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    Nun hat auch Tscham, der Radscha von Bihar, die brutale Macht der Ostindischen Handelskompanie erfahren müssen. Gegen alles Recht schmachtet er im Kerker des Generalgouverneurs. Wieder greifen der Pfeifer und seine Freunde unerschrocken ein, getreu ihrem Grundsatz, Unfreiheit und Unrecht zu bekämpfen, wo immer sie es antreffen. So erfährt auch der geheimnisumwitterte Pirat Dieuxdonné, der einen privaten Rachekrieg gegen den Verderber seiner Familie führt, die gerechte Großmut des Pfeifers.
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    Die »Trueno« stürmte nach Süden, immer hinter den beiden Schiffen her, die ihre Flagge nicht zeigen wollten.

  


  
    Marina stand auf der Kommandobrücke. Ihr Haar flatterte im Wind. Ihr Gesicht war mit starrem Ausdruck auf die Fliehenden gerichtet. Sie wollte kämpfen.

  


  
    Die »Trueno« hatte alle Segel gesetzt. Aber die Schiffe da vorn schienen leicht wie Papier zu sein. Die »Trueno« konnte keinen Meter aufholen. Erst in der Nacht gelang es ihr, auf Schußweite heranzukommen.

  


  
    Die Kanonen brüllten. Aber von drüben blieb die Antwort nicht aus. Es mußten ganz moderne Schiffe sein, denn sie feuerten, ohne sich auf Breitseite zu legen.

  


  
    Und das schlimmste war, die Reichweite ihrer Rohre war größer. Trotz ihrer Überlegenheit flohen sie weiter. Das stachelte den Zorn und den Ehrgeiz der andalusischen Gräfin an, stimmte aber Señor Virgen nachdenklich. Er tat zwar so, als hole er mit seinen Manövrierbefehlen das Beste aus der »Trueno« heraus, steuerte aber so, daß sich die Distanz vergrößerte.

  


  
    In diesem Augenblick schlugen zwei Kugeln auf dem Deck der »Trueno« ein und rissen einige

    Segel herunter.

    Virgen hatte genug.

    »Wir schaffen es nicht, Señorita Capitán«, rief er ihr zu. »Wir können nicht schnell genug

    manövrieren. Unsere Ladung hindert uns.«

    Marina antwortete nicht.

  


  
    Die beiden flaggenlosen Schiffe vergrößerten ihren Abstand so weit, daß auch ihre Kanonen die »Trueno« nicht mehr erreichen konnten.

  


  
    Virgen atmete auf. Und die Mannschaft war nicht böse über die mißglückte Jagd.

  


  
    Als es tagte, waren von den Gegnern gerade noch die Masten zu sehen. Unerreichbar waren sie jetzt. Nach einer weiteren Stunde verschwanden sie gänzlich am Horizont.

  


  
    Marina stieg mit schweren Schritten in ihre Kajüte hinunter und brütete stundenlang vor sich hin. War das Glück von ihr gewichen? Sie holte Wein herbei und begann zu trinken.

  


  
    Nach Stunden klopfte jemand an die Tür. Sie antwortete nicht. Aber Señor Virgen nahm sich die Freiheit, unaufgefordert einzutreten. Marina hob den schönen Kopf. Ihre Augen waren feucht.

  


  
    »Ah, Virgen«, meinte sie, »ich mag nicht mehr. Befehligt Ihr das Schiff. Ich habe keine Lust mehr, habe dieses Leben satt. Laßt mich jetzt allein.«

  


  
    Virgen blickte sie lange an. Was war aus dieser einstigen Teufelin geworden! War ihre Kraft,

    war ihre Vitalität an der unerfüllten Liebe zu El Silbador zerbrochen? Sah die Strafe des

    Schicksals so aus?

    Er zog sich leise zurück.

  


  
    Draußen gab er mit Ruhe seine Befehle. Das Schiff wendete und kreuzte gegen den Wind. Fünf Tage waren verloren.

  


  
    Virgen dachte daran, daß man unter Kontrakt fuhr und daß es einen schlechten Eindruck in Kalkutta machen würde, wenn man Tage später als die übrige Flottille eintraf. Aber mit den Zinnbarren an Bord war an der Geschwindigkeit nicht viel zu ändern.

  


  
    Sollte man das Zinn einfach irgendwo im nächsten Hafen verkaufen? Die Leute von der Kompanie würden zwar dumm dreinschauen, wenn man leer ankam. Aber schließlich fuhr man auf eigene Rechnung, und der Gesamteindruck blieb gewahrt. Er, Virgen, würde schon eine glaubwürdige Ausrede finden.

  


  
    Und den Mast wollte er auch reparieren lassen. Er rechnete den Stand des Schiffes aus und stellte anhand der Karte fest, daß sie sich gar nicht weit von Pasangan auf Sumatra befanden. Pasangan war eine kleine Hafenstadt und gehörte zu Niederländisch-Ostindien.

  


  
    Es dauerte nur einen Tag, bis die »Trueno« einlief. Virgen ging von Bord und verhandelte mit dem einzigen Reeder über die Reparatur. »Wird immerhin einen Tag dauern. Habt Ihr Ladung an Bord?«

  


  
    »Yes«, erwiderte Virgen auf englisch; denn der Holländer verstand kein Spanisch.

  


  
    »Was für eine Ladung? Vielleicht kann ich sie Euch abkaufen?« »Zinn in Barren und Pfeffer.«

  


  
    »Ah«, sagte der Holländer, »das paßt gut. Gestern war ein Türke hier, der hatte ebenfalls Zinn und Pfeffer. Ich würde die Vorräte gern ergänzen; denn wir erwarten in den nächsten Tagen einige niederländische Frachter, die das Zeug nach Rotterdam bringen können. Zinn ist immer gut. Pfeffer haben wir zwar selbst genug; aber wenn er nicht zu teuer ist, können wir auch darüber sprechen.« Virgen nannte seinen Preis.

  


  
    »Hallo, mein Lieber, da müßt Ihr runtersteigen. Das Zinn ist richtig im Kurs. Aber den Pfeffer verkaufte mir der Türke gestern zu einem Drittel Eures Preises.«

  


  
    Virgen staunte.»Das ist doch unmöglich! Ich habe für den Pfeffer lediglich den Einkaufspreis plus Frachtzuschlag genannt. Der Pfeffer kostet überall so viel.«

  


  
    »Hoffentlich kommen noch mehr von der Sorte des Türken«, schmunzelte der Holländer. »Der Bursche schien von den Marktpreisen keine Ahnung zu haben. Auch das Zinn gab er so billig her, wie ich es noch nirgends bekommen habe.«

  


  
    »Wie kommt ein Türke überhaupt in diese Gewässer?« wunderte sich Virgen.

    Der Holländer zuckte mit den Achseln.

    »Wie kamen die Türken nach Wien?«

    »Gute Frage, Mr. van Brincken.«

    »Ehrlich gestanden, habe ich mich auch gewundert. Das Schiff hatte Kanonen wie Eures.

    Irgendwie dunkel schien die ganze Angelegenheit zu sein. Der Kapitän war ein dicker, fetter

    Kerl. Aber er troff vor Wohlwollen. Und das Schiff war nicht schlecht. Lag gut im Wind, als es

    wieder auslief.«

    »Wie hieß es?«

    »Komischen Namen hatte es. »Maleika« oder so ähnlich.«

    Virgen riß die Augen auf.

    »Doch nicht etwa »Mapeika«?«

    »Doch, doch. Ganz recht. Kennt Ihr es?«

    »Yes. Und wer, sagtet Ihr, war der Kapitän?«

    »Er hieß Mustapha. Ein dicker Kerl mit einem schwarzen Bart und kleinen Schweinsäuglein.«

    »Diablo! Waren auch Weiße an Bord?«

    »Habe keine gesehen.«

  


  
    »Entschuldigt mich für einen Augenblick. Ich muß aufs Schiff. Sorgt dafür, daß die Fracht so schnell wie möglich entladen wird, und schickt ein paar Zimmerleute, um den Mast zu reparieren. Wir werden am Abend schon wieder in See gehen.« Er wandte sich ab und ließ den verblüfften Reeder stehen.

  


  
    Als er an Bord kam, rief er die Mannschaft zusammen.

  


  
    »Fangt an, die Ladung an Deck zu schaffen. Ich habe das Zeug verkauft. Die Boote mit den Eingeborenen werden bald kommen, um die Barren und Säcke an Land zu bringen. Beeilt euch, compañeros, wir laufen vielleicht abends schon wieder aus. Eine tolle Jagd steht uns bevor.« Die ehemaligen Piraten riefen olé und machten sich an die Arbeit. Einer rief froh:

  


  
    »Gott sei Dank, daß der verdammte Pfeffer vom Schiff kommt! Ich habe ihn in der Nase, in den Augen und in den Nähten meines Hemdes.«

  


  
    Virgen lachte. »Du mußt dein Hemd und dich selbst öfter waschen, Juan.«

  


  
    Die Trägheit der Mannschaft war mit einem Schlag wie weggeblasen. Alles wimmelte durcheinander. Aber dieses Durcheinander hatte Sinn und Zweck und förderte die Waren aus den Laderäumen zutage. Virgen ging in Marinas Kabine.

  


  
    »Señorita«, sagte er, »ich habe eine Neuigkeit, die Euch sicher interessieren wird.« Marina winkte ab.

  


  
    »Mich interessiert gar nichts. Lassen wir es dabei, daß Ihr der Kapitän seid.« »Aber so hört doch erst. Gestern war die »Mapeika« hier.«

  


  
    »Die »Mapeika«? Was soll das heißen? Die anderen Schiffe müßten doch längst viel weiter nördlich sein.«

  


  
    »Das ist noch nicht alles. Die »Mapeika« hat ihre Waren verkauft und zwar zu Schleuderpreisen. Und wißt Ihr, wer der Kapitän der »Mapeika« ist?«

  


  
    »Haltet Ihr mich für irre, daß Ihr mir eine solche Frage stellt. Ich kann schon noch klar denken. Was ist mit dem alten Porquez?«

  


  
    »Das möchte ich auch wissen. Zumindest ist er nicht mehr Kapitän. Das Schiff wurde von Mustapha befehligt und war auch mit dessen Leuten bemannt.«

  


  
    Marina schüttelte den Rest ihrer Gleichgültigkeit ab und sprang auf. »Weiter, weiter! Was wißt Ihr noch darüber?«

  


  
    »Leider gar nichts. Nur soviel, daß sie gestern ausgelaufen sind.« »Por Dios! Was haltet Ihr davon?«

  


  
    »Ich denke, die Burschen haben sich auf irgendeine Art und Weise befreit und die Mannschaft überwältigt.«

  


  
    »Richtig, Porquez schleppte sie ja noch immer im Kielraum mit. Maldito! Der Teufel soll sie holen. Wißt Ihr, welchen Kurs sie genommen haben?«

  


  
    »Van Brincken, der Reeder an Land, sprach davon, daß sie nach Nordwesten ausgelaufen seien.« Marina nahm ihren Gürtel, an dem der Degen hing, von der Wand und legte ihn um ihre schmalen Hüften. Fest zog sie die Schnalle zu. In ihren Augen war der alte Glanz zurückgekehrt. Sie zog den Degen aus der Scheide und hieb ein paarmal durch die Luft, daß es pfiff.

  


  
    »Bueno, Señor Virgen, ich übernehme ab sofort wieder das Kommando. Was habt Ihr bis jetzt veranlaßt?«

  


  
    »Ich habe das Zinn und den Pfeffer verkauft und die Handwerker bestellt, damit sie den Mast in Ordnung bringen. Wollt Ihr die Abrechnung mit van Brincken nun übernehmen?«

  


  
    »Nein, nein. Erledigt nur alles, was Ihr in die Wege geleitet habt, und seht zu, daß wir so schnell wie möglich fertig werden.«

  


  
    Das Entladen dauerte immerhin Stunden. Der defekte Mast und die Rahen waren längst wieder in Ordnung, als die Boote immer noch unermüdlich zwischen Schiff und Land zogen. — Aber noch bevor die Sonne unterging, hißte die »Trueno« die Segel und zog in großem, elegantem Bogen davon.

  


  
    Marina und Virgen standen tief über die Karten gebeugt im Steuerhaus.

  


  
    Die Gräfin setzte die Spitze des Zirkels auf Pasangan und zog einige Kreise. Der Steuermann hatte den Rechenschieber in der Hand und schrieb immer neue Zahlen auf ein Blatt Papier. Das Rechnen nahm kein Ende. Der Möglichkeiten waren zu viele.

  


  
    »Weiß der Teufel, wir müßten zwischen den Nikobaren und Malakka die ganze See absuchen.

    Ich habe wenig Hoffnung, sie zu finden.«

    Er warf den Bleistift auf den Tisch.

  


  
    Marina hatte noch immer den Zirkel in der Hand. Ihre Finger spielten damit, und es gab klickende Geräusche. Eine steile Falte stand über ihrer Nase. Der Ausdruck in ihren Augen war grüblerisch.

  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte sie, »ob wir Erfolg haben werden, wenn wir zwischen den Inseln suchen. Wenn ich Mustapha wäre, dann würde ich versuchen, soviel Wasser wie möglich zwischen mich und etwaige Verfolger zu bringen. Und ich glaube, er wird diesen Gedanken auch gehabt haben, als er die Fracht verschleuderte. Es gibt immerhin zu denken, daß er das kleine Pasangan anlief, um Zinn und Pfeffer hier loszuwerden. Weshab sollte erdann nicht auf die Spitze von Sumatra, bei Rondo oder Wai etwa, den Kurs auf West ändern, um den freien Ozean zu gewinnen. Dort unten hat er Spielraum und guten, stetigen Ostwind.«

  


  
    »Ihr dürftet recht haben, Señorita. Wollten wir ihn aber in den Ozean verfolgen, so bleibt immer noch die Frage offen, ob er südlich um Ceylon herumgeht oder durch die Palkstraße segelt.« »Er geht mit Sicherheit südlich um Ceylon; denn er muß ja versuchen, das Kap der guten Hoffnung zu gewinnen. Ziehen wir eine Linie von der Spitze Sumatras bis zum Kap, dann haben wir die Route. Ich bin dafür, daß wir mit vollen Segeln auf diesen Kurs gehen.« »Bien, Señorita, Ihr werdet wahrscheinlich recht haben.« —

  


  
    Tag und Nacht war der Mastkorb abwechselnd von den fähigsten Leuten besetzt. Unablässig suchten die Fernrohre den Horizont ab. Tag um Tag verrann, ohne daß man den Türken gewahrte.

  


  
    Drei Tage waren so vergangen. Am Morgen des vierten schrie der Mann im Ausguck: »Schiff Steuerbord voraus!«

  


  
    Wie ein Funke am Pulverfaß zündete dieser Ruf bei den Männern. Sie schrien und tobten durcheinander. Messer wurden gewetzt. Die Kanoniere schleppten Kugeln und Pulver an die Geschütze. Die »Trueno« lag mit voller Fahrt vorm Winde. Sie durchschnitt die Wellen wie eine Sportjacht. Kein Schiff konnte ihr entkommen.

  


  
    Virgen drehte das Rad im Schweiße seines Angesichts, um die größtmögliche Geschwindigkeit herauszumanövrieren. Marina ließ das Glas nicht mehr vom Auge. Doch wie groß war die Enttäuschung, als man die britische Flagge erkannte!

  


  
    Marina setzte resigniert das Glas ab und stieg voller Enttäuschung von der Kommandobrücke. »Wir werden uns auf eine lange Jagd gefaßt machen müssen«, sagte sie zu Virgen, der jetzt an der Reling stand und das Steuer für eine Weile an einen der Leute abgegeben hatte.

  


  
    Virgen antwortete nicht zugleich, er setzte dann aber mit einem Ruck das Rohr ab und meinte: »Wißt Ihr, wen wir da vor uns haben? Es ist die »Unicorn« mit Kapitän Grearson. Es hat den Anschein, als seien sie unterwegs nach Europa.«

  


  
    »Kapitän Grearson? Was tut der hier, so weit östlich? Seit wann segeln die Schiffe von Kalkutta auf direktem Südkurs, um dann auf 8 ° erst nach Westen zu gehen?«

  


  
    »Das ist in der Tat ein wenig seltsam. Es bedeutet ja einen Umweg von gut sechshundert Meilen!«

  


  
    »Eben«, meinte Marina. »Jeder vernünftige Europafahrer segelt durch die Palkstraße, wenn er aus Kalkutta kommt.«

  


  
    »Nun, geben wir uns zu erkennen und fragen ihn, was er hier treibt.« Sie drehten einige Strich bei und zogen Signalwimpel auf. Die Antwort kam sofort. Sie lautete merkwürdigerweise :

  


  
    »Streicht Flagge. Müssen euch leider verhaften. Nehmen euch ins Schlepp.«

    Marina und Virgen sahen einander erstaunt an.

    Marina befahl dem Signalgast zurückzuwinken:

    »Verrückt geworden? — Kapitän Grearson an Bord?«

    Die Antwort kam.

    »Captain Grearson an Bord. Handeln im Auftrag des Generalgouverneurs. Bitte leistet keinen

    Widerstand!«»Warten. — Kommen auf Sprechweite heran. — Wenn ihr Feuer eröffnet, bohren

    wir euch in den Grund. Wollen wissen, was los ist.«

    »Wir warten.«

  


  
    Die »Trueno« manövrierte so lange, bis sie Deck an Deck mit der »Unicorn« lag. Auf der »Unicorn« machte aber niemand Anstalten, herüberzukommen.

  


  
    Marina rief einigen Matrosen zu, daß sie Grearson zu sprechen wünsche. Nach einer Weile erschien der Kapitän mit ernstem, abweisendem Gesicht.

  


  
    »Hallo, Grearson, how do you do«, rief Marina lachend, »was ist in den Gouverneur gefahren,

    daß er so verrückte Befehle gibt?«

    »Ich bitte, Eure Worte besser zu wählen, Madam.«

    »Ihr seid wirklich verrückt. Aber das macht nichts. Kommt herüber. Wir geben Euch freies

    Geleit. Ihr könnt unserem Wort vertrauen.«

    Grearson zögerte.

  


  
    »Habt Ihr Angst?« neckte ihn Marina. »Wir haben ja keinen Auftrag, Euch zu verhaften! Wenn ich freies Geleit sage, dann meine ich auch freies Geleit.«

  


  
    Von drüben wurde ein Laufsteg gelegt. Der Kapitän kam an Bord der »Trueno«. Er stand verlegen da und machte keine Anstalten, Marina oder Virgen zu begrüßen.

  


  
    »Nun, Ihr seht ja wirklich aus wie ein Feind! Ich will Eure Würde nicht verletzen und Euch deshalb nicht in meine Kabine bitten. Aber vielleicht sagt Ihr mir, wie Hastings auf die Idee kommt, uns verhaften zu wollen.«

  


  
    »Ihr habt gegen die Interessen der Kompanie konspiriert, Madam. Ich wurde ausgeschickt, um die »Mapeika« und die »Trueno« zu suchen.«

  


  
    »Nun, die »Trueno« habt Ihr ja gefunden. Wie steht es mit der »Mapeika«?« »Sie ist nicht in diese Breiten gekommen.«

  


  
    »So, dann haben auch wir den verkehrten Weg; wir verfolgen sie nämlich seit Tagen.«

    Jetzt horchte Grearson auf.

    »Ihr verfolgt sie? Es sind doch Eure Freunde.«

  


  
    »Eben darum, weil unsere Freunde an Bord sind oder besser waren. Ihr müßt nämlich wissen, daß die Türken sich aus dem Kielraum befreiten und das Schiff wieder in ihren Besitz bringen konnten. Unsere ganze Hoffnung ist, daß unsere Freunde noch unter den Lebenden weilen.« Grearson starrte sie ungläubig an.

  


  
    »Komisch. Mir hat man gesagt, Ihr hättet den Verband zuerst verlassen, und die »Mapeika« sei erst nach Euch verschwunden. Ich verstehe das nicht ganz.«

  


  
    »So ganz ist es auch nicht zu verstehen. Stimmt schon, daß wir zuerst unsere eigenen Wege gingen. Heute sage ich: Gott sei Dank! Sonst wären wir nämlich nie hinter die Vorgänge auf der »Mapeika« gekommen. Wir haben durch Zufall erfahren, daß Mustapha in einem kleinen Hafen auf Sumatra die Ladung verkauft hat und daß keine Weißen mehr an Bord waren. Da sind wir aufgebrochen, um, wenn möglich, die Freunde noch zu retten.«

  


  
    Der Kapitän der »Unicorn« blickte zu Boden. Er wußte ja noch nicht, daß Jardín inzwischen verhaftet worden war. Man hatte ihm Befehl gegeben auszulaufen, noch bevor Michel und Ojo mit Tscham nach Diamond Harbour kamen. Er hatte von den ganzen Vorgängen, von der Gerichtsverhandlung und dem Urteil des Obersten Gerichtshofes von Kalkutta keine Ahnung. »Hm«, sagte er jetzt und streckte Marina die Hände hin. »Ich bin zwar nicht befugt, Befehle selbständig ab-zuändern; aber wenn sich die Sache so verhält, wie Ihr sagt, dann wird mir der Generalgouverneur recht geben, wenn ich mit Euch gemeinsam Jagd auf den Türken mache.« »Das ist ein Wort.«

  


  
    Grearson hatte jetzt keine Bedenken mehr, mit Virgen und Marina einen Willkommensschluck in der Kajüte zu trinken.
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    »Maschallah, wir sollten endlich nach Westen segeln«, sagte Muras Rejs zu Mustapha. »Das werden wir schon. Nur noch ein Stück, bis wir aus dem Meerbusen von Pegu in die Bengalische See kommen.« Er beugte sich über die Karte und wies auf die Stadt Akjab. »Der Prophet hat uns bisher gutes Geleit gegeben. Er wird es auch weiter tun.« »Was willst du in Akjab?«

  


  
    »Ich will nicht nach Akjab. Ich sehe nur, daß es am günstigsten sein wird, wenn wir uns auf der Höhe von Akjab die Palkstraße als Ziel nehmen und dann die Bucht von Bengasi durchkreuzen.« Muras Rejs beugte sich ebenfalls über die Karte und fuhr mit dem Finger in der angegebenen Richtung.

  


  
    »Nicht schlecht«, sagte er. »Eine solche Schiffahrtsroute gibt es nicht. Beim Kreuzen der regulären Seewege können wir höchstens auf einzelne andere Schiffe stoßen. Das ist nicht sehr gefährlich.«

  


  
    Von draußen, vom Deck, erklang Gebrüll. Da stand Abbas und schlug unbarmherzig mit einem Tauende auf einen Mann ein, der bäuchlings an den Hauptmast gebunden war und dessen Rücken blutunterlaufene Striemen zeigte. Der Geschundene war der alte Porquez. Immer wieder holte Abbas aus und schlug mit aller Kraft zu, die ihm zu Gebote stand. Und jeder Schlag wurde von einem Aufheulen des alten Mannes begleitet. Mustapha trat grinsend näher.

  


  
    »Recht so, Abbas, gib es dem alten Halunken! Jedesmal, wenn ich ihn sehe, muß ich daran denken, wie wir uns gegenseitig im Kielraum die Köpfe aneinandergerammt haben.«

  


  
    Der alte Porquez drückte seine welke Wange an den kalten Mast. Bei jedem Schlag zuckte er zusammen. Als die Schmerzen unerträglich wurden, grub er seine Zähne in das Holz. Tränen rannen aus seinen Augen und netzten den ungepflegten Bart. In wirren Strähnen hingen seine weißen Haare schweißnaß herab.

  


  
    Endlich hörte die Tortur auf. Ein Araber von der türkisch-arabischen Besatzung schnitt auf Abbas' Geheiß die Stricke durch, mit denen Porquez gefesselt war.

  


  
    »Schejtan — — altes Hund«, radebrechte Abbas fluchend auf spanisch. »Du besser Segel zusammennähen, du sein alte ungläubige Wildsau. Du besser nähen.«

  


  
    Er stieß Porquez vor sich her und drückte ihn dann auf eine teerbeschmierte Taurolle nieder. Sitzend wurde er erneut festgebunden. Segel, Nadel und Zwirn warf man ihm vor die Füße. Auf einer Taurolle, die neben seinem Platz stand, war Don Hidalgo angekettet. Dessen funkelnde Augen hatten ihren Glanz verloren. Er machte zwei- bis dreimal am Tag die gleiche Prozedur durch, die eben Porquez hatte über sich ergehen lassen müssen.

  


  
    Als die beiden allein waren, stammelte Don Hidalgo mit gebrochener Stimme.»Hättet Ihr meinen Rat befolgt, dann wären wir die Hunde los gewesen. Diese Schinderei habt Ihr nun von Eurer Gutmütigkeit.«

  


  
    »Ich habe zu viele Morde gesehen und geduldet in meinem Leben. Meine letzten Jahre will ich nicht noch einmal mit totgeschlagenen Menschen belasten.«

  


  
    »Menschen? Nennt Ihr das Menschen?« Don Hidalgos Stimme war heiser. »Das sind Bestien, Teufel, seelenlose Mörder. O Gott, wenn ich noch einmal Gelegenheit hätte, ihnen meinen Dolch zwischen die Rippen zu jagen, kein Pfarrer und nicht die Jungfrau Maria würden mich daran hindern.«

  


  
    »Lästert nicht, Don Hidalgo!«

  


  
    »Dem Teufel würde ich meine Seligkeit verkaufen, dessen könnt Ihr sicher sein.«

  


  
    »Ihr nix reden, Hunde, arbeiten — Segel nähen — schneller nähen!«

  


  
    Wieder fuhr ihnen ein Seilende klatschend über die mißhandelten Rücken.

  


  
    Fernando, der ebenfalls zu den Überlebenden der ursprünglichen Besatzung gehörte, verrichtete neben zwei türkischen Piraten seine Arbeit. Er und die übrigen Weißen waren nicht gefesselt. Mustapha und Muras brauchten alle Hände. Die Weißen mußten zwar im Kielraum nächtigen, wurden sonst aber wie die eigenen Piraten behandelt. Sie hatten sich in das Unvermeidliche gefügt, obwohl es in ihnen kochte, wenn sie täglich mitansehen mußten, wie man mit Porquez und Don Hidalgo umging.

  


  
    Zwei Tage später erreichte die »Mapeika« die Gewässer von Akjab.

    »Jetzt können wir den Kurs ändern«, meinte Mustapha.

    Muras nickte.

  


  
    »Ja. Du hast eine gute Wendemarke gewählt. Genau nach Südwest, und wir sind in zehn Tagen im Golf von Manar.«

  


  
    »Schiff voraus !« ertönte in diesem Augenblick der Ruf aus dem Mastkorb.

  


  
    Muras Rejs und Mustapha sahen einander erschrocken an. Sie stürzten zur Reling und nahmen

    die Gläser hoch. Das Schiff war nicht allzu weit entfernt.

    »Ich kenne es nicht«, sagte Mustapha.

    »Sollen wir uns davonmachen?« fragte Muras.

  


  
    Mustapha schwieg eine Weile und blickte angestrengt durch das Glas.

  


  
    »Bei Allah, der wird froh sein, wenn wir ihm nichts tun. Aber wenden können wir trotzdem. Kommt er wirklich heran, so schießen wir ihn in den Grund.«

  


  
    

    

    

    

  


  
    

    

  


  3


  
    

    

  


  
    Ibn Kuteiba hatte das Steuer für eine Weile abgegeben. Er war der erste, der die »Mapeika« bemerkt hatte. Als der Türke so nah war, daß man die Einzelheiten durch das Fernrohr unterscheiden konnte, stieß er einen Ruf der Überraschung aus.

  


  
    »Abu Hanufa Sayd, sieh durch das Glas! Kennst du dieses Schiff?« Abu Hanufa blickte hindurch.

  


  
    »Allah akbar, das ist die verlorengegangene »Mapeika«! Verständigen wir uns mit ihr.« Er wandte sich um und rief: »Setzt alle Segel! Vor uns sind unsere Freunde!« Sie fuhren auf die abdrehende »Mapeika« zu.

  


  
    Ibn Kuteiba meinte:»Sie müßten uns doch längst schon bemerkt haben! Kapitän Porquez muß uns doch wiedererkennen! Verstehst du, weshalb sie abdrehen?« »Nein. Vielleicht haben sie uns nicht gesehen.«

  


  
    Er gab dem Kanonier den Befehl, einen Schuß ohne Kugel abzufeuern.

  


  
    Die Kanone krachte. Die Wirkung war, daß die »Mapeika« antwortete, und zwar mit einer scharfen Breitseite. »Allah, Wallah, Tallah! Sind die Spanier verrückt geworden?«

  


  
    Ibn Kuteiba stand überrascht. Er überlegte angestrengt, fand aber keine Erklärung für das

    Benehmen des befreundeten Schiffes.

    »Lassen wir sie fahren«, sagte er später achselzuckend.

  


  
    »Ich denke nicht daran. Ich will wissen, was dort los ist. Wir sind es dem Pfeifer schuldig«, sagte Abu Hanufa.

  


  
    Die »Dimanche« fuhr mit breiter Bugwelle auf die »Mapeika« zu. Als sie auf Sprechweite heran waren, setzte Ibn Kuteiba das Sprachrohr an und rief auf spanisch:

  


  
    »Hallo, Freunde, weshalb beschießt ihr uns? Wir freuen uns, euch zu treffen.«

    Von drüben keine Antwort. Hastende Gestalten an Bord.

    »Gebt Antwort! — Señor Porquez, gebt Antwort!«

    Wieder nichts.

  


  
    Plötzlich sah Ibn Kuteiba, wie ein Mann zum Heck rannte und die Hand trichterförmig um den Mund legte. Es war Fernando. Ibn Kuteiba verstand nur Wortfetzen; aber sie genügten, um ihm mit einem Schlag die Situation klarwerden zu lassen.

  


  
    »Hilfe —— Mustapha — befreit —— Spanier gefangen — Hilf e-helft!«

  


  
    Ibn Kuteiba sah, wie zwei, drei Mann sich auf den Rufer stürzten und ihn überwältigten. Er erklärte Abu Hanufa, was er soeben gehört hatte.

  


  
    »Schejtan«, fluchte der Kapitän. »Wir müssen sofort angreifen. Am besten, wir entern.«

    »Mit der Mannschaft?« fragte Ibn Kuteiba zweifelnd.

    Abu Hanufa kratzte sich den Kopf.

  


  
    »Daran habe ich nicht gedacht. Was aber sollen wir tun? Wir können sie doch nicht verfolgen. Wir müssen vor Akjab bleiben, sonst denkt der kleine Kapitän von der »Lundi«, daß wir nicht auf seine Bitten gehört haben.«

  


  
    »Ich werde die Mannschaft fragen, ob sie bereit wäre, die »Mapeika« zu entern. Ja, wenn wir die Besatzung der »Trueno« hätten, dann wäre die Sache in einer halben Stunde erledigt.« Er pfiff seine Mannschaft zusammen. Da standen sie, Engländer, Franzosen, ein paar Malaien und Inder zwischen ihnen, alles Leute, die zwar einen Frachter gut von Liverpool nach Schanghai bringen würden, aber keine Helden.

  


  
    Ibn Kuteiba erklärte ihnen, was drüben vorgegangen war, und fragte, ob sie bereit wären, ihr Leben für die Kameraden zu wagen.

  


  
    Schweigen. Ängstliche Blicke. Ein Deutscher faßte sich mit schreckweiten Augen an die Gurgel, als spüre er bereits den türkischen Krummsäbel im Hals. Ein rothaariger Ire machte den Vorschlag, die »Mapeika« so lange zu beschießen, bis sie die Flagge striche. Ibn Kuteiba wandte sich an Abu Hanufa und sagte :

  


  
    »Ich brauche dir nichts mehr zu erklären. Du siehst den Heldenmut auf ihren Gesichtern.« »Bei Allah, dann bleibt uns nichts übrig als eine regelrechte Seeschlacht. Los, gehen wir auf Breitseite.«Die »Dimanche« schwenkte ein. Die Kanoniere standen mit brennenden Lunten hinter den Kanonen. Auf der »Mapeika« wurde es lebendig. Die Matrosen der »Dimanche« sahen, wie die Türken acht gefesselte Weiße an die Masten banden, so, daß die ersten Kugeln diese zuerst treffen mußten.

  


  
    »Diese Hunde«, zischte Abu Hanufa wütend. »Sie benutzen unsere Freunde als Geiseln!« »Wir sind machtlos. Auf keinen Fall wollen wir zu Mördern an den Gefesselten werden.« Hanufas Augen funkelten. Er stapfte zornig mit dem Fuß auf und schüttelte drohend die Faust gegen die »Mapeika«.

  


  
    Drüben setzte der dicke Mustapha ein Sprachrohr an und schickte ein dröhnendes Lachen über die See.

  


  
    Nach einer Stunde war der Spuk vorbei. Ganz hinten am Horizont sah man die Mastspitzen verschwinden.
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    Die »Unicorn« unter Captain Grearson und die »Trueno« hatten gedreht. Sie nahmen wieder Kurs auf die Westküste Hinterindiens, auf Unter-Birma, jene Halbinsel, an deren Ostküste Rangun lag.

  


  
    »Wenn die »Mapeika« sich noch in der Bengalischen See befindet«, sagte Marina, »dann müssen wir sie vor allem an der Küste suchen. Sie sind klüger als ich dachte. Sie haben wahrscheinlich mit einer Verfolgung gerechnet und damit, daß wir sie bei Ceylon suchen würden. Deshalb haben sie nicht gleich versucht, den freien Ozean zu gewinnen.«

  


  
    Nachdem sie gemeinsam zwei Tage unterwegs waren, machte Grearson den Vorschlag, nebeneinander zu fahren. Und zwar wollten sie in Schlangenlinie weitersegeln, um einen größeren Teil der Gewässer im Blickfeld zu haben.

  


  
    Eines Mittags war es soweit. Der Ausguck meldete ein Schiff voraus.

  


  
    »Kanonen klar!« kam Marinas Befehl. Die Augen der schönen, tollen Gräfin leuchteten in der Vorfreude des Kampfes. »Aber versenkt ihn nicht! Wir wollen unsere Freunde möglichst lebend wiederhaben, wenn sie von den Türken noch nicht umgebracht worden sind.«

  


  
    Drüben auf der »Mapeika« — diesmal war sie es wirklich — wiederholte man den Trick. Der Ausguck konnte durch das Fernrohr erkennen, daß die Weißen an die Masten gebunden waren. Er rief der Kapitänin seine Beobachtung zu.

  


  
    In diesem Augenblick tauchte auch die »Unicorn« — aus der Schlangenlinie kommend — wieder auf. Voll unterm Wind stieß sie auf die »Mapeika« zu.

  


  
    »Zum Teufel!« rief Virgen erschrocken. »Wenn Grearson den Kahn von der anderen Seite nimmt, dann kann er die Gefesselten nicht sehen.«

  


  
    Marina überlegte. Sie rief dem Signalgast zu, er solle der »Unicorn« verständlich machen, welche Teufelei die Barbaren ausgeheckt hatten.

  


  
    Aber es war schon zu spät. Die »Unicorn« lag jetzt mit der Breitseite in Kampfstellung. Das erste Aufbrüllen der Geschütze klang herüber. In dem Pulverqualm konnte man von drüben kein Flaggenwinken mehr erkennen.

  


  
    »Maldito«, fluchte Virgen, wußte aber nicht, wie er das Unheil abwenden sollte.

  


  
    Marina zog den Degen aus der Scheide, und ihre Augen blitzten.»Jetzt Bord an Bord mit den Hunden. Wir entern. Dann wird Grearson schon das Feuer einstellen.« Virgen wehrte entsetzt ab.

  


  
    »Das ist Selbstmord, Señorita Capitán! Sie können ungehindert auf uns feuern, aber wir nicht auf sie!«

  


  
    »Habt Ihr Angst, Señor Virgen? Seht dort hinüber, seht Euern alten Kapitän! Wollt Ihr nicht das

    Letzte für ihn wagen?«

    »Bueno.« Virgen wandte sich beschämt dem Steuer zu.

  


  
    »Achtung, compañeros, fertig machen zum Entern! Sieg oder Tod für Capitán Porquez !« Rasendes Gebrüll antwortete ihr. Messer blitzten. Schwere Säbel zuckten aus den Scheiden. Revolver wurden geladen. Jeder beteiligte sich diesmal; denn für die Kanoniere gab es keine Arbeit. Die ehemaligen Piraten hingen wie Trauben in den Wanten. Sie hatten die Enterseile gepackt. Es war ein wilder Anblick.

  


  
    Zwei Meter Abstand noch. An Bord der »Trueno« sah es wüst aus, als sei ein Tornado darüber hinweggegangen.

  


  
    »Sieg oder Tod für Capitán Porquez!« schrie Marina und stieß sich ab. Es sah aus, als flöge sie direkt in die flammenden Schlünde der Kanonen hinein. Dann war sie verschwunden. Die Piraten glaubten nichts anderes, als daß es diesmal ihre geliebte Señorita erwischt habe. Schauerliches Wutgeheul stieg auf. Hier und da mischte sich bereits ein Schluchzen in das Gebrüll.

  


  
    Dann flogen sie, alle zusammen, hinüber aufs feindliche Deck. Blutunterlaufen waren ihre zornigen Augen. Sie sahen rot. Wie tolle Hunde schlugen sie die Sklavenhändler nieder. »Donde la Señorita? — Donde la Señorita?« klangen ihre Rufe über Deck.

  


  
    Marina war bei ihrem Sprung direkt auf den dicken Mustapha geprallt. Diesmal machte sie nicht viel Federlesens. Der Dicke starrte noch erschrocken drein. Dann traf ihn der Blitz aus Marinas Hand. Tief bohrte sich der Stahl in sein Herz. Mit einem Wehlaut stürzte sein schwerer Körper auf die Planken.

  


  
    Die Frau stand schon bei Porquez und schnitt ihn vom Mast. Don Hidalgo sank, von den Fesseln befreit, stöhnend zusammen. Herumfliegende Spitter hatten ihn schwer getroffen. Fernando war der einzige Unverletzte. —

  


  
    »The deuce«, fluchte Grearson. »Das Weib hat die Hölle im Leib! Ich glaube gar, sie wollen entern, mitten in den Kugelregen hinein! Unglaublich!« Mr. Frings, der Geschützoffizier, stand neben dem Captain.

  


  
    »Sind und bleiben eben Seeräuber. Das Leben gilt ihnen nichts. Nicht einmal das eigene.« »Was ist das, Frings? Sie feuern ja gar nicht! Sie sind doch nicht etwa außer Gefecht?« Frings strengte seine Ohren an.

  


  
    »In der Tat, Captain. Sie fahren ohne zu schießen in den Kugelregen hinein. Hat man sowas

    schon erlebt?«

    »Feuer einstellen!« schrie Grearson.

    »Weshalb?«

  


  
    »Feuer einstellen! Oder wollt Ihr vielleicht die Besatzung der »Trueno« beim Entern mit Euren verdammten Kugeln beglücken?«

  


  
    »Feuer einstellen!« gab Frings den Befehl weiter, setzte dann aber brummend hinzu: »Schaden würde es nichts, wenn sie hinterher ein paar weniger wären.« Die Geschütze der »Unicorn« schwiegen.

  


  
    »Pfui, Frings«, meinte Grearson. »Seit wann hat einEngländer keinen Respekt mehr vor der Tapferkeit? Ihr erniedrigt Euch selbst, Frings.«

  


  
    »Sind doch nur Piraten. Und dazu lassen sie sich von einem Weib kommandieren«, meinte der Geschützoffizier entschuldigend.

  


  
    »Sie waren Piraten, vergeßt das nicht! Piraten stehen nicht in den Diensten der Ostindien

    Kompanie.«

    Von drüben winkte ein Signal.

    »Kampf beendet. Kommt auf die »Mapeika«, Kapitän.«

  


  
    Nun legte sich auch die »Unicorn« Deck an Deck mit dem türkischen Schiff.

  


  
    Grearson ging über den Laufsteg. Die Besatzung der »Trueno« war dabei, die eigenen Toten bei

    sich aufzubahren. Es waren viele gefallen, nicht im Nahkampf, sondern durch die Kanonen der

    Sklavenhändler.

    Marinas Augen füllten sich mit Tränen, als sie zählte.

    Fünfzehn Tote und ebenso viele Schwerverwundete.

  


  
    Capitán Porquez erholte sich langsam. Als er wieder klar denken konnte, schweiften seine Blicke über das Trümmerfeld auf seinem alten Schiff. Erschüttert starrte er auf die, die sich für ihn geopfert hatten. Langsam hob er den Blick zu Marina und sah ihr fest in die Augen.

  


  
    »Ich habe gesehen, daß Ihr zuerst gesprungen seid, Gräfin. Es gehört der Mut eines Helden dazu, sich über die feuernden Schlünde zu setzen, als seien sie nicht vorhanden.«

  


  
    »Aber bitte — bitte«, sagte Marina verlegen. »Seht Euch unsere Männer an. Da liegen die

    wahren Helden.«

    Sie deutete auf die Toten und Verwundeten.

  


  
    »Ich weiß«, sagte der Alte, »sie haben sich für mich geopfert. Aber hätten sie es mit der gleichen Unbedenklichkeit getan, wenn Ihr nicht vorangegangen wäret?« »Bestimmt! Es sind doch alles Eure Leute gewesen.«

  


  
    Porquez lächelte. In seiner Stimme war keine Bitterkeit, als er sagte:

  


  
    »Gewesen! Ihr habt recht, Marina«, — er nannte sie zum erstenmal Marina — »es sind einmal meine Leute gewesen. Sie haben mir gehorcht; aber Euch liebten sie. Als sie riefen: Sieg oder Tod für Kapitän Porquez, da meinten sie in Wahrheit Euch. Ich habe sie heulen hören, als Ihr hinter dem Rauchvorhang verschwandet. Diese letzte Schlacht hat mir bewiesen, daß Ihr mehr seid als eine Abenteurerin. Ihr könnt Menschen führen und Schiffe.«

  


  
    Er reichte ihr die Hand. »Hört, Kind, bis heute war ich nie so recht einverstanden damit, daß Ihr mich von meiner »Trueno« verdrängt habt. Ab heute aber gehört sie Euch, und zwar diesmal nach Recht und Gesetz. Kommt in die Kajüte. Wir setzen die Übereignungsurkunde auf.« Marina war blaß geworden. In ihr regte sich etwas, was lange Jahre verschüttet war, was vielleicht noch nie in ihr gelebt hatte. Ihr war seltsam weich zumute. Sie brachte kein »Danke« über die Lippen.

  


  
    Glücklicherweise wurde diese Szene von der dröhnenden Stimme Captain Grearsons unterbrochen:

  


  
    »Glückwunsch, Madam. So etwas habe ich noch nicht erlebt. Aber sagt mir, weshalb sich Eure Leute in den Tod gestürzt haben, statt erst die Kanonen des Gegners außer Gefecht zu setzen! Ihr solltet noch ein wenig mehr von der Seekriegführung lernen, Madam«, setzte er belehrend hinzu. . »So?« sagte Marina spöttisch.

  


  
    »Ich wollte Euch nicht beleidigen, Madam. Aber Ihr könnt von einem in vielen Seeschlachten erprobten Offizier schon noch einige Feinheiten lernen. Die vielen Toten brauchten nicht zu sein.«»Fragt Capitán Porquez, weshalb sie sein mußten«, meinte Marina mit einem abweisenden Ton in der Stimme. Porquez suchte sein Englisch zusammen und radebrechte:

  


  
    »Ich — — wir alle — — hier auf dieser Seite an Mast gebunden. »Trueno« feuern — — wir tot.«

  


  
    »Oh«, sagte Grearson. Sein Gesicht rötete sich. »Verzeiht, Madam. Das konnte ich natürlich nicht ahnen.« Er wollte sich zurückziehen.

  


  
    »Bleibt«, meinte Marina versöhnlich. »Wir müssen noch einiges besprechen. Ihr seht, daß meine Mannschaft recht zusammengeschmolzen ist. Die Türken sind alle tot. Ich habe nurmehr zwanzig Mann übrig. Könnt Ihr einige Leute auf die »Mapeika« abstellen, damit Kapitän Porquez Mannschaften hat?« Grearson überlegte. Er zögerte.

  


  
    »Ich darf es eigentlich nicht. Es ist gegen die Vorschriften. Aber in diesem Fall werde ich es auf eigene Verantwortung tun.«

  


  
    »Danke«, sagte Porquez.

  


  
    »Ich möchte vorschlagen«, fuhr Grearson fort, »daß Ihr bis in die Nähe der Küste geht und in

    ihrem Schutz langsam nach Norden bis Kalkutta fahrt. Die offene See ist bei dem geringen

    Bestand an Mannschaften nicht gerade das Richtige.«

    Marina nickte.

  


  
    »Ja, einen Sturm könnten wir kaum bewältigen. Ich werde Euerm Rat folgen. Bleibt Ihr im Verband?«

  


  
    Jetzt war es an Grearson, nachdenklich zu werden. An sich hatte er keine Eile, nach Kalkutta zu kommen. Aber er dachte wohl an die langsame, jedem echten Seemann widerstrebende Küstenfahrt und bedauerte höflich.

  


  
    »Ich nehme geraden Kurs auf Kalkutta, Madam. Kann ich vielleicht etwas für Euch ausrichten, einen Gruß oder - - -«

  


  
    »Ja«, sagte Marina. »Wenn Mr. Baum schon wieder in Kalkutta sein sollte, so sagt ihm, er möchte dort warten.«

  


  
    Grearson mußte an das denken, was er von dem Krieg gegen Bihar gehört hatte. Man glaubte in Kalkutta felsenfest, daß Mr. Baum und sein Freund, der lange Spanier, verschollen waren. Wenigstens war das das letzte, was Grearson vor seinem Auslaufen gehört hatte.

  


  
    Sollte er der Frau, die diesen ungewöhnlichen Mann offensichtlich liebte, sagen, daß dieser vielleicht längst von den Thags gefangen und erdrosselt war? — Nein. Er entschloß sich zum Schweigen und verbeugte sich leicht.

  


  
    »Es wird mir ein Vergnügen sein, Madam, Euern Gruß auszurichten. In ein paar Minuten werde

    ich Euch zehn Mann herüberschicken. Jetzt darf ich mich verabschieden.«

    Er küßte ihr galant die Hand.

    »Auf Wiedersehen in Diamond Harbour, Madam.«

    »Auf Wiedersehen, Captain Grearson, und gute Fahrt.«
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    Die »Dimanche« hatte nur wenige Segel gesetzt. Sie lag träge vorm Wind und hatte kaum Fahrt. Die Matrosen langweilten sich. Dort drüben lag die Stadt Akjab. Weshalb ließ man sie nicht an Land?

  


  
    Es behagte ihnen überhaupt nicht, daß ein arabischerKapitän das Kommando über sie führte. Und dann dieser Steuermann, der zugleich die Stelle des Ersten und Zweiten Offiziers einnahm; er ließ keine andere Meinung gelten als die seine.

  


  
    Sicher, die Matrosen waren angeheuert worden nach englischem Seerecht. Sie hatten ordentliche Heuerverträge unterschrieben, und sie bekamen ihre Heuer pünktlich. Dennoch, sie mochten diese Araber nicht. Sie waren Christen oder bildeten sich wenigstens ein, welche zu sein, und es war ihnen zuwider, sich von diesen Heiden etwas befehlen zu lassen. Daß der Steuermann, Ibn Kuteiba, ein gebildeter Mensch war und die europäischen Sprachen glänzend beherrschte, verstärkte nur noch ihren Widerwillen gegen ihn. Kein Mensch, der in der Einbildung lebt, zu einer höherstehenden Rasse zu gehören, gesteht einem »Minderwertigen« gern zu, daß dieser ihm überlegen sei. Ibn Kuteiba und Abu Hanufa saßen in der Kapitänskajüte.

  


  
    »Du spürst also auch, daß uns die Mannschaft nicht wohlgesinnt ist?« fragte Abu Hanufa. »Schon lange, Sayd. Aber deshalb brauchen wir sie noch nicht zu fürchten. Sie stehen ja durch Vermittlung der Ostindien-Kompanie in unseren Diensten. Und solange sie keinen Verdacht schöpfen, daß wir nicht mehr so ganz mit dieser Kompanie einverstanden sind, brauchen wir nichts zu fürchten. Besonders mutig sind sie ohnehin nicht.«

  


  
    »Allah akbar«, seufzte der Kapitän. »Mir wäre wohler, wenn ich noch auf der »Trueno« wäre. Dort hatte man wenigstens Menschen um sich, von denen man wußte, was man von ihnen zu halten hatte.«

  


  
    Fünf Tage noch mußten sie warten. Kamen der Pfeifer, Jardín und Ojo überhaupt wieder? War ihnen vielleicht doch etwas zugestoßen?

  


  
    Abu Hanufa wäre am liebsten gleich aufgebrochen, um die »Trueno« zu suchen. Aber wenn den dreien in Kalkutta etwas zugestoßen war, wenn sie vielleicht gerade am letzten Tag der Wartezeit eintreffen würden, um mit der »Dimanche« zu fliehen, und die »Dimanche« war nicht da, was dann?

  


  
    An Deck wurde es mit einemmal lebhaft. Ein Maat erspähte die beiden von Süden

  


  
    herankommenden Schiffe zuerst. Sie fuhren nebeneinander. Ein anderer Maat setzte ein Fernrohr an und beobachtete die Schiffe aufmerksam.

  


  
    »Teufel!« schrie er. »Das eine ist der Türke, mit dem es neulich beinahe eine Seeschlacht

    gegeben hätte!«

    Tumult erhob sich.

  


  
    »Verdammt, macht die Geschütze klar! Wo ist der Kapitän? Schweinerei, daß er nicht an Deck ist.« Neben der Wut bebte Angst in der Stimme des Schreiers.

  


  
    Der Maat, der noch immer die näher kommenden Schiffe betrachtete, ließ verblüfft und erschrocken das Fernglas sinken.

  


  
    »Du lieber Himmel«, meinte er, »der andere ist die »Trueno«. Die Türken werden sich doch

    nicht auch noch dieses Schiffes bemächtigt haben!«

    »Na, dann gute Nacht«, sagte sein Kamerad neben ihm.

  


  
    Ibn Kuteiba und Abu Hanufa standen mittlerweile auf dem Kastell und blickten angestrengt durch ihre Gläser.

  


  
    »Fliehen! — Fliehen!« scholl eine Stimme über Deck. »Den beiden sind wir nicht gewachsen!«

    Der Tumult nahm panikartige Formen an.»Kannst du dir das Zusammentreffen der beiden

    erklären?« fragte Abu Hanufa.

    »Nein, Sayd.«

    »Was sollen wir tun?«

    »Warten«, meinte Ibn Kuteiba kurz und treffend.

    »Die Männer werden wild.«

  


  
    »Laß sie. — — Da — — da — jetzt steigen Wimpel am Signalmast.« »Was winken sie?«

  


  
    Ibn Kuteiba schwieg. Nur seine Lippen bewegten sich. Dann nahm er das Rohr vom Auge und schob es in aller Gemütsruhe zusammen.

  


  
    »Die Gräfin kommt«, meinte er. »Und Porquez ist wieder Kapitän auf der »Mapeika«. Mustapha und seine Räuber sind tot.«

  


  
    Jetzt war die Entfernung nur noch gering. Die Mannschaft der »Trueno« rief »Viva« und »Olè« und warf die Mützen in die Luft. Zaghaft kamen endlich die ersten Erwiderungen.

  


  
    Eine Stunde später ankerten »Dimanche« und »Trueno« friedlich in einer Reihe, Deck an Deck. Abu Hanufa, Porquez, Don Hidalgo, Marina, Virgen und Ibn Kuteiba saßen in der

  


  
    Kapitänskajüte der »Trueno« zusammen und hielten kräftigen Umtrunk, an dem sich die Mohammedaner allerdings nicht beteiligten.

  


  
    »So«, sagte Marina, »Señor Baum, Jardín und Ojo stehen also mit der Ostindien-Kompanie nicht

    mehr auf gutem Fuß. Die Angelegenheit scheint ja ziemlich ernst zu sein, wenn Jardín Euch,

    Abu Hanufa, bat, hier an diesem wenig belebten Küstenstrich zu warten. Wieviel Tage, sagtet

    Ihr, sind es noch, bis die Zeit abläuft?«

    »Noch vier.«

    »Und wenn sie dann nicht da sind, was dann?«

    Abu Hanufa zuckte die Schultern.

  


  
    »Das weiß allein Allah«, sagte er schicksalergeben. »Aber sie werden schon kommen.« Marina blickte auf die Karte. Dann schüttelte sie langsam und nachdenklich den Kopf. »Das sieht mir gar nicht so aus. Denn wenn sie bis heute nicht da sind, dann steht es für mich fest, daß es irgendeinen Zwischenfall gegeben hat. Glaubt Ihr, sie würden freiwillig so lange in Kalkutta bleiben, wenn sie mit den Herrschaften dort gebrochen haben?« Ibn Kuteiba nickte Zustimmung und mischte sich ins Gespräch.

  


  
    »Eure Gedanken sind richtig, Señorita. Und hinzu kommt noch, daß sie alles daransetzen werden, diesen jungen indischen Radscha vorm Hängen zu bewahren.«

  


  
    »Wie ich den Silbador kenne, habt Ihr recht. Nun, warten wir die nächsten Tage ab. Die Gesamtlage hat sich beträchtlich geändert. Es war gut, daß wir nicht nach Kalkutta gegangen sind und Euch hier getroffen haben.«

  


  
    »Dieser Grearson kann von der veränderten Situation noch nichts gewußt haben«, meinte Porquez. »Das schlimmste ist, daß ich Leute von ihm an Bord habe. Diese werden sicherlich verlangen, daß man sie in ihren Bestimmungshafen bringt.« Abu Hanufa seufzte.

  


  
    »Ja, ja, diese zusammengewürfelte Mannschaft! Man kann nichts damit anfangen. Vertrauen habe ich auch nicht zu meiner Besatzung. Ich wünsche sie alle zum Teufel. Sie werden aufsässig. Und wenn wir noch lange hier liegen bleiben, werden sie Verdacht schöpfen. Ich wünschte, ich hätte Leute wie die »Trueno«.«

  


  
    »Hm«, machte Marina. »Das ist schlimm. Wir können nur Leute brauchen, auf die man sich verlassen kann; denn mit der Handelsschiffahrt für die Kompanie ist es ja nun vorbei.« »Wo nehmen wir die her?« fragte Don Hidalgo. »Von meinen Jungs sind nur noch acht am Leben.«

  


  
    Schweigen. Die Kapitäne standen vor einem unlösbar scheinenden Problem.

  


  
    Ibn Kuteiba sog plötzlich heftig an seiner Pfeife. Sein Gesicht wurde rot.

  


  
    »Beim Barte des Propheten, ich habe eine Idee! Ihr sagt, Ihr könnt Euch auf Eure Leute

    verlassen, Señorita?«

    »Felsenfest. Wie auf mich selbst.«

    »Habt Ihr intelligente Burschen dabei?«

  


  
    »Es kommt darauf an, was Ihr unter intelligent versteht. Gelehrte sind es nicht.«

  


  
    »Traut Ihr ihnen zu, daß sie ein hübsches, kleines Gaunerstückchen bestehen könnten?« Marina lachte:

  


  
    »Sie sind Meister in diesem Fach. Dessen könnt Ihr sicher sein.«

  


  
    »Gut. In drei Tagen zahlen wir Heuergeld. Unsere Leute sehnen sich danach, es an Land zu verjubeln. Bis dahin schickt Ihr zehn von Euren Burschen nach Akjab und gebt ihnen den Auftrag, neue Leute anzuwerben. Das geht unauffällig zu machen. Ihr habt Verluste gehabt. Anstelle von zwanzig Neuen stellt Ihr so viele ein wie möglich, soviel jedenfalls, daß wir genug haben, die »Dimanche« und die »Mapeika« neu zu bemannen. Wenigstens provisorisch. Die Angeworbenen müssen verläßliche Abenteurer sein, die möglichst etwas auf dem Kerbholz haben.« »Großartig!« Marina war begeistert. »Glaubt Ihr, daß Ihr genügend zuverlässige Jungen

  


  
    hier in diesem Ort findet? Und wißt Ihr, ob die Leute die richtigen aussuchen?«

  


  
    »Um das macht Euch keine Sorge, Señor Porquez«, beruhigte Marina. »Alte Piraten haben einen

    sechsten Sinn für jemanden, der ihr compañero werden soll. Aber das erste Bedenken habe ich

    auch.«

    Ibn Kuteiba lenkte ein.

  


  
    »Ah — bah, wenn wir erst nur einmal zwanzig haben für jedes Schiff. Das genügt.« Don Hidalgo nickte zustimmend.

  


  
    »Meine acht Burschen«, schlug er vor, »sind kluge Köpfe. Wir können mit ihnen die wichtigsten Posten auf der »Dimanche« und auf der »Mapeika« besetzen. Es fehlen je zwei zuverlässige Offiziere und ein paar Maats. Fernando allein ist schon ein halbes Dutzend wert.«

  


  
    »Bueno«, meinte Marina, »warum nicht versuchen? Mehr als schiefgehen kann es nicht. Die Frage ist nur, ob wir die anderen Kerle alle gut von Bord bringen.«

  


  
    »Oh, da macht Euch keine Gedanken«, lachte der arabische Steuermann. »Unsere gehen in hellen Haufen an Land, wenn sie frei bekommen und Geld in der Tasche haben. Sollte wirklich der eine oder andere bleiben, nun, dann kann er nicht viel anrichten. Ich bin davon überzeugt, daß uns der Streich mit ein bißchen Klugheit gelingt.« —

  


  
    

    

  


  6


  
    

    

  


  
    »Sieh da, die Mannschaft der »Trueno« darf an Land gehen«, sagte einer auf der »Dimanche« empört. »Jetzt hab' ich's aber satt.«

  


  
    Im Schein der untergehenden Sonne schaukelte ein Boot der Küste zu, in dem zehn von Marina ausgesuchte Burschen saßen, die mit Feuereifer an ihre Aufgabe herangingen. Sie waren voll eingeweiht worden und stolz auf das Vertrauen, das ihnen ihre Señorita entgegengebracht hatte. Sie würden sich bewähren.

  


  
    Auf der »Dimanche« sagte einer der Unzufriedenen zum Bootsmannsmaat:

  


  
    »Kommt, wir lassen ein Boot ins Wasser und nehmen uns einfach, was man uns nicht gewährt.« »Sei vernünftig«, sagte der Maat. »Ich kann sowieso an Land nichts anfangen, habe mein Geld beim Würfeln verloren.«

  


  
    Von der Kommandobrücke erklang ein Pfiff, der alle zusammenrief. Oben standen Steuermann und Kapitän.

  


  
    »He«, sagte Ibn Kuteiba, »wollte euch nur mitteilen, daß ihr in drei Tagen neue Löhnung kriegt und dann für ein paar Tage an Land gehen könnt. Wird allerdings nicht viel los sein in dem Nest«, setzte er wegwerfend hinzu.

  


  
    Aber seine letzten Worte wurden schon vom Jubel der Seeleute übertönt. Solche Bedenken hatten die Braven nicht. Sie wollten saufen, und sie wollten Frauen. Darin bestand ihre ganze Seligkeit. —

  


  
    Don Hidalgo hatte Fernando von der »Mapeika« zu dem Kommando geschickt, das von der »Trueno« an Land ging.

  


  
    Fernando war ein ehemaliger Student, der es auf der Schulbank und im Hörsaal nicht ausgehalten hatte. Er entsetzte sich bei dem Gedanken, nach Erlangung des Doktorhutes in irgendeiner königlichen Kanzlei in Madrid oder Barcelona seine Tage zu verbringen. Seine Ahnen waren schon Abenteurer gewesen und hatten mit Pizarro das Inkareich erobert. Nachkommen von diesen aber waren nach Spanien zurückgekehrt und geadelt worden. Doch das Blut der Familie war unruhig. In Fernando de Navarra war es zum Durchbruch gekommen. Er war von der Universität weg unmittelbar auf Don Hidalgos Schmuggelboot gelandet, wo er sich bald das Vertrauen des alten Weißbartes erworben hatte, weil er stets zu tollen und originellen Streichen aufgelegt war. Das ging so lange, bis Mustapha über das Weinboot gekommen war. Dennoch war Fernando dem fetten, nun sicherlich schon von den Haien verspeisten

  


  
    Sklavenhändler in gewisser Weise dankbar. Denn erst durch ihn hatte er das wirklich große Abenteuer kennengelernt.

  


  
    Marinas Piraten betrachteten ihn anfangs mit Mißtrauen; aber noch bevor sie an Land waren, hatte er durch seine Späße ihre Freundschaft gewonnen.

  


  
    Sie waren nicht in den Hafen gerudert, sondern zogen den Kahn auf die offene Küste. Zu zweit jeweils gingen sie dann zur Stadt und betraten die Kneipen, die auch hier schon europäisches Gepräge aufwiesen.

  


  
    Hei, was gab es da für Gesichter! Angefangen vom Tagedieb bis zum schlimmsten Galgenvogel war alles vertreten.

  


  
    Fernando rieb sich die Hände. Es dauerte nicht lange, so hatte er drei im Netz.

  


  
    Aber auch die übrigen Paare waren nicht müßig. Sie verstanden es, die Neugier vieler Seeleute anzustacheln. Und da es hier ohnehin wenig Schiffe gab, die eine Heuer boten, waren viele Feuer und Flamme.

  


  
    »Aber merkt euch eins«, sagte Ernesto, ein Maat vonder »Trueno«, »bei uns herrscht nur ein Wille, der des Kapitäns. Ihr könnt es gut haben und anständig verdienen« — dabei zwinkerte er vielsagend mit den Augen — »wenn ihr gehorcht und hin und wieder mal eine kleine Seeschlacht in Kauf nehmt.« »Seid ihr denn Piraten?« fragte einer dumm.

  


  
    »Piraten, Mensch? Wie kommst du auf diese Schnapsidee«, antwortete Ernesto entrüstet und fuhr sich nach dem Ohrläppchen, wo das Loch war, in dem die Piraten ihre kostbaren Ohrgehänge, meist goldene Ringe, zu tragen pflegten.

  


  
    »Wir sind friedliche Kauffahrteifahrer. Aber Kanonen hat man hier unten verdammt nötig.« »So, so, na dann Prost, und hier meine Hand, du — — Kauffahrteimaat. Ich mache mit. Gibt's mal hin und wieder einen anständigen Tropfen auf euren Kähnen?« »Das walte Gott«, sagte Ernesto und faltete die Hände. Dröhnendes Gelächter antwortete ihm. —

  


  
    Was sich in den nächsten Tagen auf der »Trueno« einfand, war eine bunte Mischung aus aller Herren Länder.

  


  
    Marina, Porquez und Abu Hanufa sahen sich jeden einzelnen sehr genau an. Hanufa sonderte die Mohammedaner aus, von denen auch eine ganze Menge dabei waren. Er wollte möglichst wenig Weiße an Bord haben.

  


  
    Das Kommando hatte gute Arbeit geleistet. Kein einziger Versager war an Bord gekommen. Am

    Abend des dritten Tages hatte man fast sechzig Leute zusammen.

    »Na?« fragte Ibn Kuteiba, »was habe ich gesagt?«

    »Prächtig, prächtig«, freuten sich Hanufa und Porquez.

  


  
    Die alten Besatzungen der »Dimanche« und der »Mapeika« ahnten nicht, was ihnen bevorstand. Für sie war das Anwerben neuer Männer für die stark dezimierte Mannschaft der »Trueno« eine klare Sache. Wie viele auf das Schiff gekommen waren, wußten sie nicht.

  


  
    Dann gab es Geld. Wilder Jubel herrschte. Jeder wollte zuerst in den Booten sein. Niemand hatte Lust zu warten.

  


  
    Sie ließen die Boote am Strand liegen und kümmerten sich nicht mehr darum.

  


  
    Schlechter stand es auf der »Mapeika«. Von den zehn Männern, die Grearson dem alten Porquez zur Verfügung gestellt hatte, gingen nur vier an Land. Die »Leihmatrosen« von der »Unicorn« waren disziplinierte Leute.

  


  
    Als es Mitternacht wurde, stießen von der »Trueno« zwei vollbemannte Boote ab, um die auf dem Strand liegenden Kähne auf die Schiffe zurückzubringen. Die Arbeit war in knapp zwei Stunden getan. Die neu Angeworbenen verteilten sich weisungsgemäß auf die Schiffe. Bei der »Dimanche« war das kein Kunststück. Dort war nur ein alter Seemann zurückgeblieben, den das Leben in den Kneipen und Animierbuden nicht mehr interessierte. Er merkte anfangs gar nicht, was gespielt wurde. Erst als ihn ein Unbekannter, der sich als Erster Offizier vorstellte, aufforderte, zum Kapitän zu kommen, wurde er aufmerksam.

  


  
    Don Hidalgo hatte vier von seinen acht Freunden auf die »Dimanche« geschickt. Diese, Abu Hanufa und Ibn Kuteiba bildeten den Kern der überwiegend muselmanischen Besatzung. Auf der »Mapeika« wurde die Sache ungemütlicher. Señor Porquez rief die sechs von der »Unicorn« und klärte sie darüber auf, was geschehen war.

  


  
    »Das ist ein Verbrechen, Captain«, antwortete einer der Engländer. Porquez lächelte.

  


  
    »Nun, ihr dürft nicht zu strenge Maßstäbe anlegen. Es hängt von euch ab, ob ihr bleiben wollt oder nicht.«

  


  
    »Das ist ein Irrtum, Captain. Mr. Grearson hatte uns nur unter der Bedingung abkommandiert, daß wir in Diamond Harbour wieder von der »Unicorn« übernommen werden. Und dabei bleiben wir.«

  


  
    »Ich kann euch leider nicht helfen. Wir gehen nicht nach Diamond Harbour zurück, Leute. Wenn ihr nicht bei uns bleiben wollt, so bleibt euch nur der Landweg.« »Well, wir verlassen sofort das Schiff — —.«

  


  
    »Und meldet euch beim nächsten englischen Residenten, nicht wahr? — Nein, ihr bleibt, bis wir auslaufen.«

  


  
    »Das ist Freiheitsberaubung. Wir protestieren. Wir sind Engländer.«

  


  
    »Aber, aber«, beschwichtigte Porquez. »Ihr dürft ja gehen, sobald ihr uns nicht mehr schaden könnt. Vielleicht morgen schon. Und ich versichere euch, daß ich euch stets ein gutes Gedenken bewahren werde. Ich weiß eure Ehrlichkeit und Anhänglichkeit zu schätzen. Doch ihr seid gebunden, und wir machen uns selbständig. Das ist der ganze Unterschied, und deshalb müßt ihr noch bleiben, damit die Kompanie nicht zu früh davon erfährt.« »Und unsere vier Kameraden?«

  


  
    »Werden wahrscheinlich als pflichtgetreue Matrosen eher wiederkommen, als die Meute von der »Dimanche«. Auch sie können bleiben, bis wir sie nicht mehr brauchen. Ich entbinde euch von jedem Dienst. Erholt euch, damit ihr für die Landreise gestärkt seid.«

  


  
    Die sechs ergaben sich in ihr Geschick; denn es blieb ihnen nichts weiter übrig.

  


  
    Porquez ließ Fernando kommen, der ab sofort die Stelle des Ersten bekleidete.

  


  
    »Geht an Land, Fernando, und holt die vier Briten; aber so, daß nicht etwa ein paar Gesellen von der »Dimanche« darauf aufmerksam werden. Die vier sind reguläre Matrosen der Kompanie. Wenn sie nicht mehr an Bord können, werden sie sich beim Residenten beschweren, und wir haben die Behörden von Birma auf dem Hals, bevor alles erledigt ist.« »Sí, Señor Capitán, ich bringe sie in einer Stunde.« »Bueno!«

  


  
    Sie waren reichlich verblüfft über den so unliebsam unterbrochenen Landurlaub. Und sie fluchten nicht schlecht, als sie von ihren Kameraden über den Wandel der Dinge aufgeklärt wurden. —

  


  
    Noch vor Morgengrauen setzten die drei Schiffe die Segel und entfernten sich nach der offenen See zu. In einem Bogen nach Norden fuhren sie dann wieder zurück und gingen zwanzig Meilen oberhalb von Akjab vor Anker.

  


  
    Die Unzufriedenen von der »Dimanche«, die bereits nach einer Nacht ihr Geld vertan hatten, kehrten am Morgen dorthin zurück, wo nach ihrem Ermessen die Boote liegen mußten. Weit und breit war Stille. Friedlich lag die leere See vor ihren alkoholumflorten Augen. Kein Boot, kein Schiff, kein Ruf, nichts.

  


  
    Immer wieder kniffen sie die Augen zu, um sie dann groß aufzureißen. Es blieb alles, wie es war. Die meisten der Zurückgekehrten waren müde, ließen sich am Strand nieder und schliefen in der warmen Sonne ein. Einige, die das Fehlen der Schiffe endlich wirklich begriffen, rannten in die Stadt und suchten die Kameraden, die noch irgendwo in den Armen einer Bajadere ihren Rausch ausschliefen.

  


  
    Am Nachmittag war die Mannschaft der »Dimanche« vollzählig versammelt. Auch die Trunkensten waren nüchtern geworden. Fassungslos starrten sie auf die See hinaus, auf der sich kein Segel mehr zeigte.
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    Marina hatte ein paar ihrer verläßlichsten Leute an Land geschickt. Sie hatten den Auftrag, in die Stadt zu gehen und die Straßen von und nach Akjab zu überwachen. Heute war der letzte Wartetag. Heute lief die Frist ab, die Jardín sich selbst gesetzt hatte.

  


  
    Die ehemaligen Piraten strengten stundenlang ihre Augen vergebens an.

  


  
    Am nächsten Tag und am übernächsten — Marina hatte die Wartezeit von sich aus verlängert —

    kamen sie ebenfalls ohne Ergebnis zurück.

    Von den dreien war nichts zu sehen.

    Marina saß über der Karte.

  


  
    Sie mußten hier sein, wenn — wenn sie nicht gewaltsam zurückgehalten wurden.

  


  
    Die Gräfin ließ Porquez, Don Hidalgo und die beiden Araber zu sich bitten. Alle saßen schweigend in der Kajüte und starrten vor sich hin.

  


  
    »Scheint hoffnungslos zu sein, die Warterei«, unterbrach Porquez die lastende Stille. »Ja«, war alles, was Marina zu antworten wußte.

  


  
    »Irgend jemand muß nach Kalkutta«, meinte Don Hidalgo. »Wir müssen Klarheit haben.«

    »Ja.«

    »Wer geht?«

    Schweigen. Nach einer Weile sagte Marina:

    »Ich, Señores. Wer sonst?«

    »Allein?«

    »Wer möchte mich begleiten?«

  


  
    »Ich würde mitgehen, Señorita«, sagte Don Hidalgo, »aber ich möchte lieber zur zweiten Garnitur gehören, die Euch sucht, wenn Euch etwas zustößt.«

  


  
    »Das ist vernünftig, Don Hidalgo. Werdet Ihr mir Euern Fernando als Begleitung geben?« »Wollte ich gerade vorschlagen«, nickte der Gefragte.

  


  
    »Ich gehe auch mit«, meinte Ibn Kuteiba, »ich falle am wenigsten auf.«

  


  
    »Danke«, sagte Marina, »ich freue mich über Eure Treue zu El Silbador. Ich wollte Euch und

    Kapitän Hanufa bitten, in die Stadt zu gehen und gute Pferde zu kaufen, eben, weil ihr durch

    eure Kleidung am wenigsten auffällig wirkt.

    Kuteiba nickte.

  


  
    »In Akjab gibt es mehr arabische Elemente als hinduistische. Euer Gedanke ist gut. Drei Pferde also.«

  


  
    »Nein, vier. Wir nehmen Ernesto noch mit. Er spricht nicht nur Pidgin-Englisch, sondern die

    Sprache von London.«

    »Fernando auch«, sagte Don Hidalgo.

    Ibn Kuteiba und Abu Hanufa erhoben sich.

    »Vier Pferde also und Proviant. Wenn Ihr Euch gut verkleidet, Señorita, dann müßten wir

    eigentlich ohne Zwischenfall nach Kalkutta kommen.«

    »Inschallah !« sagte Abu Hanufa.

  


  
    

    

  


  8


  
    

    

  


  
    Wie allmorgendlich trommelten schon um sechs Uhr die Fäuste des Wärters gegen die Zellentür. Michel schob die dünne Wolldecke zur Seite. Er war noch schlaftrunken.Die anhaltend schlechte Luft in dem kleinen Raum hatte ihn seine ursprüngliche Frische einbüßen lassen. Ein wenig schwerfällig erhob er sich, streckte die bleiernen Glieder und gähnte. Noch benommen vom Schlaf ging er zur Tür und nahm das Essen entgegen, das der Kalfaktor hineinreichte.

  


  
    »Aufstehen, Decken falten und abgeben«, kam die unangenehme Stimme des Aufsehers durch das Guckfenster.

  


  
    Michel machte sich daran, Ojo zu wecken. Der kleine Jardín war schon auf den Beinen. Es bedurfte stets ihrer gemeinsamen Anstrengung, den Kameraden aus dem Traumland in die Wirklichkeit zurückzuholen.

  


  
    Nach einer Weile ließ Ojo das erste grunzende Geräusch hören. Dann kam ein »Demonio, qué

    hay?« von seinen Lippen, dem ein langgezogenes »Aaah« folgte. Und dann war er endlich wach.

    »Decken abgeben«, keifte der Kalfaktor schon wieder.

    »Halt 's Maul«, brummte Ojo.

  


  
    Er nahm seine Decke, knüllte sie zusammen und stopfte sie durch die Türklappe.

  


  
    »Du sollst die Decke falten, du langes Untier«, zeterte der Wächter. »Was meinst du, wieviel ich zu tun hätte, wenn jeder seine Decke so abgeben wollte!«

  


  
    Ojo, der jeden Morgen vor Wut kochte, wenn man ihn so zeitig aus dem Schlaf riß, ballte die Faust, holte aus und schlug gegen den Deckenknäuel.

  


  
    »Au verwünscht«, brüllte der Mann draußen auf; denn die Decke war so hart zusammengeknüllt, daß ihn der Schlag, der ihn an der Nase traf, empfindlich schmerzte.

  


  
    Michel und Jardín saßen längst auf ihren Pritschen, tranken den dampfenden Tee und ließen sich das Weißbrot schmecken. Die Verpflegung war gut.

  


  
    »Möchte wissen, warum diese Ochsen uns schon um sechs Uhr wecken. Das ist doch ein ordentliches Gefängnis und keine Kaserne.«

  


  
    Der Pfeifer und Jardín lächelten und schwiegen. Was sollten sie dazu auch sagen? Ojo schimpfte jeden Morgen mindestens eine Stunde lang im gleichen Ton.

  


  
    Als Michel mit dem Essen fertig war, nahm er seinen Gürtel und kratzte mit der Schnalle einen Strich in den Verputz der Wand. Es waren schon viele Striche da.

  


  
    »Ja«, sagte er, und in seiner Stimme lag eine Niedergeschlagenheit, wie man sie bei ihm sonst nicht gewohnt war. »Heute ist der Tag, an dem wir spätestens hätten in Akjab sein müssen.« »Aus«, sagte Jardín und hörte auf zu kauen.

  


  
    »Quatsch«, brummte Ojo, »nichts ist aus. Oder was meint Ihr, Señor Doktor?«

  


  
    ,»Aus wäre zuviel gesagt. Das Leben geht immer weiter. Aber ich fürchte, die Verbindung zu unseren Freunden ist nun ein für allemal zerrissen.«

  


  
    Er lehnte sich mit dem Kopf an die kahle Wand und blickte zur Decke. Nach einer Weile sagte er:

  


  
    »Einer von uns muß krank werden. Man könnte vielleicht den Kalfaktor niederschlagen, wenn er den Eimer abholt. Aber was ist, selbst wenn wir aus dem Gefängnis kommen? Wir wissen nicht, wo unsere Pferde sind. Wir haben keine Ahnung, wie schnell die Polizei in der Stadt reagieren wird.«

  


  
    Ojo zog sich seinen linken Stiefel an und stapfte mit dem bewehrten Bein auf den Boden.

  


  
    »Wenn man die Mauer durchbrechen könnte, um heimlich zu entkommen!«

  


  
    Er zog sich auch den anderen Stiefel an und stampfte in der Zelle auf und ab.»Es wird uns nichts

    weiter übrigbleiben, als auf unsere Deportation zu warten«, seufzte Jardín. »Was meint Ihr,

    wohin werden sie uns abschieben?«

    »Wahrscheinlich nach England«, sagte Michel.

    »Da waren wir überhaupt noch nicht«, ergänzte Ojo mit Galgenhumor. »Möchte wissen, wie die

    Kerle aussehen, die da auf dieser nebligen Insel leben.«

    Das Gespräch schlief wieder ein.
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    Acht Tage später.

  


  
    Vier unauffällige, der Landessitte entsprechend gekleidete Gestalten ritten in Kalkutta ein. Die

    Reiter waren von Kopf bis Fuß mit einer Staubschicht bedeckt. Man sah den Tieren an, daß sie

    einen anstrengenden Weg hinter sich hatten.

    »So«, sagte Marina, »das hätten wir also geschafft.«

    Ihre drei Begleiter nickten zustimmend.

    »Und nun?« fragte Ibn Kuteiba.

  


  
    »Suchen wir uns ein Hotel oder ein Rasthaus oder etwas ähnliches.« »Wollen wir im Europäerviertel wohnen?« fragte Fernando. Ibn Kuteiba schüttelte bedenklich den Kopf. »Unsere Devise muß lauten: so wenig wie möglich auffallen.«

  


  
    »Bueno, amigos, spielen wir Eingeborene. Ich glaube auch, daß wir damit am weitesten kommen«, meinte Marina.

  


  
    Nachdem sie ein paar Stunden gesucht hatten, fanden sie ein einfaches, aber verhältnismäßig sauberes Inderhotel. Gegen entsprechende Bezahlung erhielten sie sogar Einzelzimmer. Sie schüttelten den Staub der Reise ab, gaben acht, daß die Pferde anständig versorgt wurden, und begaben sich dann zur Ruhe. —

  


  
    Am nächsten Morgen, als sie sich an indischem Reis, getrockneten Datteln und goldgelbem Honig gesättigt hatten, gingen sie spazieren. Das heißt, es sah so aus. In Wirklichkeit beobachteten sie sorgfältig und gespannt das Leben und Treiben in der Stadt. Sie paßten auf, wann die Wachen vor den öffentlichen Gebäuden abgelöst wurden, wie oft die Polizeistreifen wechselten, zu welcher Zeit das Leben am ruhigsten und wann am lebhaftesten war. Ihr ausgedehnter Spaziergang diente dazu, sich mit den Verhältnissen in der Residenzstadt Indiens vertraut zu machen. Am Abend, als sie in ihr Hotel zurückkehrten, sagte Ernesto :

  


  
    »Von Kalkutta haben wir ja nun eine ganze Menge gesehen; aber wie wir hier den Señor

    Silbador finden sollen — wenn er überhaupt noch da ist — das ist mir vorläufig noch

    schleierhaft.«

    »Mir auch«, sagte Fernando.

  


  
    »Wir müssen ihn finden«, behauptete Marina. Aber auch sie hatte keine Ahnung, wie man das bewerkstelligen konnte.

  


  
    Der einzige, der sich nicht äußerte, war Ibn Kuteiba. Er saß still auf einem Sitzkissen und trank in langen Zügen gekühlten Feigensaft. Seine Augenlider waren niedergeschlagen. Und wer nicht genau hinsah, mußte annehmen, daß er schlief.Tausenderlei Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Tausend Pläne kamen ihm in den Sinn, die er alle wieder verwarf.

  


  
    »Maschallah«, rief er dann plötzlich. »Dieser alte General, mit dem Señor Baum ins Innere des Landes ging, hatte doch eine Tochter. Vielleicht kann sie uns helfen!« Marina bekam glänzende Augen.

  


  
    »Diablo, Ihr habt ausgezeichnete Ideen, Steuermann! Ich weiß sogar, wie ich sie finden kann; denn ich erinnere mich noch, bei welcher Familie sie Anschluß fand, bevor wir Kalkutta verließen. Es waren die Tennessys, eine einflußreiche Familie in Kalkutta.« »Na also«, sagte Fernando.

  


  
    »Dann können wir ja für heute unsere Sitzung abbrechen«, meinte Ernesto.

  


  
    »Schlecht ist nur, daß ich keine europäische Kleidung habe«, sagte Marina. »Ich kann in diesem Aufzug ja nicht der Familie Tennessy meine Aufwartung machen.« »Gibt es hier keinen europäischen Laden?« fragte Ibn Kuteiba. Marina zuckte die Achseln. »Ich habe keinen gesehen.«

  


  
    »In meiner Satteltasche befindet sich ein Hemd und eine Hose. Man könnte es unter Umständen wagen, in diesen Sachen das Europäerviertel aufzusuchen, um dort etwas für Euch einzukaufen, Señorita«, schlug Fernando vor.

  


  
    »Ihr wollt also einen offiziellen Besuch machen?« warf Ibn Kuteiba ein. »Ja. Weshalb nicht? Habt Ihr Bedenken?«

  


  
    »Ja, gehörige Bedenken. Ich kann mir vorstellen, daß die Weißen hier alle zusammenhalten. Und wenn Ihr

  


  
    sogar sagtet, daß diese Familie Einfluß hat, so muß sie mit der Ostindien-Kompanie in enger

    Verbindung stehen.«

    »Was ratet Ihr mir also?«

  


  
    »Wir müssen versuchen, unmittelbare Fühlung mit der Tochter des Generals zu bekommen. Ich kenne sie, und Ernesto kennt sie. Wir können uns in der Nähe des Hauses herumtreiben, in dem sie wohnt, um sie abzufangen, wenn sie allein ist.«

  


  
    »Mich könnt Ihr auch zu diesem Spiel laden«, lachte Fernando. »Ich habe die Dame einmal gesehen und glaube, daß ich sie sofort wiedererkenne.«

  


  
    »Bueno«, sagte Marina, »sehen wir zu, daß wir morgen europäische Kleider beschaffen können, damit wir auf unseren Beobachtungsposten nicht auffallen.«
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    Zwei Tage danach war Sonntag. In der englischen Stadt bereiteten sich die Menschen zum Kirchgang.

  


  
    Isolde Hawbury nahm ihr Gesangbuch. Es war erst halb neun, und sie wollte heute zum Frühgottesdienst, weil sie mit Bekannten verabredet hatte, um elf Uhr eine Picknickfahrt in die Umgebung zu machen.

  


  
    Die Kirche war nicht weit, und da die übrigen Bewohner des Hauses noch nicht aufgestanden

    waren, sich das Anspannen des Wagens aber für Isolde allein nicht lohnte, verließ sie das Haus

    zu Fuß. Sie trug den Hut in der Hand und schlenderte die sonnenbeschienene Straße entlang.

    Erschrocken verhielt sie den Schritt.

    »Miss Hawbury«, sagte eine tiefe, wohlklingende Stimme.

    Sie drehte sich um.

    Ein Mann mit tiefbraun getönter Haut trat auf sie zu.

    Weit und breit war sonst niemand zu sehen.

  


  
    Isolde runzelte die Stirn und wandte sich wieder zum Gehen. Unverschämtheit, dachte sie, was will der Kerl? Sie kümmerte sich nicht um ihn und beschleunigte ihre Schritte. Aber der Fremde war gleich darauf an ihrer Seite und meinte höflich:

  


  
    »Ich glaube, daß Ihr mich in diesem Anzug nicht wiedererkennt, zumal ich mir den Bart gestutzt habe. Erinnert Ihr Euch nicht mehr an Algier, daran, daß auch ich mit Euren Freunden in den Steinbrüchen von El Mengub war? Mein Name ist Ibn Kuteiba. Ich war einmal Steuermann auf Baba Alis Schiff »Medina«.«

  


  
    Jetzt war Isolde nicht mehr empört. Freudig streckte sie dem Araber die Hand hin und meinte: »Willkommen, Sir, was tut Ihr in Kalkutta? Seid Ihr nicht mehr bei der Flottille der Gräfin de Andalusia?«

  


  
    »Doch, Miss Hawbury. Die Gräfin de Andalusia werden wir gleich treffen. Sie steht am nächsten Häuserblock, um Euch dort abzufangen, wenn ich Euch nicht getroffen hätte.«

  


  
    »Mein Gott, was ist denn geschehen? Ihr hättet mich doch besuchen können.«

  


  
    »Nein, das hätten wir nicht. Wir dürfen uns in Kalkutta nicht sehen lassen. Wir haben uns in die Stadt gewagt, um Mr. Baum, Mr. Ojo und Mr. Jardín zu suchen; denn sie sind hier vor einigen Wochen verschwunden. Wir müssen annehmen, daß sie von den Behörden der Kompanie zurückgehalten werden.«

  


  
    Sie hatten inzwischen eine Querstraße erreicht, aus der in diesem Augenblick eine elegant gekleidete Dame trat.

  


  
    »Oh, Gräfin Marina«, sagte Isolde. Sie reichten sich die Hände. »Ich kann gar nicht fassen, was mir Mr. Kuteiba über den Pfeifer, Ojo und Jardín erzählt hat.«

  


  
    »Nun«, sagte die Gräfin, »wir haben nicht umsonst die Strapazen einer langen Reise zu Pferde

    auf uns genommen. Ihr müßt uns helfen, Miß Hawbury. Können wir uns nicht irgendwo

    ungestört und ungesehen unterhalten?«

    »Wo wohnt ihr?« fragte Isolde.

    Marina nannte die Adresse des indischen Hotels.

    Isolde schaute etwas unglücklich drein.

  


  
    »Das ist schlecht. Dort kann ich unmöglich hingehen. Wollt ihr nicht auf einen Sprung ins Haus kommen?«

  


  
    »Das möchten wir nicht wagen. Sind die Tennessys nicht eng mit der Kompanie verbunden?« »Allerdings. Robert Tennessy ist ein enger Mitarbeiter von Sir Warren Hastings.« »Das ist einesteils gut; denn wenn Ihr ein wenig klug seid, werdet Ihr von ihm in Erfahrung bringen können, wo wir den Pfeifer suchen müssen. Andererseits verbietet es sich von selbst, daß wir uns der Gefahr aussetzen, sein Haus zu betreten.«

  


  
    »Ich habe eine Idee«, meinte Isolde. »Können wir uns nicht am Nachmittag wie zufällig im Reitpark treffen? Ihr habt doch eure Pferde sicher auch in Kalkutta?« »Glänzender Gedanke«, sagte Marina.

  


  
    Sie verabredeten Treffpunkt und Stunde und verabschiedeten sich für jetzt.
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    Nach der Aussprache, die sie am Sonntagnachmittag im Reitpark gehabt hatten, warteten die vier in ihrem Quartier auf Nachricht. Endlich, am Mittwoch, erhielten sie einen versiegelten Brief, den ein kleiner Inderjunge überbrachte. Isolde hatte herausgefunden, daß Michel, Ojo und Jardín im Residenzgefängnis saßen. Sie schrieb aber, daß sie keinen Weg sähe, wie man zu den Gefangenen vordringen könnte.

  


  
    Sofort nach Erhalt dieser Zeilen machten sie sich alle vier auf den Weg, um sich das Gefängnis aus der Nähe anzusehen. An allen Eingängen standen bewaffnete Posten. Es waren keine Sipoys, sondern Engländer. Starke Gitter schlössen die kleinen Fenster der Zellen ab. Erschwerend war noch, daß Isolde nicht wußte, in welcher Zelle sich die Gefangenen befanden.

  


  
    Unverrichteter Dinge kehrten sie wieder in ihre Herberge zurück.

  


  
    »Da ist guter Rat teuer«, meinte Ibn Kuteiba. »So ein Gefängnis nach englischem Muster hat es in sich.« Sie ließen die Köpfe hängen. »Wir müssen herausbekommen, wie hoch ihre Strafe ist.« »Ob man nicht die Posten bestechen könnte?« fragte Fernando.

  


  
    »Wenn es Eingeborene wären, hätten wir unsere Freunde morgen frei. Aber so wird es ziemlich aussichtslos sein. Die Burschen sehen alle so pflichteifrig aus«, sagte Ibn Kuteiba.

  


  
    Marina wandte sich an einen Inderboy und befahl ihm, Tinte und einen Federkiel zu bringen. Sie warf ein paar Zeilen aufs Papier und adressierte den Umschlag an Isolde Hawbury. Als der Brief versiegelt war, ließ sie sich den Boy abermals kommen und meinte:

  


  
    »Du kannst dir eine Rupie verdienen, wenn es dir gelingt, den Brief an die Adressatin so abzuliefern, daß es keiner sieht und keiner merkt.«

  


  
    Der Junge beguckte sich den Umschlag von allen Seiten und bat die Gräfin, ihm Auskunft zu

    geben, wie der Empfänger heiße und wo er wohne.

    »Ach so, du kannst nicht lesen.«

  


  
    Sie nannte Namen und Straße und ließ wie unabsichtlich eine Rupie durch ihre Finger gleiten. Die Augen des Jungen blitzten. Eine Rupie war viel Geld für einen Eingeborenen. Er wollte danach greifen; aber Marina steckte das Geldstück lachend ein.

  


  
    »Das sollst du haben, wenn du wiederkommst. Erst die Arbeit, dann den Lohn.« —

  


  
    Isolde Hawbury lag in ihrem Zimmer auf einem Diwan und grübelte über all das Seltsame nach, was sie von Marina erfahren hatte.

  


  
    Eigenartig, dachte sie, da lebe ich hier im Hause der Tennessys und weiß bislang nichts davon, daß der Pfeifer, Ojo und der kleine Kapitän verhaftet sind. Und Tennessy ist doch einer der Vertrauten von Hastings. Eigenartig, sehr eigenartig.

  


  
    Sie erhob sich und begann sich auszukleiden, als sie plötzlich ein leises Pochen von der Fensterseite her vernahm. Erschrocken hielt sie in ihrer Beschäftigung inné. Das Klopfen wiederholte sich, leise, aber eindringlich.

  


  
    Zögernd noch, aber tapfer, wie sie war, löschte sie das Licht und trat zum Fenster. Sie öffnete es

    vorsichtig. In gebrochenem Englisch fragte eine helle Stimme :

    »Du sein Miss Hawbury?«

    »Ja. Ich bin es.«

  


  
    »Ich Brief für dich. Du schreiben auf Umschlag und mir geben Umschlag zurück.«

  


  
    Isolde griff hastig nach dem Brief. Sie erbrach das Siegel, riß mit fliegenden Fingern das beschriebene Blatt aus dem Umschlag und schrieb darauf ihren Namen.

  


  
    Eine kleine Gestalt, den weißen Umschlag zwischen den Zähnen, kletterte behende wie eine Katze an der Fassade hinab und war gleich darauf in der Dunkelheit verschwunden. Isolde zündete eine Kerze an und las die Zeilen.

  


  
    Die Gräfin wollte wissen, wie hoch das Strafmaß für die Gefangenen war, wie lange sie noch in der Zelle sitzen würden und was hernach mit ihnen geschähe.

  


  
    Das Mädchen verbrannte das Papier an der Kerzenflamme. Sie schloß das Fenster und kleidete sich endgültig aus.

  


  
    Lange konnte sie nicht einschlafen; denn sie dachte angestrengt nach, wie sie die Antwort auf

    diese Fragen von Robert Tennessy erhalten könnte.

    Sie schlief kaum in dieser Nacht. —

  


  
    Erst beim Lunch am kommenden Tage hatte sie Gelegenheit, ein Gespräch mit Tennessy anzuknüpfen. Allein, es war nicht einfach, einen Weg zu finden, über den man unverdächtig zum eigentlichen Thema gelangen konnte.

  


  
    Aber wie es der Zufall wollte, kam der Hausherr ihren Wünschen dadurch entgegen, daß er von einem Brief sprach, der heute von ihrem Vater aus Bihar eingegangen sei.

  


  
    »Und stellt Euch vor«, schloß er, »Euer Herr Vater bittet im letzten Absatz seines Schreibens, ihm die Häftlinge, jenen Pfeifer und seine Komplicen, wieder nach Bihar zu senden, weil unter den Eingeborenen eine Krankheit wüte.«

  


  
    »Wenn Ihr Mr. Baum meint, so kann ich Euch versichern, daß er ein guter Arzt ist.«

  


  
    »Das glaube ich Euch gern; aber schließlich sitzt er ja wegen Verrats im Gefängnis und wird anschließend deportiert. Wir können doch niemanden zum Dienst beordern, den Sir Impey, der Oberrichter, verurteilt hat.« »Verrat?« fragte Isolde erstaunt. »Wen hat er denn verraten?«

  


  
    »Die Kompanie und deren Interessen. Er hat mit dem Radscha von Bihar gemeinsame Sache gemacht, ist sozusagen auf dessen Seite übergeschwenkt.«

  


  
    »Unmöglich«, lachte Isolde. »Wer Mr. Baum kennt, wird das nie glauben.«

  


  
    »Aber ich bitte Euch, der Oberrichter hat die Beweise doch erbracht ! Der Pfeifer oder Mr. Baum, wie Ihr ihn nennt, hat den Radscha aus dem belagerten Palast gerettet und wollte ihn auf der »Lundi« in Sicherheit bringen, was wir glücklicherweise verhindern konnten. Habt Ihr dafür einen anderen Ausdruck als Verrat?«

  


  
    Das tapfere Mädchen hatte eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, drängte sie aber, eingedenk der Nachricht, die Marina von ihr erwartete, zurück und entgegnete mit bewußter Naivität: »Aber Mr. Tennessy, vielleicht wäre der Radscha im Palast verbrannt, wenn ihn Mr. Baum nicht gerettet hätte!« Tennessy blickte sie erstaunt an. Dann brach er in Lachen aus.

  


  
    »Sicher wäre er das. Dann wären wir ihn losgeworden. So wird es einen langen Prozeß geben, dessen Ausgangnoch nicht einmal sicher ist. Ich bin ja davon überzeugt, daß Impey sein Möglichstes tun wird, ihn an den Galgen zu bringen. Aber leider treiben sich zur Zeit so viele Neugierige aus London in Kalkutta herum. Man muß auf deren zarte Nerven Rücksicht nehmen.«

  


  
    »Das verstehe ich nicht. Entweder ist er schuldig, dann muß er mit oder ohne Rücksicht auf die Londoner Beobachter verurteilt werden, oder er ist unschuldig, dann muß man ihn so und so freilassen!«

  


  
    Tennessy wischte diesen Einwand mit einem »das versteht Ihr nicht, mein Kind« weg. Dann widmete er sich mit Aufmerksamkeit und Ausdauer dem Porridge.

  


  
    Robert Tennessy liebte es, den Lunch zu Hause einzunehmen, weil er sich dort dem Essen mit mehr Genuß hingeben konnte als im Klub.

  


  
    

    

    

    

  


  
    

    

  


  12


  
    

    

  


  
    Tag für Tag gingen die verhinderten Befreier durch die Stadt und hielten sich abwechselnd in der Nähe des Gefängnisses auf. Vorerst sahen sie jedoch keine Möglichkeit, die Gefangenen herauszuholen.

  


  
    Marina hatte von Isolde die Auskünfte erhalten, die Hawburys Tochter selbst wußte. Es war an sich nichts von Belang; denn der Radscha von Bihar und alles, was mit diesem zusammenhing, interessierte Marina nur am Rande.

  


  
    Sie überlegte, ob man mit der Befreiung nicht bis zur Deportation der Freunde warten sollte. Aber das war noch lange hin. Und Marina konnte sich vorstellen, wie sehr der Pfeifer unter dem Entzug der Freiheit litt.

  


  
    An einem der nächsten Tage, als Ibn Kuteiba, Fernando und Ernesto zu ihrem täglichen Patrouillengang aufgebrochen waren, saß Marina in der Halle des indischen Hotels auf einem Diwan und las in der vier Monate alten Ausgabe des »Daily Courant«, einer der berühmtesten Zeitungen des damaligen London. Sie wurde plötzlich angesprochen. »Ah, eine Mem-Sahib, die Zeitung liest. Etwas ganz Neues.«

  


  
    Sie erhob erstaunt die Augen zu dem Sprecher. Sie war in einen indischen Sarong gehüllt, in den sie sich an diesem Ort stets kleidete.

  


  
    Der Mann, der sie interessiert anstarrte, war ein baumlanger Engländer, zwischen dessen Zähnen eine kurze Shagpfeife steckte. Die Hände hatte er in den Taschen, und der Tropenhelm saß ihm im Genick. Er hatte halb Englisch, halb Hindustani gesprochen.

  


  
    »Höflich seid Ihr gerade nicht«, sagte Marina und legte die Zeitung weg. »Ich habe mir einen Gentleman immer anders vorgestellt.«

  


  
    Der Lange nahm zögernd die Hände aus den Taschen und wußte nicht recht, ob er sie auf dem Bauch oder auf dem Rücken falten sollte.

  


  
    »Ihr könnt ruhig auch die Pfeife aus dem Mund nehmen und den Hut absetzen, wenn Ihr schon dreist genug seid, eine Dame anzusprechen.«

  


  
    Marina schlug mit einem kurzen Griff den Kopfschal zurück und schüttelte die Fülle ihrer roten Haare.

  


  
    Der Engländer, der bislang geglaubt hatte, es mit einer Inderin zu tun zu haben, sperrte den Mund auf und stieß ein überraschtes »Ah« aus, wobei ihm die Pfeife auf den Boden fiel. Mit galanter Höflichkeit verbeugte er sich.»Stineway ist mein Name. Entschuldigt, Madam. Ihr seid Engländerin?«

  


  
    »Andere Menschen gelten wohl bei Euch überhaupt nicht, wie?«

  


  
    »Pardon, Euer Englisch ist so vollkommen, daß ich annehmen mußte, Ihr habt es in Oxford gelernt.«

  


  
    »Man kann gutes Englisch auch in Madrid lernen. Ich hatte dort einen Lehrer, der aus Oxford

    war.«

    »So seid Ihr Spanierin?«

    »Ihr seid sehr scharfsinnig!«

    Jetzt wurde auch er ironisch.

  


  
    »Man rühmt mir diese Eigenschaft nach. Sie gehört übrigens zu meinem Beruf. Ich bin nämlich Zeitungsmann, Korrespondent für den »Daily Courant«.«

  


  
    »Ah, so galt Euer Interesse also der Zeitung und nicht mir. Wenig schmeichelhaft für mich.«

  


  
    Stineway schien doch ein wenig verlegen. Sein ohnehin schon rotgebranntes Gesicht nahm eine noch dunklere Färbung an.

  


  
    »Verzeiht, Mylady, ich wollte Euch nicht kränken. Ich streife hier durch Indien, um mir dieses Land anzusehen. Ihr werdet Euch vorstellen, wie erstaunt ich war, ein Exemplar der Zeitung, die ich vertrete, in den Händen einer indischen Dame zu sehen.«

  


  
    Marina hatte plötzlich den Gedanken, daß es vielleicht nützlich sein könnte, diesen Pressemann etwas näher kennenzulernen.

  


  
    »Nehmt Platz, Mr. Stineway. Zeitungen haben mich von jeher interessiert.« Der Engländer ließ sich auf einem Sitzkissen nieder.

  


  
    »Ich wünschte, daß es mehr Leute in Kalkutta gäbe, die der Presse freundlich gegenüberstehen«, seufzte er, »Leider habe ich die Erfahrung gemacht, daß dem nicht so ist. Dabei interessieren sich unsere Leser in London gerade für dieses Land und die Geheimnisse, die mit seiner Erschließung verbunden sind.«

  


  
    »So seid Ihr praktisch ein Privatmann und vertretet nicht die Interessen dieser gräßlichen Ostindien-Kompanie?«

  


  
    »Nein, Mylady. Ich vertrete immer nur die Interessen meiner Leser. Sie wollen wissen, was hier passiert, ob die Klagen berechtigt sind, die man in London über die Kompanie hört, ob das Land auf humane Weise zivilisiert wird, ob die Inder mit freudigem Herzen westliche Kultur aufnehmen und so weiter. Da muß man natürlich Land und Leute kennenlernen, um ein einigermaßen wahrheitsgetreues Bild zu geben.«

  


  
    »Wahrheitsgetreu?« fragte Marina. »Zur wahrheitsgetreuen Berichterstattung gehören meiner

    Meinung nach auch die unerfreulichen Dinge, auch wenn dabei kein gutes Haar an den hiesigen

    Vertretern Englands bleibt.«

    »Natürlich.«

  


  
    »Ihr wollt doch nicht behaupten, daß Ihr in Eurer Zeitung Dinge bringt, die gegen die Interessen der Kompanie gerichtet sein könnten.«

  


  
    »Und ob ich das behaupten will! Das sind ja gerade die Rosinen in jedem Artikel. Eine Zeitung ist doch kein Märchenbuch. Schöne Phrasen dreschen die Militärs, die Beamten und die Höflinge in Fülle. Was uns interessiert, ist allein die Wahrheit. Man besteuert uns ja auch hoch genug dafür.« »Besteuern? — Die Wahrheit? — Wie machen sie das?«

  


  
    »Ganz einfach. Es gibt da eine Akte, nach der von jeder Zeitung zwei Pence Taxe an die Regierung abgeführt werden müssen. Und da der »Daily Courant« täglich erscheint, macht das eine ganz hübsche Summe aus.«

  


  
    »Gut zu sprechen auf Eure Regierung scheint Ihr gerade nicht zu sein.«

  


  
    »Ach, manchmal bringen die Herren im Ober- und Unterhaus ja ganz vernünftige Sachen zustande. Aber skeptisch gegen die Regierung muß ein Korrespondent immer sein.«

  


  
    Sie unterhielten sich noch eine ganze Weile, bis sie durch das Eintreffen von Fernando, Ernesto und Ibn Kuteiba unterbrochen wurden.

  


  
    Als diese sahen, daß Marina Gesellschaft hatte, wollten sie sich zurückziehen. Aber sie winkte sie heran und machte sie mit Stineway bekannt.

  


  
    Stineway seinerseits wollte nun nicht aufdringlich erscheinen und bat Marina, sich

  


  
    verabschieden zu dürfen. Diese hatte nichts dagegen und reichte ihm die Hand.

  


  
    »Verzeiht, Mylady, wenn ich unhöflich bin; aber ich möchte mir dennoch die Freiheit nehmen zu fragen, wer mir die Ehre einer so interessanten Unterhaltung gegeben hat.«

  


  
    »Marina, Gräfin de Andalusia ist mein Name. Ich würde mich freuen, wenn wir unsere

    Unterhaltung ein andermal fortsetzen könnten. Presseangelegenheiten interessieren mich

    brennend.«

    »Ihr findet mich bis Mittag meistens im Hotel Cardiff.«

    Er ging.

  


  
    »Nun, Ihr schaut so hoffnungsfroh drein! Habt Ihr etwas Neues entdeckt?«

  


  
    »Ja«, sagte Ibn Kuteiba. »Wir haben heute in Erfahrung bringen können, in welcher Zelle sich

    unsere Freunde befinden.«

    »Großartig!«

    »Wir haben uns außerdem einen Plan zurechtgelegt, wie wir die Befreiung durchführen können.«

    »Und Ihr meint, daß er sich verwirklichen läßt?«

    Ibn Kuteiba nickte bedächtig.

  


  
    »Man kann das natürlich nicht mit Bestimmtheit sagen; aber wenn wir ein bißchen Glück haben, dann wird der Erfolg nicht auf sich warten lassen.«

  


  
    

    

    

    

  


  
    

    

  


  13


  
    

    

  


  
    Regenschauer jagten in kurzen Abständen über die Stadt. Das Wetter war diesig, und nur wenige Menschen wagten sich auf die Straße. Als sich der Abend niedersenkte, zuckten Blitze über den Himmel. Gewitter ballten sich zusammen.

  


  
    Der Posten vorm Eingangstor des Gefängnisses hatte sich fröstelnd in sein Schilderhaus zurückgezogen. Das schwere Eisentor war verschlossen.

  


  
    Der Wächter des Innenhofes stampfte pflichteifrig trotz des strömenden Regens seine Runden. Vom Hoftor bis zur Gebäudetür war ein Abstand von etwa fünfzig Schritten. Am Gang hinter der Tür des Hauses befand sich linkerhand das Wachzimmer, in dem ein Pförtner in

  


  
    Sergeantenuniform Dienst tat. Die Posten draußen wurden alle vier Stunden durch Wachen abgelöst, die in der hundert Meter vom Gefängnis entfernten Kaserne wohnten. Der Pförtner vom Innendienst hatte mit dieser Ablösung nichts zu tun. Er unterstand dem Gefängnisdirektor unmittelbar.

  


  
    Das Gewitter hatte aufgehört. Aber der Regen rauschte nach wie vor mit lautem Klatschen hernieder. Vorsichtig steckte der Posten im Schilderhaus seinen Kopf hinaus, um zu sehen, ob draußen noch alles in Ordnung war.Plötzlich entrang sich ein erstickter Aufschrei seinem Munde. Hilflos griffen seine Hände in die Luft. Sein verröchelndes Gurgeln wurde vom Regen übertönt.

  


  
    »Ich habe ihn«, flüsterte Fernando, der Student. »Er hat etwa meine Größe.« »Gut, dann zieh ihn aus und binde ihn.«

  


  
    Wenige Minuten später stand der Posten wieder in seinem Schilderhaus, als wäre nichts geschehen. Vor ihm allerdings lag ein halbnackter Mensch, der gefesselt und geknebelt war. Fernando klopfte an die Rückwand des Schilderhauses. Ibn Kuteiba kam herum und hielt dem Überfallenen ein Fläschchen mit einer scharfen Essenz unter die Nase. Es mochte Salmiak sein. Der beizende Geruch riß den Niedergeschlagenen aus seiner Betäubung. Als Fernando an seinen Augen sah, daß er vollkommen bei sich war, meinte er verhalten:

  


  
    »Sieh hier den Dolch in meiner Hand. Ich nehme dir jetzt den Knebel ab, und du wirst rufen, was ich dir befehle. Ein einziger falscher Laut ist dein sicherer Tod.«

  


  
    Er setzte seinem Gefangenen das Messer fühlbar auf den Rücken. Ibn Kuteiba zog ihm den Knebel heraus.

  


  
    »Ruf deinen Kameraden und sag ihm, er soll herauskommen, weil hier etwas nicht geheuer zu sein scheint.« ,

  


  
    Der Engländer schwieg. Aber das Messer ritzte ihm bereits leicht die Haut. Ein Blutstropfen rann seinen Rücken hinab und hinterließ eine warme Spur.

  


  
    Fernando und Kuteiba packten ihn und hielten ihn mit dem Kopf in den Regen. »Ruf nun«, zischte der Student, »und kein Wort zuviel.«

  


  
    Der im Hof patrouillierende Soldat hörte seinen Namen. Er blieb stehen und lauschte.

    »Dick«, rief es wieder.

    »Ja, Bill, bist du's?«

  


  
    »Ja, komm mal heraus. Hier scheint etwas nicht geheuer zu sein.«

  


  
    »Augenblick, muß nur den rechten Schlüssel finden. So ein Hundewetter!«

  


  
    Er öffnete die kleine Tür, die in das große Tor eingelassen war. Doch kaum schwang der Flügel zurück und er stand im Freien, da erhielt er einen Schlag auf den Kopf und fand sich ein paar Minuten später, ebenfalls gefesselt und geknebelt, bei seinem Kameraden wieder.»So«, sagte Ibn Kuteiba und zog sich die nasse Uniform des zweiten Mannes glatt. »Nun kommt das schwerste Stück.«

  


  
    Die beiden »Soldaten« schritten über den Hof zum Haus. Fernando öffnete mit einem Ruck die

    Tür und sprang aufgeregt in den Gefängnisgang. Der Sergeant vom Dienst fuhr aus seinem

    Dämmer hoch und brüllte den Eindringling an:

    »Was ist? Was willst du?«

  


  
    »Kommt schnell heraus, Sergeant, draußen im Regen liegt mein Kamerad. Er scheint ohnmächtig geworden zu sein!«

  


  
    »Schöne Soldaten, die bei etwas Regen gleich aus den Latschen kippen. Kannst du ihn nicht

    hereinbringen?«

    »Allein kann ich ihn nicht tragen.«

    »All right, ich komme schon.«

  


  
    Er kam tatsächlich und gesellte sich kurze Zeit später, ebenfalls halbnackt, zu den anderen beiden Bündeln im Schilderhaus. Er hatte allerdings den schlechtesten Platz bekommen, denn sein Kopf ragte aus der schmalen Unterkunft in den strömenden Regen.Ernesto trug bereits seine Uniform.

  


  
    Einen Havelock um die Schultern und eine Kapuze über dem roten Haar, trat Marina hinter einem Mauervorsprung zu den dreien.

  


  
    »Gute Arbeit«, lobte sie. »Nun aber schnell. Ich warte hier. Sollte sich draußen irgend etwas Unvorhergesehenes ereignen, werfe ich die Pulverbombe auf den Hof.«

  


  
    Die drei Uniformierten gingen zuerst in die Pförtnerstube und suchten nach den

  


  
    Schlüsselbunden. Alle verfügbaren Schlüssel nahmen sie an sich. Sie wußten nur, hinter welchem Zellenfenster die Freunde saßen; aber das war, von innen her gesehen, ein schwacher Anhaltspunkt. Ernesto als Sergeant marschierte durch den Haupteingang vor den beiden her. Fernando und Ibn Kuteiba folgten in militärischer Ordnung, wie es ein Wachkommando nicht besser hätte vorexerzieren können. »Hier in der Nähe muß es sein«, sagte Fernando. Sie gingen mit tappenden Schritten.

  


  
    In den Zellen wurde es lebendig. Man hörte Schimpfen über die nächtliche Ruhestörung. »Sollte mich doch wundern«, flüsterte Ernesto zurück, »wenn Ojo nicht ebenfalls laut schimpfen würde. Wie ich ihn kenne —«

  


  
    »Wir müssen noch lauter auftreten«, meinte Ibn Kuteiba. »Er hat einen sehr festen Schlaf.« Es war ein halber Paradeschritt, was sie da veranstalteten. Es hallte im Gang wider. Doch Ojos Baß war unter der johlenden Meute der wütenden Zellenbewohner nicht zu vernehmen. Sie blieben stehen.

  


  
    »Es nützt nichts«, sagte Fernando. »Am schnellsten geht es, wenn wir rufen. Señor Baum wird schon antworten.«

  


  
    In diesem Augenblick erschien im Hintergrund das verängstigte und erstaunte Gesicht eines Wärters.

  


  
    Er beruhigte sich aber sofort, als er die schönen roten Umformen sah.

  


  
    »Hé du«, sagte Ernesto, »mach die Zelle auf, in der der Gefangene Baum sitzt.«

    Der Wärter kam eilig heran.

    »Habt Ihr die Schlüssel mit, Sergeant?« fragte er.

    Ernesto hielt ihm einen Schlüsselbund unter die Nase.

  


  
    Der Wärter nahm ihn und suchte beim Schein der trüben Funzel, die Fernando in der Hand hielt. »Da ist der Schlüssel dreiundzwanzig nicht dran«, meinte der Wärter und blickte erstaunt auf; denn schließlich mußte der Sergeant ja die Zellennummer seiner Häftlinge kennen.

  


  
    Zu allem Unglück beleuchtete jetzt auch das Licht für einen Augenblick Ernestos Gesicht. »Wer — wer seid Ihr?« fragte der Wärter unsicher.

  


  
    Er hatte die Frage kaum ausgesprochen, als sich Ibn Kuteibas Hände mit klammernden Griffen

    um seinen Hals legten.

    »Zelle dreiundzwanzig — — los, los«, sagte Ernesto.

  


  
    Fernando leuchtete die Türen ab. Die richtige lag nur ein paar Schritte entfernt.

  


  
    Michel und Alfonso Jardín waren längst wach. Als Michel draußen seinen Namen nennen hörte,

    wurde alles Abwehr in ihm. Was bedeutete das, daß man sie nachts abholte? Sollte das etwa eine

    geheime Exekution geben?

    Da öffnete sich die Tür, und Ernesto sagte :

    »Señor Silbador — — seid Ihr hier drin?«

    Michels Blick fiel auf Ibn Kuteibas Gestalt.

    »Por Dios, damit habe ich nicht gerechnet! Hoffentlich kriegen wir Ojo schnell genug

    wach.«Jardín war schon auf dem Gang.

    Ojo grunzte unwillig. Langsam kam er zu sich.

  


  
    »Qué diablo«, fluchte er. »Was wollt ihr Hunde mitten in der Nacht von uns?«

  


  
    »Schnell, schnell, hombre«, sagte Ernesto. »Werde endlich wach! Wir haben keine Zeit zu verlieren! Die Señorita wartet draußen auf uns!«

  


  
    Als Ojo merkte, was vor sich ging, stand er mit einem Satz auf den Füßen. j

  


  
    »Ernesto, amigo, Gott sei Dank, daß ihr uns hier rausholt aus diesem verfluchten Loch!« Diesmal marschierten sie nicht geordnet durch die Gänge. Fernando hatte den bewußtlosen Wärter in die leere Zelle befördert, die Tür zugeschlagen und abgeschlossen.

  


  
    Im Laufen nestelte er den Schlüssel vom Bund los und steckte ihn in die Tasche.

  


  
    Ohne Zwischenfall erreichten sie die Straße. Marina stand wartend neben dem Schilderhaus. »Schnell, schnell, weg von hier. Der Lärm im Gefängnis war bis hier unten zu hören.« Die drei Befreier entledigten sich rasch der Uniformen und warfen hastig die eigenen Kleider über. Ihre Schritte verhallten in den nächtlichen Straßen.
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    Die federführende Ordonnanz im Vorderzimmer klopfte an Sir Hastings Zimmertür. Gleich darauf erscholl die über dem Vorzimmer angebrachte Glocke. Die Ordonnanz öffnete und nahm Haltung an.

  


  
    »Der Gefängnisdirektor ist zum Rapport erschienen, Euer Herrlichkeit.«

  


  
    Sir Hastings blickte auf. Eine steile Falte stand über seiner Nase. »Herein mit ihm«, sagte er ungnädig.

  


  
    Der Gefängnisdirektor stand mit schlotternden Knien vor dem Generalresidenten. »Ich — — ich — — es ist — —«

  


  
    »Good morning«, unterbrach ihn Hastings barsch. »Faßt Euch, Mann, und gebt mir einen klaren Bericht über die Geschehnisse der letzten Nacht. Ich glaube, es wird Zeit, daß Ihr nach England zurückgeht. Ihr werdet alt, Custer.«

  


  
    »Verzeihung, Euer Herrlichkeit! Ich selbst bin vollständig fassungslos. Draußen im Schilderhaus und im Innern des Hofes standen zwei britische Posten. Ihr wißt, ich habe Sipoys als Wachen immer abgelehnt. Und der Oberaufseher ist ein alter, verläßlicher Sergeant.«

  


  
    Custer schilderte die Ereignisse fast genauso, wie sie sich tatsächlich abgespielt hatten. Er hatte aus den Vernehmungen der drei Soldaten Steinchen um Steinchen zu einem vollständigen Mosaik zusammengefügt.

  


  
    »Demnach sind es drei Männer gewesen, die die ganze Sache ausgeführt haben?«

  


  
    »Ja, Euer Herrlichkeit. Ob allerdings draußen noch Leute gewartet haben, ist mir unbekannt.« Der Generalgouverneur erhob sich, faltete die Hände auf dem Rücken und ging wie ein gefangener Löwe im Zimmer auf und ab. Hinter seiner breiten Stirn arbeitete es. Ruckartig drehte er sich um und fragte mit schneidender Stimme:

  


  
    »Sind noch in der Nacht Maßnahmen zur Verfolgung der Burschen getroffen worden?« »Yes, Euer Herrlichkeit. Eine ganze Schwadron hat die Suche aufgenommen!« Hastings lächelte geringschätzig.

  


  
    »Na, viel wird dabei auch nicht herauskommen. Man weiß ja nicht einmal, in welche Richtung sie sich gewandt haben.«

  


  
    »Ich denke doch. Es kann eigentlich nur der Weg nach Diamond Harbour sein. Dort liegt doch das Schiff von diesem Jardín. Ich bin der Ansicht, daß sie versuchen werden, damit zu fliehen.« Hastings sah sein Gegenüber mit spöttisch herabgezogenen Mundwinkeln an.

  


  
    »Ihr behaltet Eure Ansichen besser für Euch, Custer. Wenn die Schwadron das Gebiet zwischen Kalkutta und Diamond Harbour abkämmt, so kann ich Euch jetzt schon versichern, daß diese Suche schief ausgehen wird. Es ist kindisch, anzunehmen, daß die Ausbrecher es wagen werden, auf die »Lundi« zu flüchten. Schickt eine weitere Schwadron nach Norden. Die Flüchtlinge werden versuchen, nach Rohilkant zu kommen. Der Landweg ist ihre einzige Chance.« Der Gefängnisdirektor verbeugte sich und verließ den gefürchteten Residenten.

  


  
    Hastings nahm wieder hinter seinem Schreibtisch Platz und vertiefte sich in den Stoß Berichte, die dort in einer roten Mappe lagen. Es waren Berichte über Vorkommnisse, wie sie sich in ganz Ostindien zutrugen. Sie wurden von den Unterresidenten abgefaßt und bildeten die wichtigsten Unterlagen für die Verwaltung und Beherrschung des riesigen Reiches. Wenn es Sir Warren ermöglichen konnte, las er diese täglich eingehenden Berichte persönlich.

  


  
    Er nahm ein Blatt zur Hand und lehnte sich in seinen Sessel zurück. Das war ja doch wohl eine tolle Angelegenheit. Der Bericht war vom Residenten aus Akjab und schilderte das

  


  
    Verschwinden dreier Schiffe, die ihre Mannschaft nächtlicherweise auf listige Art ausgebootet hatten. Aus den Aussagen der betrogenen Seeleute ging eindeutig hervor, daß es die langvermißten »Trueno«, »Mapeika« und »Dimanche« waren.

  


  
    Hastings richtete sich auf. Blitzartig erfaßte er die Zusammenhänge. Heftig riß er an der Klingelschnur. Die Ordonnanz stürzte herein.

  


  
    »Gebt sofort einen Befehl an das vierte Rifleregiment durch, von Islamabad bis nach Kumilla die ganze Gegend abzusperren! Dann gebt Ihr eine genaue Beschreibung vom Aussehen dieses Deutschen und seiner beiden spanischen Freunde, dem großen und dem kleinen, an den Regimentskommandeur !«
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    Michel, Ojo und Jardín saßen in einer alten, verfallenen Bambushütte am Ostrand der Stadt. Sie waren von echten Indern nicht mehr zu unterscheiden. Marina hatte ihnen Kleidung gebracht, die sie unkenntlich machte.

  


  
    Als es Abend wurde, kamen die vier Freunde zu der Bambushütte geritten. Sie brachten Proviant und Wein für Ojo. »Wie denkt Ihr über den Aufbruch, Miguel?« fragte Marina.

  


  
    Der Pfeifer kaute an einem großen Bissen Lammfleisch und sagte zwischen zwei Bissen: »Es wäre verfehlt, jetzt schon zu gehen; denn Ihr könnt Euch denken, daß die Herren von der Kompanie nichts unversucht gelassen haben, ihre ganze Truppenmacht aufzubieten, um uns wieder zu fangen. Hier in der Bambushütte ist es zur Zeit am sichersten.«

  


  
    »Aber zu lange dürfen wir nicht mehr zögern«, meinte Marina. »Man wird sonst an der birmaischen Küste doch noch auf unsere Schiffe aufmerksam.«

  


  
    »Das ist richtig, und ich teile Eure Befürchtungen durchaus. Aber ich habe noch etwas zu tun in Kalkutta. Da ist nämlich mein Freund Tscham. Und ich gehe nicht, wir alle drei gehen nicht, bevor auch er frei ist.« »Tscham?« fragte Marina. »Ist das der Radscha von Bihar?«

  


  
    »Ganz recht. Er ist aber vor allem unser Freund, und deshalb dürfen wir ihn nicht im Stich lassen.

  


  
    Marina und ihre drei Gefolgsleute schwiegen. Sie erkannten zwar den Wunsch des Pfeifers an, hielten es jedoch für töricht, sich hier aus diesem Grunde der Gefahr des Wiederentdecktwerdens auszusetzen. ! »Ihr s

  


  
    chweigt?« fragte Michel. Ibn Kuteiba nickte ernst.

    »Ich glaube, Ihr wißt die Schwierigkeiten nicht recht zu schätzen, unter denen wir euch befreit

    haben. Und ich fürchte, es wird noch schwieriger, wenn nicht gar unmöglich sein, den Radscha

    zu befreien.«

  


  
    »Ihr wart zu viert«, sagte Michel. »Jetzt sind wir sieben. Das ist schon fast eine kleine Armee. Ich weiß zwar nicht wie, aber ich weiß, daß wir es schaffen werden.«

  


  
    Marina hatte sich nicht weiter am Gespräch beteiligt. Sie hing einem phantastischen Gedanken nach. Er war an sich ungeheuerlich; aber er war nicht ohne Schwung. Wenn man ihn ausführte, konnte man vielleicht alles erreichen oder alles verderben. Nun, ein bißchen Glück

  


  
    brauchte der abenteuerliche Mensch eben. Und Marina glaubte fest an ihr Glück.

  


  
    »Miguel«, sagte sie, »wir reiten jetzt in unseren Gasthof. Ich habe einen Plan. Ob er sich verwirklichen läßt, weiß ich nicht. Es kommt auf einen Versuch an. Morgen im Lauf des Nachmittags komme ich allein mit einem Fremden zu Euch. Bis dahin geduldet Euch.« »Wollt Ihr mir diesen Plan nicht verraten?«

  


  
    »Nein, er ist zu phantastisch. Ich möchte nicht, daß Ihr über mich lächelt.«

  


  
    Ihre Stimme war dunkel, als sie die letzten Worte sagte. Ein glutvoller Blick aus ihren Augen

    traf Michel. Mit festem Druck reichte sie ihm die Hand.

    Kurz darauf verklangen die Hufschläge stadtwärts.
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    Richard Stineway saß bei einem Glas Whisky auf der schattigen Loggia des Cardiff-Hotels. Seine Beine lagen auf dem Tisch. Der Schweiß rann ihm in Strömen über das Gesicht. Trotz der frühen Jahreszeit brannte die Sonne mit steigender Intensität.

  


  
    Er saß da und dachte nach, das heißt, er versuchte nachzudenken. Immer, wenn ein Satz in seinem Kopf fertig war, zerrann er wieder, bis der Korrespondent zum Bleistift greifen konnte. In den letzten Wochen war ihm die Zeit lang geworden. Über die Einnahme von Bihar hatte er schon berichtet. Und sonst gab es keine Neuigkeiten, wenigstens keine, die für Richard Stineway erreichbar gewesen wären.Vor ein paar Tagen hatte er einen Brief von seinem Zeitungsverleger erhalten. Darin wurde er dringend gebeten, doch endlich einen möglichst spannenden Bericht zu bringen; denn die Leser hungerten nach Neuigkeiten. Und unglücklicherweise war auch in Europa zu dieser Zeit gerade kein Krieg.

  


  
    Stineway zog den Hut tiefer in die Stirn und schloß die Augen. Eine Geschichte — was diese Schreibtischleute sich immer so einbildeten! Wo sollte er eine solche Geschichte hernehmen? Trotz monatelanger Bemühungen war es ihm bis heute nicht gelungen, bis zum

  


  
    Generalgouverneur oder dessen engsten Mitarbeitern vorzudringen, um ein Sonderinterview zu erhalten. Er wußte, daß die Herren auf die Presse nicht gut zu sprechen waren. Selbst in Regierungskreisen Londons begegnete man ihr noch mit Mißtrauen und unterdrückte sie, wo man konnte. Aber in England war sie ein Faktor, der aus dem öffentlichen Leben nicht mehr wegzudenken war, Selbst der König mußte mit ihm rechnen. Doch hier in Kalkutta, hier waren die kleinen Könige viel selbstherrlicher und viel anmaßender als Seine Majestät in London. Als Stineway bei diesen Überlegungen angekommen war, trat ein Boy an seinen Tisch, kreuzte die Hände über der Brust und verbeugte sich. Mit seinem englisch-hindustanischen Sprachgemisch störte er den Nachdenklichen auf.

  


  
    »Stineway Sahib, in der Halle ist eine Mem-Sahib, die dich zu sprechen wünscht.«

    Stineway schob den Hut wieder ins Genick.

    »Eine Mem-Sahib — — mich?«

    »Ja, Sahib. Eine Weiße mit schönen roten Haaren.«

  


  
    »Mit roten Haaren — — hm — — ah, ich weiß schon. Ich komme.« Der Junge verbeugte sich abermals und lief geschwind hinweg.

  


  
    Stineway erhob sich und schüttete den Rest Whisky hinunter. Ein paar Sekunden später steuerte er auf die Dame zu, die in einem Sessel Platz genommen hatte. Mit elegantem Schwung schleuderte er den Hut auf einen Haken und verbeugte sich vor Marina.

  


  
    »Was verschafft mir die Ehre Eures Besuches, Gräfin?« fragte er.

    »Setzt Euch«, war Marinas Antwort.

    »Darf ich Euch vielleicht zu einem Whisky einladen?«

    »Nein, danke. Ich mag das scharfe Zeug nicht.«

    »Nun denn, kann ich Euch irgendwie behilflich sein, Mylady?«

  


  
    »Ihr mir?« stellte sich Marina erstaunt. »Keineswegs. Ich möchte Euch behilflich sein. Ich sagte Euch doch bei unserer ersten Begegnung bereits, wie sehr ich die Presse schätze. Nun, ich habe da eine hübsche kleine Geschichte, die spannend ist, Inhalt hat und den Vorzug besitzt, obendrein noch wahr zu sein. Das heißt, wenn Ihr Euch dafür interessiert.«

  


  
    Stineways Gesicht glänzte. Es zuckte förmlich in seinen Fingern. Am liebsten hätte er sich gleich Papier und Bleistift bringen lassen, um mitzuschreiben. Aber das war damals in Gegenwart einer Dame nicht möglich. Man mußte das Gesagte im Kopf behalten, um es später niederzuschreiben. »Ihr macht mich glücklich, Gnädigste. Seit Wochen bin ich auf der Jagd nach einer guten Story. Ich biete jeden Preis und scheue keine Mühe, vorausgesetzt, daß sie für meine Londoner Leser wirklich interessant ist.«

  


  
    »Darauf könnt Ihr Euch verlassen. Nun erfordert aber jeder Dienst auch einen Gegendienst. Bevor Ihr dasMaterial zu dieser Geschichte bekommt, müßt Ihr mir versprechen, daß Ihr keinem Menschen in Kalkutta die Quelle angebt, daß Ihr aber eine Kopie dieser Geschichte an den Generalgouverneur schickt, und zwar erst dann, wenn sich das Original bereits auf dem Wege nach England befindet.« Stineway blickte ein wenig töricht drein.

  


  
    »Ein sonderbarer Wunsch, Gräfin; aber weshalb soll ich ihn nicht erfüllen! Wenn Ihr die Sache mit einem solchen Anstrich verseht, dann muß ja wirklich etwas dahinterstecken. Ich bin einverstanden mit Eurer Bedingung. Wie gesagt, unter der Voraussetzung natürlich, daß die Geschichte gut ist. Bitte, beginnt.« Marina lächelte.

  


  
    »Oh, ich bin nicht die zuständige Persönlichkeit. Ihr sollt sie aus dem Munde dessen hören, der

    sie selbst erlebt hat.«

    »Ah. Und wo treffe ich diesen Jemand?«

    »Habt Ihr ein Pferd? Könnt Ihr reiten?«

  


  
    »Sagen wir, ich kann mit einem Pferd umgehen. Und auf seinem Rücken halten kann ich mich zur Not auch. Im Hotel kann man Pferde ausleihen.«

  


  
    »Gut, dann leiht Euch eins und macht einen Spazierritt mit mir.«

  


  
    »Sehr gern, Mylady. Für eine gute Geschichte würde ich mich selbst auf ein Rennpferd setzen.« —

  


  
    

    

    

    

  


  
    

    

  


  17


  
    

    

  


  
    Jardín hörte Huf schlag. Er schob die Bastmatte beiseite und spähte durch den Einlaß der Hütte.

    Von der Stadt näherten sich zwei Reiter in scharfem Trab. Er wandte sich an Ojo, der, mit einer

    Weinflasche im Arm, tief schlafend auf einer Matte lag.

    »Hé, steh auf, amigo, Reiter kommen.«

  


  
    Ojo grunzte und drehte sich auf die andere Seite. Jardín schüttelte ihn abermals. Als er den Riesen auf diese Weise nicht wach bekam, versetzte er ihm zwei Ohrfeigen. Das half. Ojo fuhr auf und packte ihn an der Kehle. Dann merkte er, wer da in seinen Riesenfäusten zappelte. »Nanu, du, Alfonso? Wer hat mich eben geohrfeigt?«

  


  
    »Geohrfeigt?« fragte Jardín mit gut gespielter Verwunderung. »Geohrfeigt hat dich niemand. Ich habe dir lediglich die Wangen gestreichelt, damit du wach werden solltest. Wir bekommen nämlich Besuch.«

  


  
    Ojo ließ den Kleinen fahren und fuhr sich mit beiden Händen über die gestreichelten Wangen. »Mensch«, sagte er mit einem gutmütigen Lachen, »wenn du auch mal dein Liebchen so streichelst, dann kannst du ihr gleich ein neues Gebiß kaufen. Solche Liebkosungen hält das Gesicht einer zarten Señorita nicht aus.«

  


  
    »Nichts für ungut, alter Säufer. Du bist ja auf normalem Wege nicht wachzukriegen. Vielleicht gewöhnst du dir mal einen leiseren Schlaf an. Es ist eine ewige Plage mit dir.« »Schon gut«, brummte Ojo. »Wer kommt?«

  


  
    »Die Señorita Capitán mit einem baumlangen rotgebrannten Kerl, den ich noch nie gesehen habe.«

  


  
    »Ist er länger als ich?« fragte Ojo und reckte die Fäuste, daß es knackte.

  


  
    »Das kann ich nicht unterscheiden. Warte, bis er hier ist, dann wirst du es schon sehen.«Der Hufschlag war ganz nah herangekommen und verstummte jetzt.

  


  
    »Hier ist es, Mr. Stineway«, sagte Marina auf englisch. Dann wechselte sie die Sprache und fragte zur Hütte hin:

  


  
    »Señor Baum, können wir hineinkommen? Ich habe Besuch mitgebracht.«

  


  
    Die Matte wurde vollends zurückgeschlagen, und Jardín trat ins Freie.

  


  
    »Buenas tardes, Señorita. El Silbador ist noch nicht da. Er wollte aber nicht lange bleiben. Er wird in Kürze zurück sein.«

  


  
    »Bien, Jardín, verbergt unsere Pferde. Come on, Mr. Stineway, gehen wir in die Hütte. Der Mann, der Euch die Geschichte erzählen wird, ist noch unterwegs, muß aber bald zurück sein.« Jardín kam herein. Ojo erhob sich und staunte den Engländer an, der noch eine halbe Handbreit größer war als er.

  


  
    »Demonio«, schrie er begeistert, »ein Riese, ein richtiger Riese !« Seine Augen blitzten, und mit seiner mächtigen rechten Pranke schlug er dem armen Stineway voller Freude derartig auf die Schulter, daß der Engländer in die Knie ging und ein lautes »Au weh« ausstieß. Marina lachte.

  


  
    »Halt ein, Diaz, hau unsere Freunde nicht zusammen! Wir werden sie noch brauchen.« Und zu Stineway gewandt fuhr sie fort: »Dieser Schlag bedeutet keine Feindseligkeit. Es war lediglich der Ausdruck einer übergroßen Freude unseres Diaz. Diaz ist immer begeistert, wenn er einmal einen ebenso langen Menschen trifft.«

  


  
    »Ein schmerzhafter Freudenbeweis«, sagte Stineway, dessen Gesicht noch immer verzerrt war, und fuhr sich nach der Schulter.

  


  
    Wieder klang Hufschlag auf. Von Süden her kam ein einzelner Reiter. Bald war er heran. Es war der Pfeifer. Er begrüßte Marina. Und diese stellte ihm den Engländer vor.

  


  
    »Wo wart Ihr, Miguel?« fragte sie. »Ist es nicht zu gefährlich für Euch, in der Stadt herumzureiten?«

  


  
    Aus Höflichkeit gegen den Besucher hatte sie sich der englischen Sprache bedient. Und so antwortete Michel ebenfalls auf englisch:

  


  
    »Bevor ich nach Kalkutta kam, hatte ich mein Gewehr vergraben. Ihr wißt, was für eine Kostbarkeit es darstellt. Ich war eben fort, um es wieder zu holen.«

  


  
    Er deutete auf ein längliches Bündel, das in eine schmutzige Decke gehüllt hinter dem

    schlechten Sattel befestigt war.

    »Ein Pferd habt Ihr auch gekauft?« fragte Marina.

    »Ja. Leider habe ich für meine beiden Freunde keine mitbringen können; denn der persische

    Händler war zu unverschämt mit seinen Preisen.«

    Michel wandte sich nunmehr an Stineway.

    »Was verschafft mir die Ehre Eures Besuchs?«

    Stineway sah Marina an und meinte:

    »Mylady hat mich darauf aufmerksam gemacht, daß Ihr ein guter Geschichtenerzähler seid. Ihr

    müßt wissen, daß ich Berichterstatter beim »Daily Courant« bin. Geschichten aus Indien fesseln

    den Leser immer.«

    Michel blickte fragend zu Marina. Diese meinte:

  


  
    »Ja, Ihr habt richtig verstanden, Miguel. Mr. Stineway interessiert sich besonders für die Story über den Radscha von Bihar.«

  


  
    Stineway schüttelte den Kopf.»Davon habe ich nichts gesagt. Das Thema ist Euch überlassen.« »Es ist ein gutes Thema«, sagte Michel, der Marinas Absichten sofort verstanden hatte. »Ein Thema, über das sich so mancher Leser seine Gedanken machen wird. Ich war nämlich mit Lord Hawbury in Bihar und habe die Geschichte der Eroberung und die persönlichen Schicksale der Würdenträger des Fürstentums vom ersten Tag an miterlebt. Wenn Euch ein

  


  
    Augenzeugenbericht interessiert, so laßt Euch auf die Matte nieder und hört mich an.« Der lange Engländer setzte sich und nickte.

  


  
    »Weiß Gott, Stories von einem Augenzeugen sind das Interessanteste, was es gibt. Ich bin gespannt. Ihr gestattet, daß ich mir einige Notizen mache.«

  


  
    »Oh, ich bitte darum. Die Einzelheiten sind wesentlich. Und der Sinn einer Zeitung ist doch, so wahrheitsgetreu wie möglich zu schildern. Ja, das war also im Sommer vorigen Jahres. Zu dieser Zeit kamen wir in Kalkutta an, und ich wurde als Begleiter für Lord Hawbury angestellt. Wir gingen, das heißt, wir ließen uns alle in Sänften nach Bihar tragen. Eine angenehme Art des Reisens übrigens.«

  


  
    Michel gab einen ausführlichen Bericht über seine Abenteuer bis zur Verhaftung Tschams. Er ließ auch nicht die schmutzigen Geschäfte des Mr. Fox außer Betracht. Er nutzte die

  


  
    Gelegenheit, um die Schuldigen anzuklagen und um seiner Meinung über die Verhaftung, die eigene sowohl wie die des Radscha, Ausdruck zu verleihen. Stunde um Stunde verrann.

  


  
    Zuerst glitt der Bleistift Stineways nur zögernd über die Seiten. Er mochte vieles, was der Pfeifer erzählte, als Verleumdung gegen die Maßnahmen der Kompanie auffassen. Aber nachdem eine Weile vergangen war, spürte er doch heraus, daß da vor ihm ein Mann saß, den nicht nur die Erbitterung und der Zorn zu dieser Geschichte trieben, sondern der inneren Anteil nahm an den Geschicken eines geistig so hoch entwickelten Landes und an den Schicksalen seiner fähigsten Söhne.

  


  
    Die Kirchenglocken von Kalkutta sandten ihre verhallenden Schläge bis hierher. Als Stineway sich erhob, war es zehn Uhr geworden. Das Papier, das er beschrieben hatte, war ausgegangen. Und so bekritzelte er auch noch die Ränder der neuesten Zeitung, die er zufällig bei sich hatte. »Ein Skandal«, sagte er. »Eine Ungeheuerlichkeit. Und Ihr seid fest davon überzeugt, daß Hastings über diese Dinge Bescheid weiß?«

  


  
    »Er weiß nicht nur Bescheid, er ist der Urheber. Er und Impey stecken unter einer Decke. Das Recht wird beim Obersten Gerichtshof in Kalkutta mit Füßen getreten. Der einzige Wahlspruch, der über all diesen Handlungen steht, lautet: Recht ist, was einzig und allein der Kompanie nützt.«

  


  
    Stineway steckte sorgfältig die beschriebenen Seiten und die Zeitung in seine Ledertasche. »Ihr also, den man den Pfeifer nennt, seid jetzt auf der Flucht.«

  


  
    »Ja«, sagte Michel. »Fragt einmal in Kalkutta nach, weshalb man ein ganzes Rifleregiment nach Islamabad und Kumilla entsandt hat. Die Soldaten sollen uns dort fangen. Das heißt, sie sollen uns den Fluchtweg an der Küste abschneiden. Für uns gibt es nur eine Rettung, nämlich hier zu warten, bis den Herrschaften das Suchen nach uns zu langweilig wird. Ich hoffe, ich kann mich auf Eure Verschwiegenheit verlassen.« Der lange Engländer sah empört auf.

  


  
    »Kein Mensch erfährt von mir ein Sterbenswörtchen. Bin doch mal gespannt, was die Londoner sagen, wenn sie diesen Bericht serviert bekommen. Ich darf doch von Euch als dem Pfeifer sprechen?«

  


  
    »Das dürft Ihr. Ihr braucht nichts zu verschweigen als unser augenblickliches Versteck. Allerdings — bis der Artikel in London ist, sind wir sicherlich längst über alle Berge.« »Ja, das Original. Aber Mylady bat mich doch, dem Generalgouverneur eine Kopie zu schicken. Na, wir können das so machen, daß ich aus der Kopie den Namen des Augenzeugen weglasse. Das wird am einfachsten sein.« Michel reichte ihm die Hand.

  


  
    »Ihr werdet der Menschlichkeit damit einen Dienst erweisen. Ein unerschrockener Zeitungsmann

    ist mindestens soviel wert wie eine ganze Armee.«

    Stineway schüttelte herzlich des Pfeifers Rechte.

  


  
    »Ich danke Euch wirklich für die Story. Sie wird in Schlagzeilen erscheinen. Und mein Chef wird es dann verstehen, für mich in London größere Vollmachten zu erwirken, so daß ich hier in Indien tatsächlich tun kann, was mir beliebt.«

  


  
    Ojo holte die Pferde, und Marina sagte mit leuchtenden Augen zu Michel:

    »Bis morgen, Miguel. Unternehmt nichts bis dahin.«

    Michel trat ganz nahe zu ihr und flüsterte:

    »Euer Gedanke mit der Kopie für Hastings war genial. Ich schätze, wir können hier in Ruhe

    abwarten.«

    Dann stoben die Pferde in die Nacht hinaus.
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    Es war drei Tage später, als Sir Warren Hastings auf seinem Schreibtisch einen an ihn persönlich gerichteten Brief fand. Es war ein einfacher Umschlag von grüner Farbe, wie ihn kleine Geschäftsleute verwandten. Er wollte ihn schon beiseite legen, um die darin enthaltene Post von seinem Sekretär bearbeiten zu lassen. Aber irgendeine Laune veranlaßte ihn zum öffnen. Er fand einen engbeschriebenen Brief, der sich bei genauerem Hinsehen als ein Leitartikel, Manuskript oder etwas ähnliches entpuppte. Auf einem besonderen Bogen aus besserem Papier standen in steiler Handschrift folgende Zeilen :

  


  
    

  


  
    Dear Sir:

  


  
    In der Anlage findet Ihr die Kopie eines Berichtes, der in den nächsten Wochen im »Daily Courant« erscheinen wird.

  


  
    

  


  
    Hochachtungsvoll!

    R. Stineway

    Indian Korrespondent des »Daily Courant«

  


  
    

  


  
    Hastings schüttelte anfangs den Kopf über den lustigen Einf all dieses Zeitungskorrespondenten. Was sich die Leute wohl so dachten? Ob der Mann wohl im Ernst annahm, daß er, Hastings, das seitenlange Geschreibsel tatsächlich lesen würde?

  


  
    Hastings überflog spaßeshalber die ersten Zeilen. Plötzlich schwand das Lächeln von seinen Zügen. Seine Augen flogen mit Hast über das Papier. Dann knallte seine Faust auf den Tisch.Eine Weile saß er mit starrem Gesichtsausdruck da, bis er den Bericht wieder in den Fingern hielt. Er las ihn zum zweitenmal.

  


  
    »Unerhört! Unverschämte Provokation«, murmelten seine Lippen.

  


  
    Da stand es, schwarz auf weiß, und es war vermutlich schon auf dem Weg nach London. Im letzten Absatz hieß es:

  


  
    

  


  Seine Herrlichkeit, der Herr Generalgouverneur, und sein treuer Freund, der Oberrichter Impey, finden anscheinend nichts dabei, Recht wider das Recht zu sprechen. Da befreit ein anständiger Mensch den jungen Radscha aus dem brennenden Palast und rettet ihn vorm Flammentode, damit der Herr Generalgouverneur und der Oberrichter sowohl den Retter als auch den Radscha in ihr Gefängnis in Kalkutta werfen können. Wir Korrespondenten hier warten noch heute auf das Urteil im Prozeß gegen Seine Hoheit, den Radscha von Bihar. Es ist und bleibt eine Schande für Englands Namen, wenn solche Abenteurer wie Seine Herrlichkeit Macht über Leben und Tod der Fürsten eines Volkes haben, dem sie doch abendländische Kultur und Zivilisation bringen sollen. Wir fragen unsere Leser, was sie von der Aburteilung oder auch nur von der Verhaftung eines Fürsten halten, der nichts weiter getan hat, als die Steuern herunterzusetzen, seinen Bauern damit ein besseres Leben zu ermöglichen und sich zu weigern, die untragbar hohen Tribute in die sauberen Taschen der Herren von der Ostindien-Kompanie fließen zu lassen. Sobald das Urteil im Prozeß gegen den Radscha gesprochen ist, werden wir weiter berichten.


  
    Hastings sprang auf. Er riß an der Klingelschnur. Die Ordonnanz stürzte herein.

  


  
    »Sir Elijah — — ich lasse Sir Elijah Impey bitten, sofort zu mir zu kommen. Schickt mir vorher noch Mr. Ten-nessy und Sir Edward William.«

  


  
    Der junge Offizier hatte seinen Herrn und Meister noch nie in einer solchen Verfassung gesehen. Er knallte mit den Hacken und rannte davon, um seine Aufträge zu erledigen.

  


  
    Sir Warren stapfte durch das Zimmer, daß der Deckel des Tintenfasses auf seinem Schreibtisch klirrte. Immer wieder griff er zu dem Brief, der ihn mit magischer Kraft anzuziehen schien. Sir Warren hatte viel erlebt, seit er Clive auf diesem Posten abgelöst hatte. Er vergegenwärtigte sich, wie übel man Clive vor dem Parlament in London mitgespielt hatte. Clive hatte ganz Maisur für die Kompanie erobert. Er hatte Rohilkand den Nordwestprovinzen einverleibt und Teile von Radschputana dazugewonnen. Es hatte ihm alles nichts genützt. Die öffentliche Meinung war stärker als er. Er hatte gehen müssen. Und war bis heute noch nicht rehabilitiert. Die Ordonnanz kam und meldete William und Tennessy.

  


  
    »Ich lasse bitten.«

  


  
    Die beiden traten ein und wunderten sich über das schlechte Aussehen ihres Chefs.

    Hastings reichte ihnen das Schreiben und sagte:

    »Hier, meine Herren, lest.«

  


  
    William griff nach dem Papier und setzte sich umständlich die Brille auf. Tennessy ging zu einem Sessel, um sich dort niederzulassen, bis William ihm den Brief geben würde. Aber damit war Hastings keineswegs einverstanden.»Lest ihn gemeinsam, meine Herren, strengt euch ein wenig an. Er ist es wert.«

  


  
    Und dann lasen sie. Ihre Gesichter wurden immer röter, und ihre Bewegungen immer hastiger. Tennessy trat von einem Fuß auf den anderen. Mindestens dreimal nahm Sir Edward William die Brille ab, um sie sofort wieder aufzusetzen. Dann endlich ließ er das Schreiben sinken. »Was sagt Ihr dazu?« kam Hastings Stimme.

  


  
    »Unglaublich«, sagte William. »Man muß den Schreiber dieser Zeilen verhaften.« »Und Ihr?« wandte sich der Generalgouverneur an Tennessy.

  


  
    Tennessy zuckte die Schultern und machte eine wegwerfende Geste.

  


  
    »Pah, ein Zeitungsartikel, dummes Geschwätz. Zeitungen schreiben immer Unsinn.«

  


  
    »Ich glaube, diese Ansicht werdet Ihr langsam berichtigen müssen. Ihr unterschätzt die Macht der Presse. Seit diese rebellischen Amerikaner angefangen haben, in ihren Zeitungen Politik zu machen, ist die Presse ein Machtfaktor geworden. Bedauerlich ist nur, daß unsere Verleger auf der Insel den Aufständischen auf der anderen Seite des Ozeans so schnell gefolgt sind.« »Dennoch«, meinte Robert Tennessy, »was ist schon eine Zeitung und ihre Macht im Vergleich zu Eurer Persönlichkeit, Sir Warren!«

  


  
    Hastings taten diese Worte offensichtlich wohl; aber sie konnten ihn keineswegs über die Tatsachen hinwegtäuschen.

  


  
    »Nehmt Platz, Gentlemen. Warten wir, bis Sir Elijah, der andere angegriffene und beleidigte Gentleman, eintrifft.«

  


  
    Sie setzten sich. Das Schreiben lag wie eine drohende Fahne auf dem Tisch.

  


  
    Es dauerte nur etwa eine Viertelstunde, bis Sir Elijah Impey vorgefahren war. Er nahm diesmal davon Abstand, sich von einem Gefolge begleiten zu lassen, wie es sonst seine Art war. Als er eintrat, schritt er auf Hastings zu und schüttelte ihm mit Herzlichkeit die Hand.

  


  
    »Freut mich, daß Ihr wohlauf seid, Hastings. Ich dachte schon, es sei etwas Schwerwiegendes geschehen, daß Ihr mich aus einer Sitzung holen ließet.«

  


  
    »Well, es ist noch nichts geschehen; aber es kann etwas geschehen. Ich habe Euch rufen lassen, damit Ihr darauf vorbereitet seid. Ich möchte keine großen Erklärungen abgeben. Lest dieses Schreiben hier. Und alles wird Euch klar.«

  


  
    »Sehr gern — — — Was für ein schlechtes Papier!« Er nahm sein Lorgnon vor die Augen und begann zu lesen. Als er etwa bei der Mitte angelangt war, setzte er die Stielbrille für eine Sekunde ab und meinte lächelnd: »Verzeiht, es ist eine sehr schlechte Schrift. Wirklich, man sieht ihr nicht an, daß sie von einem geübten Skribenten zu Papier gebracht wurde.«

  


  
    William und Hastings sahen einander an. Man merkte, daß sie die Ruhe des Oberrichters nicht so ganz verstehen konnten und sie für gespielt hielten.

  


  
    Nach einer Weile legte Impey das Schreiben sorgfältig geglättet wieder auf den Tisch, klappte

    sein Lorgnon zu und sagte:

    »Nun — —«

    »Tja«, meinte Hastings, »was haltet Ihr davon?«

    »Davon kann man nichts halten.«

    »Nicht wahr?« mischte sich Tennessy ins Gespräch.»Ich fasse die Sache auch mehr oder weniger

    als albernen Scherz auf.«

    Der Oberrichter sah ihn freundlich an.

  


  
    »Ach nein, ein Scherz ist es ja nun gerade nicht. Es könnte uns schon gefährlich werden; aber man kann dieser Angelegenheit ja von vornherein den Stachel nehmen.« »Ihr meint, den Schmierfinken verhaften?« fragte William.

  


  
    »Aber nein, ganz im Gegenteil, ich würde vielleicht eine Gesellschaft für ihn geben, um ihn darüber aufzuklären, daß er einem Märchenerzähler auf den Leim gegangen ist.«

  


  
    »Das ist einfacher gesagt als getan«, warf Hastings ein. »Die Akten über die Verhaftung dieser drei Verräter und ihre Verurteilung zur Deportation liegen vor. Der Prozeß gegen den indischen Bengel, den sie durch die Adoption zum Radscha gemacht haben, ist auch im Gange. Man wird einer Regierungskommission schwerlich klarmachen können, daß diese Akten zufällig abhanden gekommen seien. Ich denke, aus diesem blödsinnigen Artikel könnten uns allerhand Schwierigkeiten erwachsen.«

  


  
    »Gestattet Ihr, daß ich mich setze?« fragte Impey liebenswürdig und suchte sich einen Sessel. »Verzeiht«, sagte Hastings, »ich bin ein wenig erregt. Was sollen wir tun? Sollen wir überhaupt etwas tun?«

  


  
    »Natürlich. Ich sagte ja bereits, wir sollen die Sache an sich bereinigen. Dann wird das Wesen, das darum gemacht wurde, unwesentlich. Irren kann sich selbst einmal ein Oberrichter.« »So wollt Ihr wirklich etwas Entscheidendes gegen die Presse unternehmen?« fragte Tennessy. »Nicht gegen die Presse, sondern für die Presse. Ihr müßt wissen, Mr. Tennessy, daß man gegen die Presse nie etwas unternehmen kann. Die Zeitung, ob gedruckt, oder gesprochen, findet stets Gläubige. Ich würde mich hüten, jemals gegen das gefährlichste Instrument, das es für Menschen wie uns gibt, zu polemisieren.«

  


  
    »Ihr habt also Angst vor der Zeitung«, sagte Tennessy mit halbem Spott. Das Lächeln Impeys verlor sich zum erstenmal. Er nickte ernst.

  


  
    »Sie ist das einzige, wovor ich jemals Angst haben könnte, mein Lieber. Wenn Ihr einmal im Blickfeld der Öffentlichkeit steht, so werdet Ihr vielleicht dieses Gefühl teilen.« »Also, was schlagt Ihr vor?« fragte Hastings ungeduldig. Der Oberrichter lächelte wieder.

  


  
    »Wir werden den Prozeß gegen den Radscha beschleunigt zu Ende führen. Es wird mir nicht schwerfallen, das Gericht von seiner Unschuld zu überzeugen. Der Offizialverteidiger wird mit Nachdruck auf Freispruch plädieren, obwohl er die Inder nicht leiden kann. Ich schlage vor, Ihr erhöht sein monatliches Einkommen, damit er sich bei der Verteidigung wirklich Mühe gibt. Dieser Tscham ist ja an sich ein netter Junge. Die eigentlichen Verbrecher, die ihn erst zum Radscha gemacht haben, sind tot. Und Tote sind im allgemeinen am leichtesten anzuklagen. Die Haltung der Kompanie und ihre Exekutive gegen arme verführte Menschen, wie der

  


  
    Pseudoradscha ohne Zweifel einer ist, waren von jeher edel und großmütig. Nun, und die drei Verräter, sagen wir besser Idealisten, die ihn vor unserem Zugriff verbergen wollten, sind ohnehin ausgebrochen. Ich werde noch heute eine Revision ihrer Urteile beantragen. Sie können dann auch in Abwesenheit freigesprochen werden. Damit wäre das Problem wohl gelöst.« »Ich weiß, daß Ihr immer das Richtige tut, Impey«, sagte Hastings. »Ihr seid groß im

  


  
    Nachgeben. Aber diesmal wird es uns kaum etwas nützen; denn der Pressemann wird nicht versäumen, seiner Zeitung mitzuteilen, daß wir auf den Druck seines Artikels hin so gehandelt haben.«

  


  
    »Dieser Beweis dürfte ihm schwerfallen. Die Prozeßakten werden ja das Protokoll der Verhandlungen enthalten. Der Generalstaatsanwalt wird weiterhin auf dem Standpunkt seiner scharfen Anklage verharren. Der Verteidiger wird mit Entschiedenheit auf Freispruch drängen, und das Gericht unter meinem Vorsitz wird sich für Freispruch entscheiden. Wir sind gern bereit, dem »Daily Courant« das Verhandlungsprotokoll zum Abdruck auszuhändigen. An echter Schärfe wird es weder auf Seiten des Staatsanwaltes noch auf Seiten des Verteidigers fehlen.« »Schön«, nickte Hastings. »Und was wird man sagen, wenn das Revisionsverfahren gegen die drei Flüchtigen erste heute oder morgen aufgenommen wird? Auch das Datum steht dummerweise in den Akten.«

  


  
    »Aber nicht doch, es wird ja gar nicht heute aufgenommen! Es war schon vorgestern soweit! Ich kam nur nicht dazu, die Verhandlung zu eröffnen, weil die Inhaftierten geflohen waren. Das wird jeder Mensch einsehen.«

  


  
    »Ich sehe, Ihr habt nichts vergessen, nur eine ganz winzige Kleinigkeit.« »Und die wäre?«

  


  
    »Da ist die Freiheit der drei Verurteilten und des Radschas als Realität. Dieser deutsche Doktor wird in jedem Land schnellstens Vertrauen gewinnen. Er drohte mir bereits einmal, selbst in London Anklage gegen mich zu erheben. Wer kann ihn hindern, dorthin zu reisen, wenn er auch offiziell freigesprochen ist?«

  


  
    »Offiziell niemand, Hastings. Aber es gibt Katastrophen, Schiffsuntergänge, Überfälle durch räuberische Banden, Angriffe von Seiten der Thags, denen vier Reisende ohne weiteres zum Opfer fallen können. Ich werde den Zeitungsartikel unschädlich machen. Etwas müßt aber auch Ihr tun.« »Ehem«, räusperte sich Hastings.

  


  
    Der Oberrichter erhob sich, reichte den Herren freundlich die Hand und verließ das Zimmer.
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    Richard Stineway wunderte sich sehr, als er am nächsten Tag die Einladung zu einer

  


  
    Abendgesellschaft bei Sir Warren Hastings erhielt. Diese Reaktion hatte er nicht vermutet. Ja, wenn es eine offizielle Vorladung gewesen wäre — — ! Er saß, als ihm die Einladung überbracht wurde, wieder auf der Loggia, hing seinen Gedanken nach und oblag dabei seiner Lieblingsbeschäftigung, dem Whiskytrinken. Die Gesellschaft sollte am nächsten Tag stattfinden.

  


  
    Stineway erhob sich. Er wollte zu der spanischen Gräfin gehen, um sie von dieser merkwürdigen Angelegenheit in Kenntnis zu setzen. Als er die Treppe hinaufging, um in sein Zimmer zu gelangen, hörte er eilige Schritte hinter sich.»Hallo, Stineway Sahib, ich habe noch einen Brief für dich!«

  


  
    Der Angerufene drehte sich um und sah, wie der kleine Inderboy, einen großen Umschlag über dem Kopf schwenkend, die Treppe heraufkam.

  


  
    »Scheint heute Briefe zu regnen«, murmelte Stineway vor sich hin.

  


  
    Er nahm das umfangreiche Kuvert und verschwand damit in seinem Zimmer. Der Briefumschlag trug Wappen und Siegel des Generalgouverneurs.

  


  
    Aha, dachte Stineway, das dicke Ende kommt immer nach. So sieht also eine amtliche Vorladung aus.

  


  
    Er riß den Umschlag auf und fand — ein Handschreiben Seiner Herrlichkeit. Dazu fielen drei weitere Einladungen heraus. Die Extraumschläge, in denen sie steckten, waren mit Namen versehen. An Mr. Michael Baum, stand auf einem. Auf dem anderen, an Captain Jardín und auf dem dritten, an Mr. Diaz Ojo.

  


  
    Aus dem Handschreiben, das in liebenswürdiger Form gehalten war, ging hervor, daß Stineway diese drei Einladungen an die Empfänger weiterleiten sollte, da man leider nicht über deren gegenwärtige Anschrift verfüge. Ergänzend wurde noch mitgeteilt, daß die Herren getrost kommen könnten; denn in einem Revisionsverfahren, das bereits vor ihrer Flucht aufgenommen worden war, habe sich ihre Unschuld, wie nicht anders zu erwarten, erwiesen.

  


  
    Stineway war sprachlos. Eine solche Wirkung seines Berichtes hätte er nicht für möglich

    gehalten. Es wunderte ihn, daß man in dem weit von Europa entfernten Kalkutta die immer

    stärker werdende Macht der Presse richtig einschätzte.

    Plötzlich wurde ihm siedendheiß.

  


  
    Was stand da — — Revisionsverfahren? Das bedeutete doch, daß nun sein Artikel gar nicht mehr den Tatsachen entsprach, daß man der Schärfe der Anklage dadurch glatt den Wind aus den Segeln genommen hatte.

  


  
    »Teufel, Teufel«, Stineway lachte plötzlich laut und schallend. »Wozu doch ein wenig Whisky und ein wenig Nachlässigkeit gut sind«, brummte er vor sich hin.

  


  
    Er faltete das Schreiben von allerhöchster Hand zusammen, steckte es in die Tasche, vergaß auch die Einladungen nicht und verließ pfeifend das Hotel.

  


  
    Zwanzig Minuten später hielt der Kuli mit der Rikscha vor dem indischen Gasthaus, in dem

    Marina wohnte.

    Die vier saßen in der Halle und tranken Mokka.

  


  
    »Hallo, Mr. Stineway«, sagte Marina freudig und winkte ihn heran. »Setzt Euch und trinkt einen Mokka mit! Vielleicht beflügelt das starke Zeug Euern Geist zu neuer Schöpfung.«

  


  
    »Danke«, lachte Stineway. »Ich glaube, es ist etwas Großartiges im Werden. Hier, lest.« Marina nahm das Handschreiben, betrachtete kopfschüttelnd die drei Einladungen und fragte: »Werdet Ihr daraus schlau?«

  


  
    »Und ob, Mylady! Es dürfte wohl die Wirkung der Kopie meines Berichtes sein.«

  


  
    »Und Ihr glaubt, daß sich unsere drei Freunde auf das Wort Hastings' verlassen können?« »Oh, davon bin ich überzeugt. Sie werden dort so sicher sein wie auf ihrem Schiff.«

  


  
    Marina sah nach dem Datum der Einladung. Sie war erst am Wochenende fällig.

  


  
    »Bis dahin kann sich noch viel ereignen«, sagte sie. »Vielleicht bewirkt Euer Bericht gar, daß man auch dem Radscha Gerechtigkeit widerfahren läßt.«»Das ist so gut wie sicher. Schließlich sind ja in dieser Geschichte Mr. Baum und seine Freunde nur Nebenfiguren. Es widerspräche der Praxis und wahrscheinlich auch dem füchsischen Verstand des ehrenwerten Impey, die Kleinen laufen zu lassen und den Großen zu hängen. Ihr könnt Euch darauf verlassen, daß der Prozeß zugunsten des Radschas ausgehen wird.«

  


  
    »Ihr meint also, daß das Gericht in freier Entscheidung einen Freispruch fällen wird? — Aber hört, damit fiele ja die ganze Wahrheit der Meldung im »Daily Courant« zusammen! Obwohl die Verhaftung an sich schon eine unerhörte Provokation ist, werden sich die Engländer auf der Insel, die keine Ahnung von den Zuständen in Indien haben, doch damit zufriedengeben, wenn sie sehen, daß das Gericht unbeeinflußt Recht spricht. Die ganze Story wird zum Gegenteil umschlagen und den Glanz der Gerechtigkeit um die Häupter dieses Hastings und dieses Impey noch verstärken.«

  


  
    »Hauptsache ist, wir erreichen unser Ziel. Die Story an sich bleibt für meinen Verleger und auch für den Leser als Augenzeugenbericht aus Indien immer noch interessant genug.«

  


  
    »Aber in diesem Fall könnte vielleicht die zu scharfe Formulierung Eurer öffentlichen Anklage schaden. Sie war ja scharf. Daran gibt es keinen Zweifel.«

  


  
    Der lange Engländer lachte verschmitzt. Dann beugte er sich näher zu Marinas Ohr und flüsterte: »Mir wird die Angelegenheit nicht einen Jota von meiner Ernsthaftigkeit nehmen. Ganz im Vertrauen, ich habe nämlich vergessen, das Original abzuschicken. Als ich mit seiner Abfertigung fertig war, habe ich mir ein paar Gläser Whisky zuviel genehmigt, bin dann sanft entschlummert und dachte erst bei Erhalt der Einladung wieder daran. Nun, ich werde noch ein paar Tage warten, bis alles entschieden ist, und die Story dann umschreiben. Wäre mächtig gespannt auf die langen Gesichter der Herren von der Obrigkeit, wenn sie später einmal diese Ausgabe des »Daily Courant« lesen.«
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    Der Kommandeur des Rifleregiments, dessen Truppe die Gegend um Islamabad absperrte, knurrte ärgerlich. Er hatte soeben von Sir Edward William eine Kurierbotschaft erhalten, in der folgende Sätze standen:

  


  
    

  


  
    » ... und so ersuche ich Euch, mir einen Eurer jungen Offiziere zu schicken, der zu einer geheimen Sonderaktion alle Fähigkeiten besitzt. Er darf ruhig ein klein wenig skrupellos sein; auch wenn er ein paar Pfund Schulden hätte, wäre er nicht der schlechteste Mann. Laßt einen Zug Eurer jüngsten Soldaten unter dem Kommando eines Sergeanten in Islamabad und kehrt mit dem übrigen Regiment in Euern Standort zurück. Eure Aufgabe ist beendet.«

  


  
    

  


  
    Der im Dienst ergraute Oberst schüttelte den Kopf.

  


  
    »Albernheit«, brummte er. »Weshalb gibt man mir nicht direkte Instruktionen! Immer diese

    Geheimniskrämerei! Na, mir ist's recht. Mary und Anne werden nicht böse sein, wenn ich wieder

    nach Hause komme.«

    Er rief seinen Adjutanten und fragte ihn:

  


  
    »Ihr kennt doch die jüngeren Offiziere im Regiment besser als ich?« »Yes, Sir.«

  


  

    »Well, dann denkt einmal scharf nach. Ich braucheeinen, dessen Gewissen nicht gar zu eng ist,

    so einen Kerl, der auch einmal fünf gerade sein läßt. Dazu muß er Unternehmungslust besitzen

    und eine kleine Truppe selbständig führen können.«

    »So ein Wundertier gibt es bei uns nicht.«

  


  
    »Ach, macht keine Sprüche. Irgendwo ein kleiner Gauner in Uniform muß sich doch finden lassen. Seit wann sind die Offiziere der Kompanie Engel?«

  


  
    Der Adjutant dachte eine Weile angestrengt nach. Dann erhellte sich seine Miene.

  


  
    »Wir haben da neulich einen jungen Oberleutnant zugeteilt bekommen, dessen Garnison bislang in der Provinz war. Er ist nicht zimperlich. Seine Soldaten sind oft gar nicht mit seiner Art einverstanden. Er macht den Eindruck, als wollte er jeden Inder totschlagen.«

  


  
    »Hmmm«, machte der Oberst gedehnt. »Ich habe keine Ahnung, ob er eine Aktion gegen die

    Eingeborenen durchführen soll. Na, versuchen wir es. Wie ist sein Name?«

    »Adam Roach.«

    »Well, dann schickt mir den Adam.«

  


  
    Der Adjutant machte eine Ehrenbezeigung und verließ den Raum.

  


  
    Kurz darauf trat Adam Roach ein. Er war ein finster blickender Geselle und sah eher wie ein Fuhrknecht aus. Die Uniform wollte sich dem vierschrötigen Körper gar nicht recht anpassen. Seine Augenbrauen waren über der Nasenwurzel zusammengewachsen. Sein Haaransatz reichte bis tief in die Stirn. Das Kinn war brutal vorgeschoben. Die Nase mußte einmal einen Hieb abbekommen haben. Sie sah aus wie das Riechorgan eines Faustkämpfers.

  


  
    Dem Oberst war dieser Offizier bisher so gut wie unbekannt gewesen. Flüchtig mochte er ihn

    irgendwo einmal gesehen haben. Auf alle Fälle fuhr er einen Schritt zurück, als er in die Visage

    des jungen Mannes blickte.

    »Oberleutnant Roach zur Stelle«, meldete sich dieser.

  


  
    »Traut Ihr Euch zu, einen Geheimauftrag für die Kompanie auszuführen?«

  


  
    »Worum handelt es sich, Sir?«

  


  
    »Das weiß ich leider auch nicht. Jedenfalls hat Sir Edward William, der Stellvertreter des Generalgouverneurs, einen tüchtigen Offizier angefordert. Man sagte mir, daß Ihr einer der tüchtigsten seid.«

  


  
    »Danke, Sir«, meinte Roach mit unbeweglichem Gesichtsausdruck.

  


  
    »Well, sattelt Euer Pferd und reitet nach Kalkutta. Ich habe Auftrag erhalten, mit dem Regiment

    wieder in die Garnison zu gehen und einen Zug zu Eurer Verfügung zurückzulassen. Ihr könnt

    Euch die Leute aussuchen.«

    »Yes, Sir«, sagte der wortkarge Oberleutnant.

  


  
    »Danke«, verabschiedete ihn der Oberst kurz. Er war froh, als der Oberleutnant mit dem Schlägergesicht das Zimmer verlassen hatte. —

  


  
    Roach ließ seine Kompanie antreten. Sie mußte sich mit fünf Schritten Zwischenraum in vier

    Gliedern aufstellen. Der Kompaniechef ging von Mann zu Mann. Hier und da fuhr sein

    Zeigefinger vor und tippte an die Brust eines Soldaten.

    »Links raus«, sagte er kurz.

  


  
    Als er etwa fünfundzwanzig Mann beisammen hatte, ließ er die übrigen wegtreten. Er versammelte den neugeschaffenen Zug um sich und meinte:

  


  
    »Herhören! Habe euch ausgesucht, weil ich denke, daß man mit euch den Teufel aus der Hölle holen kann.«

  


  
    Beifälliges Murmeln erhob sich im Kreise. »Ich reite heute nach Kalkutta«, fuhr der

  


  
    Oberleutnant fort. »Das Regiment geht in Garnison zurück. Ihr wartet hier auf mich. Sergeant Smith übernimmt das Kommando. Vor morgen abend werde ich nicht zurück sein. Bis dahin habt ihr dienstfrei und könnt euch in der einzigen verdammten Kneipe dieses trostlosen Kaffs hier vollaufen lassen.« Er hob die Stimme, und der Ton wurde schneidend: »Aber wehe, wenn ein einziger von euch abhanden kommt oder morgen abend unterm Tisch liegt. Gnade euch Gott. — Wegtreten!«

  


  
    Die Soldaten liefen freudig erregt auseinander. Roach hatte sich die richtigen ausgesucht. Und die Leute würdigten die Wahl ihres Kompanieführers. Dieser Roach war nach ihrem Geschmack. Er sprach kein Wort zuviel und keins zuwenig. Seine Befehle waren knapp, unwiderruflich und unmißverständlich. Sicher, für Weichlinge oder solche, die zart besaitet waren, stellte er ein Schreckgespenst dar. Aber von den Ausgesuchten war niemand zart besaitet. —

  


  
    Die Hufe von Roachs Pferd schlugen den steinigen Grund. Meile um Meile brachte er in anstrengendem Ritt hinter sich. Er war ehrgeizig. Er hatte längst gespürt, daß ihn die Kameraden mieden. Freunde hatte er keine; aber er hatte den Willen, es weiter zu bringen als bis zum planmäßigen Captain oder Major. Es war ihm auch vollständig klar, daß man ihn nicht aus Sympathie zur Ausführung dieses Sonderauftrags befohlen hatte, sondern weil man froh war, ihn los zu sein. Aber Roach war nicht der Mann, der solchen Dingen nachtrauerte. Er würde das Beste aus der Situation für sich herausholen, Unbarmherzig sauste die Reitpeitsche auf die Hinterhand des Pferdes nieder.

  


  
    Spät am Abend des Freitag traf er in Kalkutta ein und meldete sich ohne Rast bei Sir Edward William.

  


  
    William verbarg seinen Schreck, als er beim hellen Schein der Kerzen im Salon den Offizier begrüßte.

  


  
    »Ah«, sagte er so freundlich wie möglich, »Ihr seid der Mann, den Oberst MacFadian ausgesucht hat. Nun, ich weiß zwar nicht, worum es sich handelt; aber Mr. Tennessy wird Euch darüber Aufklärung geben können. Geht zu ihm. Er wohnt — —.« William gab ihm die Adresse an.

  


  
    Adam Roach behielt sein unbewegliches Gesicht, schlug die Hacken zusammen und ging zu Robert Tennessy.

  


  
    »Ah«, begrüßte ihn dieser und mußte einen Augenblick wegsehen; denn das Gesicht war zu abschreckend. »Ich weiß zwar nicht, was Euer Auftrag sein wird; aber ich soll Euch zum Sicherheitsdienst schicken. Dort werdet Ihr nähere Informationen erhalten.« Er gab ihm die Adresse des Sicherheitsdienstes. Roach wurde an Ort und Stelle von einem Polizeioffizier im gleichen Rang empfangen.

  


  
    Der Polizeioberleutnant legte eine Bibel auf den Tisch und sagte:

  


  
    »Bevor ich Euch in Euern Auftrag einweihe, leistet einen Eid, daß Ihr zu niemandem davon sprecht. Im Namen des Auftraggebers kann ich Euch versichern, daß Ihr nach gelungener Durchführung sofort zum Major befördert werdet, vorausgesetzt, daß Ihr den Eid haltet und in jedem Fall Diskretion wahrt.«

  


  
    »Ich schwöre«, sagte Roach und hob die rechte Hand. Sein Gesicht hatte den Ausdruck einer Bulldogge.

  


  
    Unangenehmer Kunde, dachte der Polizeioffizier bei sich, aber vielleicht gerade deshalb der richtige Mann für diese heikle Angelegenheit.

  


  
    »Gut«, sagte er. »Jetzt hört. In der Stadt weilen drei Verräter und ein indischer Radscha, die an sich alle vier an den Galgen gehören. Da es aber politisch nicht zweckmäßig ist, sie

  


  
    aufzuhängen, und da sich leider die Notwendigkeit ergeben hat, sie sogar noch in Freiheit zu setzen, müssen sie außerhalb des Distrikts von Kalkutta irgendeinen Unfall erleiden, der dann bedauerlicherweise tödlich ausgegangen ist. Es besteht kein Zweifel, daß die vier Leute, drei Weiße und der Radscha, ihren Weg an der Küste entlang nach Birma nehmen werden. Da Ihr rein zufällig in Islamabad stationiert seid, so werdet Ihr nicht umhin können, den Opfern des Unfalls Hilfe zu leisten und, wenn nötig, für eine anständige Beerdigung zu sorgen. Was ich noch sagen wollte: vergeßt nicht die Ehrensalve über den Gräbern. Ein Radscha hat Anspruch auf vierundzwanzig Schuß.« Roach blickte den anderen fragend an. Dann meinte er: »Ist das alles?«

  


  
    »Ja, habe ich mich nicht verständlich ausgedrückt? Ihr sollt auf jeden Fall dafür sorgen, daß sie anständig beerdigt werden, beerdigt, daß Ihr das nicht vergeßt.« »Dazu müssen sie doch erst mal tot sein.«

  


  
    »Eben«, sagte der Polizeioffizier. Dann gab er Roach eine genaue Beschreibung Michels, Ojos, Jardins und Tschams.

  


  
    

    

  


  21


  
    

    

  


  
    Noch am Sonnabendmittag war der Pfeifer unschlüssig, ob er der Einladung Folge leisten sollte oder nicht Andererseits mußte er sich sagen, daß man es nicht wagen würde, sich nach dieser Gesellschaft noch an seiner Person zu vergreifen; denn schließlich rückte er damit wieder in das Licht der Öffentlichkeit.

  


  
    Das Rollen von Rädern rüttelte Michel aus seinen Gedankengängen. Eine Kutsche kam, auf deren Bock der Zeitungsmann saß.

  


  
    »Hallo«, rief er, »ich bringe Garderobe für Euch und gute Nachricht.«

  


  
    »Gute Nachrichten sind immer willkommen, Mr. Stineway. Laßt sie hören.«

  


  
    »Es ist gekommen, wie ich es vorausgesagt habe. Der Radscha von Bihar ist freigesprochen.

    Man hat ihm sogar eine Entschädigung von tausend Pfund bezahlt.«

    »Wo ist er?« fragte Michel freudig.

    »Er wohnt im gleichen Hotel wie die Gräfin.«

  


  
    »Dann könnten wir doch eigentlich sofort aufbrechen. Was hält uns noch hier?«

  


  
    »Ihr werdet es nicht glauben; aber dieser Hastings hat die Unverschämtheit besessen, dem

    Radscha sofort nach dem Freispruch ebenfalls eine Einladung zu seiner Gesellschaft zukommen

    zu lassen.«

    »Und? Hat er sie angenommen?«

    »Soviel ich weiß, ja.«

  


  
    »Konntet Ihr in Erfahrung bringen, ob weitere indische Persönlichkeiten zugegen sein werden?« »Ich glaube nicht. Es ist nichts davon laut geworden.«

  


  
    »Paßt auf, dann wird Tscham der Mittelpunkt der Gesellschaft sein! Eine raffinierte Bande! Ich bin gespannt, wie die Sache noch ausgeht.«

  


  
    Zahlreiche Gäste hatten sich im Hause Hastings' eingefunden. Die verschwenderische Menge der Kerzen strahlte gleißendes Licht aus. Lakaien gingen würdevollvon Gast zu Gast und reichten auf silbernen Tabletts Whisky, Cognac oder andere Erfrischungen.

  


  
    Von der Ankunft Michels, Ojos, Jardins und Stineways wurde kaum Notiz genommen. Der Hausherr umging die Pflicht der Begrüßung.

  


  
    Ojos verkrampfte Miene hellte sich auf, als einer der Diener mit einem Tablett voller Gläser vor ihm stehenblieb. Ojo langte nach einem Whisky. Der dienstbare Geist wollte weitergehen. Da Ojo nicht wußte, was auf englisch »warten« hieß, hielt er ihn einfach am Ärmel fest. Mit der rechten Hand setzte er das Glas an, trank es mit einem Zug leer, stellte es auf das Tablett zurück, ließ den Diener los und griff gleich zwei Gläser. Der Lakai war bestürzt. Aber seine gute Erziehung gewann die Oberhand. Er blieb höflich und zog sich zurück.

  


  
    Michel und Stineway unterhielten sich.Da kam Hastings auf sie zu und tat, als bemerkte er sie jetzt erst. Jovial reichte er ihnen die Hand und sagte: »Freut mich, Gentlemen, euch bei mir zu sehen.« Er wandte sich an Michel und fuhr fort: »Ich hoffe, Doktor Baum, Ihr habt die kleine Unannehmlichkeit vergessen und verziehen.Ihr wißt, auch der gerechtesten Justiz unterläuft hier und da einmal ein kleiner Irrtum.« Michels Augenlider verengten sich zu einem Spalt. »Da wir gerade miteinander sprechen, gestattet eine Frage.« »Bitte?« »Bekommt Captain Jardín sein Schiff wieder?«

  


  
    Hastings stutzte. Man sah deutlich, daß er darauf nicht vorbereitet war.

  


  
    »Wir können darüber noch sprechen, Mr. Baum. Aber nicht heute und hier. Wir haben ja noch soviel Zeit.«

  


  
    »Ihr vielleicht. Wir nicht. Wir haben genug Wochen hinter Gefängnismauern versäumt.« Hastings hatte eine Ausrede gefunden.

  


  
    »Äh — ja — wenn Ihr meint? Ihr werdet Euch aber wohl doch gedulden müssen, bis die »Lundi« wieder im Hafen liegt. Sie ist zur Zeit auf Fahrt.«

  


  
    »Das wollte ich nur wissen. Ihr laßt also Schiffe für Euch fahren, die Euch gar nicht gehören. Das ist, gelinde gesagt, eine eigenartige Methode der Schiffsraumbeschaffung.«

  


  
    »Nun ja, nun ja. Wir sprechen noch darüber. Habt Ihr die Absicht, nach Diamond Harbour zu gehen?«

  


  
    »Ja«, sagte Michel fest und so schnell, daß ein weniger kluger Mann wie Hastings es geglaubt hätte. Der Generalgouverneur dachte: du schlauer Fuchs, ich weiß besser, wo entlang deine Straße geht.

  


  
    Das Gespräch wurde durch den Stock des Zeremonienmeisters unterbrochen. Er schlug dreimal

    auf den Boden und verkündete mit lauter Stimme:

    »Seine Hoheit, der Radscha Tscham.«

  


  
    Die Flügeltüren schwangen zurück, und Tscham trat ohne jedes Gefolge schnellen Schrittes in den Saal. Wie in alten Zeiten war er von Kopf bis Fuß in weiße Seide gehüllt. Aber seine Armut wurde dadurch offenbar, daß weder an seinem Gewand noch an seinen Händen ein einziger Brillant glitzerte. Dafür blitzten seine Augen drohend in dem fahlen, von der langen Kerkerhaft eingefallenen Gesicht. Die Damen und Herren der Gesellschaft hatten ihm samt und sonders ihre Blicke zugewandt.

  


  
    »Ladies und Gentlemen«, sagte Tscham plötzlich mit heller Stimme, »ich nehme diesen Augenblick wahr, um den Gastgeber vor euch allen anzuklagen. Hastings hatdie Stirn besessen, mich nach all seinen Verbrechen, die er an meinem Volk und mir begangen hat, zu sich einzuladen. Ich weiß nicht, wem ich meinen Freispruch und meine plötzliche Freiheit verdanke. Ich weiß nur, daß eine größere Macht am Werke sein muß, eine Macht, vor der selbst Kreaturen wie Hastings und Impey Angst haben. Ihr werdet mich vielleicht für unhöflich halten, daß ich die eben genannten Gentlemen nicht mit ihren Titeln nenne. Nun, dazu kann ich sagen, daß eben diese Herren so unhöflich waren, einen indischen Fürsten wochenlang in ihrem schmutzigen Gefängnis schmachten zu lassen.«

  


  
    Er richtete sich noch höher auf, streckte die Hand aus und wies mit dem Finger auf Hastings. »Ich bin jetzt frei. Ich weiß, daß Ihr es nicht wagen werdet, noch einmal Hand an mich zu legen. Bihar habt Ihr genommen, seine Schätze geraubt, seine Paläste zerstört und seine Menschen versklavt. Ihr konntet mich einsperren; aber den Geist Indiens könnt Ihr nicht brechen. Ich werde midi sofort einschiffen. Ich werde nach England gehen und beim König Klage gegen Euch erheben. Ich werde Euch in London bei Euren eigenen Mitbürgern anprangern. Ihr nennt Euch »Herrlichkeit«, aber Ihr seid nichts als ein elender Räuber und Handlanger von Krämern. Hoffentlich fallen Eure Schandtaten nicht einmal auf England zurück.«

  


  
    Er wandte sich dorthin, wo Michel stand und sagte: »Kommt, meine Freunde und Retter, wir

    werden die Gastfreundschaft dieses ehrenwerten Herrn Generalgouverneurs nicht länger in

    Anspruch nehmen.«

    Damit wandte er sich um und verließ den Saal.

  


  
    Hastings war kreidebleich geworden. Die Umstehenden senkten die Köpfe und blickten auf die Schnallen ihrer Schuhe. Sie waren nicht etwa verlegen, weil ihr oberster Herr von einem Knaben angeklagt worden war, sondern weil sie alle selbst kein reines Gewissen hatten.

  


  
    Impey, der in der Nähe von Hastings stand, war der einzige, der die Fassung behalten hatte. »Laßt ihn nach England gehen«, zischte er dem Generalresidenten ins Ohr. »Hoffentlich wird ihm der Weg nicht zu lang.«

  


  
    Michel bedeutete Ojo und Jardín, ihm zu folgen, und verließ ebenfalls die Gesellschaft. Nach kurzem Zögern schloß sich auch Stineway an. Sie wollten dem Kutscher Weisung geben, nach Osten zu fahren; da aber sprang Tscham an ihren Wagen und flüsterte:

  


  
    »Ins indische Hotel. Pferde, Proviant und alles, was wir brauchen, ist dort bereit. Die schöne Dame, eure Freundin, hat für alles gesorgt. Wir können sofort aufbrechen.«

  


  
    »Das geht nicht«, sagte Michel, »unsere Sachen und vor allem mein Gewehr sind noch in der Hütte.«

  


  
    »Nein. Eure Freunde haben dafür gesorgt, daß ihr alles im Hotel vorfindet. Wir brauchen also

    keine Zeit zu verlieren.«

    Michel nickte sein Einverständnis.

    Er gab dem Kutscher Weisung, zum Hotel zu fahren.

    »Was wird mit Euch, Mr. Stineway?« fragte er den Engländer.

  


  
    »Wenn Ihr nichts dagegen habt, begleite ich Euch. Ich glaube, mit Euch zusammen werde ich mehr Stories erleben, als der »Daily Courant« jemals drucken kann.« »Und Eure Sachen?«

  


  
    »Pah, ich besitze nichts als einen Hut, und einen vernünftigen Anzug werde ich unterwegs auftreiben.«

  


  
    »Also dann los«, sagte Michel. »Kutscher«, rief er, »fahrt dem Wagen des Radschas nach.«Als sie im Hotel ankamen, war alles bereit. Marina stürmte auf Michel zu.

  


  
    »Gott sei Dank, Miguel, ich dachte schon, sie würden Euch wieder verhaften. Ich konnte den

    Jungen nicht überreden, sich seine Vorwürfe gegen Hastings für später aufzuheben. Nun aber auf

    die Pferde und fort!«

    »Habt Ihr einen Gaul für Mr. Stineway?«

  


  
    »Por Dios, ich konnte ja nicht wissen, daß er mitgehen würde! Aber wartet, ich werfe die Sachen von meinem Packpferd. Die Abendkleider und den ganzen Plunder brauche ich sowieso nicht.«
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    Die Pferde griffen in nordöstlicher Richtung aus. Die Flüchtlinge kamen in der Nacht zum Montag am Ufer des Padma an. So heißen Ganges und Brahmaputra nach ihrem Zusammenfluß, etwa fünfzig Meilen vor dem großen Delta. Eine schwierige Aufgabe lag vor ihnen. Sie mußten den hier sehr breiten, träge dahinfließenden Strom überschreiten. Damit war aber noch nicht alles getan. In den Deltaarm, Megna genannt, ergoß sich von Nordwesten her ein weiterer Strom, der dem Padma an Größe und Gewalt in nichts nachstand.

  


  
    Erst nach Überwindung auch dieses Hindernisses konnten sie zwischen dem Bergland Tripura und dem Meer auf dem schmalen Küstenstreifen die birmaische Halbinsel erreichen. »Was nun?« fragte Marina und starrte auf die gelben Fluten. Tscham brachte sein Pferd dicht neben das des Pfeifers. »Wir müssen ein Floß bauen, mein Freund.«

  


  
    Michel blickte sich um. In der Ebene standen nur ein paar vereinzelte Bäume. Ihr Holz hätte allerdings gereicht, um ein ganzes Schiff zu bauen; aber es waren Riesen mit großem Umfang, und niemand hatte daran gedacht, Äxte mitzubringen. Und selbst wenn solche dagewesen wären, wäre es fraglich gewesen, ob man diese Gebilde aus Urzeiten hätte überwinden können. »Woraus sollen wir dieses Floß bauen, Tscham?« fragte Michel. Tscham lachte.

  


  
    »Nichts einfacher als das! Hier wächst Bambus. Wenn man die Bambusrohre an den Enden gut

    verschließt, so bilden die hohlen Stöcke vorzügliche Schwimmer.«

    »Und womit willst du sie verschließen?«

    »Mit Rinde und Lehm.«

    »Lehm weicht im Wasser, soviel ich weiß.«

  


  
    »Ganz recht, aber er weicht langsam. Er braucht auch nur eine Zeitlang zu halten, nämlich, bis wir drüben sind. Die Bauern verstreichen die Rohre oft nur mit Lehm, weil es eine Sünde ist, die Bö-Bäume zu verletzen, indem man Stücke ihrer Rinde herausschneidet.«

  


  
    »Nun, wenn auch Bambus da ist, so haben wir noch lange kein Floß. Unsere wenigen Riemen reichen nicht, um die vielen Stöcke, die erforderlich sind, uns alle und die Pferde zu tragen, zusammenzubinden.«

  


  
    »Hier wachsen Weiden genug. Weiden sind vorzügliches und haltbares Flechtmaterial. Man muß nur damit umzugehen verstehen.«

  


  
    »Eben«, lachte Michel. »Daran wird es fehlen. Oder meinst du, daß unsere Freunde je ein anständiges Flechtwerk zustande bringen würden?«

  


  
    »Nicht alle. Aber dein langer Freund hat geschickteFinger. Und der Kleine, der mit euch im

    Gefängnis saß, sieht auch nicht aus, als wäre er ein unpraktischer Mensch. Gib mir die beiden

    zur Hilfe, und morgen früh ist das Floß fertig.«

    Der Pfeifer sah ihn mißtrauisch an.

    »Du, der Radscha von Bihar, willst mit deinen eigenen Händen helfen, ein Floß zu bauen?«

    »Ich war nicht immer Radscha. Und ich war auch nicht immer Prinz. Ich bin auf einem Dorf

    aufgewachsen und habe viele praktische Dinge gelernt.«

    Michel nickte und sprang vom Pferd.

  


  
    »Gut, dann laßt uns gleich an die Arbeit gehen. Auch ich werde helfen. Bambusrohre zusammenlesen oder schneiden können alle.«

  


  
    Er wandte sich in spanischer Sprache an Ojo und erklärte ihm, was jetzt zu tun war.

  


  
    »Sí, Señor Doktor«, nickte Ojo eifrig. »So brauche ich also nicht durch das Wasser zu

    schwimmen?«

    »Nein, amigo, du sollst dem Radscha nur ein wenig helfen.«

    »Das tu ich gern«, freute sich Ojo.

  


  
    Die ganze Gesellschaft beschäftigte sich nun damit, Bambusrohre zu schneiden und zusammenzutragen.

  


  
    Als der Morgen graute, waren zwanzig Bambusteppiche auf kunstvolle Weise zu einem festen, elastischen Körper verbunden, der eine Länge von zwanzig Metern, eine Breite von fünf Metern und eine Höhe von einem halben Meter hatte.

  


  
    Als die Sonne rosig über dem Horizont aufging, trieb das Floß bereits im Fluß. Mit langen Bambusstangen zwangen die Männer es über die Strömung hinweg. Dennoch konnte man nicht verhindern, daß es weit, weit abtrieb. Nach anderthalb Stunden Fahrt stellte man erschrocken fest, daß man sich bereits dem Megna-Arm des Deltas näherte. Die Wasser flössen immer langsamer.

  


  
    Stineway hatte eine Karte bei sich. Sie war zwar primitiv, gab jedoch einen ziemlich genauen Überblick über ganz Bengalen.

  


  
    »Teufel«, rief er, »wenn das Floß hält, so haben wir das Klügste getan, beziehungsweise so hat der Fluß mit uns das Klügste getan, was er tun konnte. Sind wir erst im Delta, dann brauchen wir den anderen Fluß nicht mehr zu überqueren; dann sind wir in Kumilla und können ohne Hindernisse unseren Weg fortsetzen.«

  


  
    Der Pfeifer betrachtete die Karte und wandte dann den Blick zum Ufer. Es mochten immerhin noch zweitausend Meter sein, bis man es erreicht hatte; denn der Wasserarm hatte an dieser Stelle eine Breite von vielleicht sechs Meilen. Man konnte fast den Eindruck haben, als sei man bereits auf dem offenen Meer.

  


  
    »Wir haben es gleich geschafft«, rief Marina freudig und klopfte beruhigend den Hals ihres Pferdes.

  


  
    Nicht so zuversichtlich schien Tscham zu sein. Er kniete am Rand des Floßes und überprüfte die

    Borken- und lehmbestrichenen Enden der Bambusrohre.

    Michel beobachtete ihn und sah Besorgnis in seinem Gesicht.

    »Was ist?« fragte er.

    »Wir müssen uns beeilen«, war die kurze Antwort.

  


  
    Aber die Staklatten fanden hier noch keinen Grund. So blieb nichts übrig, als sich noch treiben zu lassen und auf die Gnade eines Höheren zu hoffen, der auch die Strömungen lenkte. Langsam bemerkten auch die anderen, daß nicht mehr alles so rosig war, wie es aussah. Fernando rief plötzlich erschrocken :»Por Dios, wir sinken.« »Was sagt er?« fragte Stineway die Gräfin. »Er meint, daß wir sinken.«

  


  
    »Wir gehen unter?« Stineway riß entsetzt die Augen auf. Seine Zähne schlugen plötzlich

    aneinander, und sein Gesicht wurde kalkweiß.

    »By God, ich kann ja nicht schwimmen«, flüsterte er.

    »Oh, das macht nichts«, tröstete ihn Marina. »Euer Gaul wird es dafür um so besser können.«

    »Ja, wenn er mich aufsitzen läßt!«

    »Wenn er nicht will, dann setzen wir Euch drauf.«

  


  
    Der Korrespondent nahm sich zusammen. Er war kein Held; aber er wollte auch nicht feige erscheinen. Seine Miene wurde jetzt so gleichgültig wie möglich. Er zog sogar eine alte Stummelpfeife heraus, stopfte sie sorgfältig mit Tabak und setzte sie in Brand.

  


  
    »Ihr seid noch nicht oft in gefährlichen Situationen gewesen, Mr. Stineway, wie?« Stineway zog den Rauch tief ein.

  


  
    »Well«, meinte er bedächtig, »nicht in so lebensgefährlichen; aber wenn ich mein Leben so überblicke, dann muß ich sagen, daß ich des öfteren schon große Angst hatte, zum Beispiel vor meinem Verleger. Es bleibt sich nämlich ziemlich gleich, ob die Haifische im Wasser schwimmen oder hinterm Schreibtisch sitzen. — Na ja, angenehm ist es gerade nicht zu wissen, daß man in solchen Augenblicken wie jetzt ausschließlich auf seinen Gaul angewiesen sein kann.«

  


  
    Zwei Männer hatten einen Schrei ausgestoßen. Tscham, der die Gefahr am besten ermessen konnte, hatte sich die Kleider vom Leib gerissen und war in den Fluß gesprungen. Jetzt faßte er das Floß und versuchte es mit kräftigen Schwimmstößen der Beine dem Ufer zuzube

  


  
    wegen. Aber die Kräfte des tapferen Jungen reichten bei weitem nicht aus. Der Pfeifer war der nächste, der seinem Beispiel folgte. Bald standen nur noch Marina und Stineway auf dem Floß. Das ungefüge Fahrzeug gab dem vereinten Druck der Männer nach. Meter um Meter bewegte es sich uferwärts. Nach einer Stunde schwamm es im ruhigeren Küstengewässer. Tscham ließ los und tauchte. Nach einer Weile kam er prustend wieder an die Oberfläche. »Es ist noch zu tief«, rief er. »Wir können noch nicht staken.«

  


  
    Das Wasser drang bereits zwischen den Bambusrohren an die Oberfläche des Floßes. Es konnte sich nur noch um Minuten handeln, bis auch aus den oberen Lagen die Lehmpfropfen weggespült waren. Freilich, das leere Floß hätte sich noch stundenlang auf dem Wasser halten können. Aber die unruhigen Hufe der scheuenden Pferde taten ein übriges, um es unter die Oberfläche zu bringen. »Ich habe schon nasse Füße«, sagte Stineway.

  


  
    Marina nahm eine Stakstange auf und drückte sie ihm in die Hand.

  


  
    »Versucht immer wieder, ob Ihr Grund erreicht. Ich helfe den anderen.«

  


  
    Ohne der Männer zu achten, warf auch sie die Kleider ab und landete mit einem Hechtsprung

    neben Michel.

    Weiter ging es, dem Ufer zu.

  


  
    Das Wasser spielte bereits um die Hufe der Pferde. Einige wieherten. Kleidungsstücke trieben vom Floß.

  


  
    »Haltet die Kleider fest, Mr. Stineway«, rief Marina. »Legt sie auf den Rücken der Tiere, bevor sie völlig durchnäßt oder abgetrieben sind.«

  


  
    Stineway balancierte in einer Hand die Stange undsammelte hastig die Sachen ein. Dann stand er wieder auf seinem Posten.

  


  
    Eine weitere Minute verstrich. Millimeter um Millimeter versank das Floß. »Grund«, jubelte die Stimme Stineways. »Ich habe Grund.«

  


  
    Michel, Ojo, Jardín, Tscham und Fernando zogen sich hinauf und griffen nach den Stangen. Im Schweiße ihres Angesichts arbeiteten sie sich vorwärts.

  


  
    Hundert Meter noch — — fünfundsiebzig — — fünfzig — — und da geschah das Unglück. Alle standen sie bis zum Hals im Wasser. Das Floß war abgesackt.

  


  
    »Haltet die Pferde«, rief Michel. »Sie dürfen uns nicht durchgehen.« Jeder tat, was er konnte.

  


  
    Stineway stieß gurgelnde Laute aus und ruderte mit den Armen in der Luft. Es sah aus, als

    kämpfe er verbissen um sein Leben.

    Plötzlich kam ein Ruf von seinen Lippen.

  


  
    »Himmel, wo ist meine Pfeife — — die Pfeife ist weg — — meine schöne Pfeife!«

  


  
    Er fand Halt am Hals seines Pferdes, das sanft war wie ein Lamm. Es lief durch das Wasser und

    schleppte seinen Herrn bis auf den Strand.

    Nach und nach kamen auch die anderen ans Ufer.

  


  
    Glücklicherweise schien die Sonne. Als das Notwendigste — so das Ausbreiten der

  


  
    naßgewordenen Sachen — getan war, sanken die meisten erschöpft zusammen und schliefen sofort ein.

  


  
    Michel nahm seinem Pferd den Sattel ab und bettete Marinas Kopf darauf. Die Frau hatte sich ein wenig zuviel zugemutet. Sie schlief wie eine Tote.

  


  
    »Mein Freund«, sagte Tscham, »jetzt endlich habe ich Gelegenheit, dir für alles zu danken, was du für mich getan hast. Ich weiß, daß ich nur durch dich meine Freiheit wiedererlangt habe.« Michel schaute ihn verwundert an.

  


  
    »Du irrst dich, Tscham. Sicher, ich hätte alles getan, dich aus dem unwürdigen Loch

  


  
    herauszuholen; aber ich hatte keine Möglichkeit dazu. Daß der Prozeß zu deinen Gunsten

    ausgegangen ist, hast du einem anderen mutigen Mann zu verdanken.«

    Tscham blickte ihn fragend an.

    »Wem?«

    »Diesem da.« Michel deutete auf den schlafenden Stineway.

    Tscham öffnete den Mund vor Staunen.

  


  
    »Dem langen Engländer, der sich auf dem Floß so dumm angestellt hat? Du hältst ihn für mutig?«

  


  
    »Auf seine Weise ist er ein tapferer Kerl. Er gibt auch einen anderen Mut als den, mit dem Heldentaten vollbracht werden. Mr. Stineway ist kein Held. Und er würde wahrscheinlich furchtbar lachen, wenn man ihn als solchen bezeichnen wollte. Aber er hat eine viel wichtigere Eigenschaft als Heldenmut und Todesverachtung. Er hat Zivilcourage. Diese Art des Mutes findet man auf der Welt viel, viel weniger als tapfere Generale und heldenmütige Ritter.« »Zivilcourage? Verzeih, ich kann mir unter diesem Begriff nichts Rechtes vorstellen.« »Wir haben ja Zeit. Ich will es dir erklären. Und ich will dir auch schildern, auf welche Weise dich der tapfere Mann aus den Klauen der Ostindien-Kompanie befreit hat.«

  


  
    Michel berichtete alles, was er wußte. Der Radscha lauschte seinen Worten mit Aufmerksamkeit.Als der Pfeifer geendet hatte, fragte er:

  


  
    »Hat auch der englische König oder haben seine Generale vor einer Zeitung Angst?«

  


  
    »Wenn sie ein gutes Gewissen haben, dann brauchen sie keine Angst zu haben.«

  


  
    Es war Mittag geworden. Die ersten Schläfer erwachten. Der Pfeifer hielt die Zeit des Aufbruchs für gekommen. Er weckte die anderen.

  


  
    »Habt Ihr meine Pfeife nicht gesehen?« fragte Stineway, noch schlaftrunken.

  


  
    »Sie scheint Euch teurer zu sein als Euer Leben«, lachte Michel. »Ich kann Euch leider nicht helfen. Sie wird wohl längst im offenen Meer schwimmen.«

  


  
    »Traurig«, sagte Stineway wehmütig, »wirklich traurig. Sie war das letzte Andenken an meine Mutter. Ich hätte sie nicht rauchen sollen.«

  


  
    Er wandte sich ab, und Michel sah, wie er sich heimlich mit dem Handrücken über die Augen fuhr.

  


  
    

    

  


  Ein Mensch, dachte Michel, — wenn es doch viele von dieser Art gäbe! Eine halbe Stunde später brachen sie auf.
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    Oberst MacFadian ritt an der Spitze des Rifleregiments, dessen lange Schlange sich auf Kalkutta zu bewegte.

  


  
    »Der Teufel soll diesen Roach holen«, sagte er zu seinem Adjutanten. »So ein verflixter Geheimniskrämer!«

  


  
    »Vielleicht hat er Order bekommen, zu niemandem, auch nicht zu Euch, über seinen Auftrag zu sprechen.«

  


  
    »Papperlapapp! Dummes Zeug. Meint Ihr, der Generalgouverneur oder sein Stellvertreter hätten kein Vertrauen mehr zu Colonel MacFadian?«

  


  
    Der Adjutant blieb eine Weile stumm. Nach langer Pause jedoch brach er das Schweigen wieder. »Ich weiß nicht, Colonel, ich habe ein ungutes Gefühl bei der Sache. Und ich muß Euch ehrlich sagen, ich bin gar nicht neugierig auf diesen Geheimauftrag. Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß.«

  


  
    »Well, natürlich kann man sich Eurer Meinung anschließen. Aber diese Geheimhaltung vor mir wurmt mich doch. Wißt Ihr, was mir der Bursche zur Antwort gegeben hat, als er sich zurückmeldete und ich mich nach der Angelegenheit erkundigte?« »Nun?«

  


  
    »Er wollte mir weismachen, daß er einen Eid habe leisten müssen, mit niemandem darüber zu

    sprechen! Und das mir, seinem eigenen Colonel ! — — Unverschämtheit!«

    »Wenn Ihr mir eine eigene Meinung dazu gestattet - -?«

    »Immer zu, sagt, was Ihr denkt.«

  


  
    »Ich glaube daran, daß man ihn diesen Eid leisten ließ. Und eben darum möchte ich von dieser Sache auch gar nichts wissen. Und Ihr, Colonel, seid froh, daß man Euch unbehelligt ließ. Vielleicht ist es etwas, was unserer Auffassung vom Soldatsein nicht zuträglich wäre. Erinnert Ihr Euch nicht daran, daß in dem Kurierbrief von William ausdrücklich ein Mann verlangt wurde, der ein möglichst weites Gewissen haben sollte?«

  


  
    »Das ist schon richtig. Aber um ehrlich zu sein, mich plagt ganz einfach die Neugier.« Das Gespräch war damit zu Ende. —

  


  
    Derjenige, dessen Person der Gegenstand dieser Unterhaltung gewesen war, saß in Islamabad mit einem Sergeanten und zwei Korporalen zusammen in der Baracke, die ehemals die Schreibstube des Regiments beherbergt hatte. Vor den vieren war auf dem Tisch eine Generalstabskarte ausgebreitet, die nördlich vom Wendekreis des Krebses, südlich vom zweiundzwanzigsten Breitengrad nördlicher Breite, westlich von neunzigeinhalb Grad und ostwärts von zweiundzwanzig Grad östlicher Länge begrenzt wurde.

  


  
    Adam Roach hielt einen Holzstab in der Hand und deutete auf die Stelle zwischen der Küste und den Ausläufern des unwegsamen Berglandes von Tripura. Dieser Streifen war an seiner schmälsten Stelle immer noch etwa fünfzehn Meilen breit.

  


  
    »Hier«, sagte Roach, »müßten sie durchkommen. Durch die Berge werden sie nicht reiten; denn der Weg wäre äußerst beschwerlich. Sie müßten die Pferde am Zügel führen. Ich weiß mit Sicherheit, daß sie in die Gegend von Akjab wollen. Irgend jemand ist da, der ihnen von dort aus weiter hilft. Die Zusammenhänge kenne ich nicht, und sie interessieren mich auch nicht. Wir sind fünfundzwanzig Mann. In Abständen von je einem Kilometer werden wir uns über diesen Gebietsstreifen verteilen. Ich selbst werde auf dem südlichsten Felskegel der Tripuraberge —

  


  
    hier als Höhe zwölf markiert -Posten beziehen, weil man bei Tage von dort aus bis zur Küste

    blicken kann.«

    Der Sergeant kratzte sich hinterm Ohr.

    »Ihr hättet mehr Leute hier behalten sollen, Oberleutnant. Für einen so großen Geländestreifen

    sind wir viel zu wenig.«

    Roach runzelte die Stirn.

  


  
    »Behaltet Eure Ansichten für Euch. Ich muß mich nach meinen Befehlen richten. Die lauten, daß ich mir einen Zug nehmen darf. Ein Zug sind fünfundzwanzig Mann. Das wißt Ihr so gut wie ich.«

  


  
    »Ja, ja doch«, brummte der andere. »Ich meinte ja man auch nur.«

  


  
    »Schon gut. Merkt Euch eins: wir müssen diese Burschen kriegen. Es sind Kollaborateure, die mit diesen hindustanischen Schuften zusammenarbeiten, Spione wahrscheinlich, oder was weiß ich.«

  


  
    »Die vier Männer waren doch in Kalkutta, nicht wahr?« fragte ein gewitzter Korporal. »Weshalb hat man sie da nicht gleich verhaftet?«

  


  
    »Schweigt! Ihr seid ein Dummkopf. Es wird schon Gründe dafür geben. Die Kompanie kann es sich nicht leisten, sich in diplomatische Verwicklungen zu verstricken, wenn sie die vier Lumpen offiziell verhaftet und verurteilt. Aber aus der Welt müssen sie geschafft werden. Das erfordert die Sicherheit des Landes.«

  


  
    Man sah dem Korporal an, daß ihn diese Erklärung keineswegs befriedigte. Dennoch schwieg er; was bedeutete schon die Meinung eines Korporals gegen die eines Oberleutnants.

  


  
    »Angenommen«, meinte jetzt der Sergeant, »die Burschen brechen nachts durch, man bemerkt sie also nicht früh genug, wenn überhaupt, was sollen wir dann machen?«

  


  
    »Um euch genaue Instruktionen zu geben, habe ich euch ja hergerufen«, antwortete Roach unwirsch. »Wir haben also von der Küste bis zur Höhe zwölf auf jedem Kilometer ungefähr einen Mann. Die fünf Leute am linken Flügel, dem Stück, das der Küste am nächsten liegt, erhalten gelbe Raketen. Die nächsten fünf grüne. Die nächsten blaue, die vierten orange und die, die am nach-sten bei mir sind, rote. Wenn die vier Burschen kommen, schießt der, dem sie am nächsten sind, seine Rakete ab. Auf diese Weise haben wir den ganzen Sektor in fünf Abschnitte eingeteilt und wissen, zu welchem Abschnitt wir eilen müssen, um sie — — na, das wird ja dann die Situation ergeben. — Alles klar?« Die drei Soldaten nickten.

  


  
    »Wann kann mit ihrem Auftauchen gerechnet werden?« fragte der Sergeant noch, bevor er die Baracke verließ.

  


  
    »Ich werde Euch den Einsatzbefehl schon zur rechten Zeit geben. Noch etwas übrigens. Sollten sie uns entkommen, so werden sie verfolgt. Ihr könnt von der Schußwaffe rücksichtslos Gebrauch machen.«

  


  
    Als Adam Roach allein war, verfinsterte sich sein Gesicht noch mehr. Es glich jetzt einer Fratze. Er knallte die Faust auf den Tisch und schimpfte vor sich hin.

  


  
    »Blöde Bande in Kalkutta — — fünfundzwanzig Mann für einen solchen Auftrag — — typische Schreibtischstrategen, die sowas aushecken.«

  


  
    Er stand auf und ging mit dröhnenden Schritten in der Stube hin und her. Immer wieder starrte er zwischendurch auf die Generalstabskarte. Ob man vielleicht lieber eine bewegliche Postenkette einrichten sollte? Er hielt seine Idee mit den Leuchtraketen für ausgezeichnet. —

  


  
    Es war Sonntag abend. Vor Montag waren die Gesuchten nicht zu erwarten. —

  


  
    Um zwölf Uhr nachts brach die kleine Truppe auf. In gestrecktem Galopp ging es dem Ziel entgegen. Als der Morgen graute, verteilten sich die Leute, die zuvor noch die Raketen ausgehändigt bekamen, wie es der Plan vorsah. Das Wetter war schön. Stunde um Stunde verrann.

  


  
    Bis zum Abend zeigte sich keine Spur der Erwarteten. Es wurde Nacht. Jeden einzelnen Soldaten umgab lautlose Stille. In dieser Ruhe würde man den Hufschlag nahender Pferde auch auf weitere Entfernung als einen Kilometer hören können.

  


  
    Oberleutnant Roach stand auf dem Gipfel der Höhe zwölf. Unablässig zog und drehte er an seinem Fernrohr. Aber er konnte trotz des hellen Mondscheins nicht weiter blicken als bis zum zweiten Mann der Kette.

  


  
    Auch diese Nacht verging. Und Roach wäre wahrscheinlich vor Wut geplatzt, wenn er seine entfernter postierten Leute gemütlich hingestreckt schlafen gesehen hätte. Der Offizier mit dem Boxergesicht hatte alles einbezogen, was bei einem solchen Unternehmen bedacht werden mußte, nur nicht die menschliche Unzulänglichkeit.
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    Die fünf Posten mit den gelben Raketen hatten ungefähr zur gleichen Zeit ausgeschlafen. Es waren diejenigen, die den Abschnitt unmittelbar an der Küste zu kontrollieren hatten. Der von der See aus gesehen zweite erhob sich erst, als ihn die warmen Strahlen der Sonne weckten. Und da es zur frühen Jahreszeit war, strahlte die Sonne nicht vor halb neun mit durchdringender Kraft. Er erhob sich gähnend, dehnte und reckte sich, nahm einen Schluck aus der

  


  
    Wasserflasche, hob sein Gewehr auf und wischte mit seinem Taschentuch die feuchten Sandteilchen ab. Weit und breit herrschte tiefer Friede.

  


  
    Um sich die Beine zu vertreten, ging der Posten erstein paar Schritte nach links, dann ein paar

    Schritte nach rechts und — — stutzte.

    Was war das?

  


  
    Lief da nicht in kaum fünfzig Meter Entfernung von ihm ein dunkler Streifen durchs Gelände? Eilig rannte er hin. Zu seinem Entsetzen stellte er fest, daß es sich um eine breite Hufspur von mindestens zehn Pferden handelte. Er atmete auf. Zehn Pferde — sie hatten ja nur vier erwartet. Er bezog seinen Posten wieder und ließ sich mit Ausdauer von der Sonne wärmen. — Roach konnte sich nur noch mit Mühe wach halten. Der Mittag kam, und nirgends war eine Rakete aufgestiegen. Der Offizier beschloß, die Postenkette abzureiten.

  


  
    Bei jedem einzelnen machte er halt, und jeder einzelne schnarrte die stereotype Meldung

    herunter:

    »Keine besonderen Vorkommnisse.«

  


  
    Als die Sonne am höchsten stand, war er bei Posten drei angelangt. »Und wieder: »Keine besonderen Vorkommnisse.«

  


  
    Wütend galoppierte er weiter und stieß auf die Hufspur. Mit einem Satz war er vom

  


  
    Pferderücken. Er stellte dasselbe fest wie Posten zwei: mindestens zehn Pferde. Er stieg auf und

    ritt weiter, bis er den Soldaten erreichte.

    »Was sind da für Reiter vorbeigekommen?« fragte er.

  


  
    Der Mann, der natürlich nicht eingestehen wollte, daß er des Nachts geschlafen hatte, nahm Haltung an und meldete :

  


  
    »Ich weiß nicht, wer es war. Aber ich weiß, daß es zehn Mann waren. Alles Europäer.« »Habt Ihr nicht gefragt, wohin sie wollten?«

  


  
    »Nein — — das heißt, jawohl. Sie wollten nach Islamabad. Sagten, daß sie Geschäftsreisende

    wären.«

    Roach stand unschlüssig.

    »Es war dunkel, Oberleutnant. Sie redeten englisch, und ich habe keinen Inder gesehen.«

    »Wie lang ist es her? «

    »Wird so fünf Uhr gewesen sein, Sir.«

  


  
    Roach wandte sein Pferd und ritt auch noch zum letzten Posten. Ebenfalls ergebnislos. Als sein Pferd dann wieder der Höhe zwölf zustrebte, wurde er immer unruhiger. Die zehn nächtlichen Reiter spukten in seinem Kopf. Er hatte gar nicht damit gerechnet, daß nachts ein so starker, fremder Zug hier durchkommen würde. War es nicht auch möglich, daß zu den vier Verbrechern, die er jagen sollte, noch weitere Leute gestoßen waren?

  


  
    Seine Unruhe wuchs. Plötzlich wurde es ihm zur Gewißheit, daß die Gesuchten die Sperre längst passiert hatten.

  


  
    Mit fliegenden Fingern riß er eine Rakete aus der Satteltasche, zündete sie an und ließ sie steigen. Es dauerte noch immerhin eine halbe Stunde, bis alle seine Reiter heran waren. Ohne ein Wort der Erklärung zu geben, setzte er sich an die Spitze des Zuges und führte ihn zu der Spur.

  


  
    »Hier sind sie durchgekommen, sie sind mehr als vier. Wir müssen ihnen sofort nach.« »Bitte eine Bemerkung machen zu dürfen, Oberleutnant«, sagte der Sergeant. Roach winkte ab.

  


  
    »Weiß schon, ihr seid müde und hungrig. Nützt nichts, müssen die Burschen kriegen. Los,

    Galopp!«

    Sie brausten dahin. Aber ein halber Tag war verloren.

  


  
    Die Spur führte nicht direkt nach Islamabad, sondern wich nach Osten aus. Sie kamen an ein kleines Flüßchen,das ziemlich reißend war. Hier hatten zehn Mann gelagert. Das sah man an den niedergetretenen Grasflächen.

  


  
    Roach griff in die Asche, die von einem Lagerfeuer herrührte. Sie war noch warm.
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    »Auf!« schrie er seine müden Krieger an, »Müdigkeit gibt's nicht. Sie können nicht weit vor uns sein. Reitet, was das Zeug hält!«

  


  
    Michel hatte in der Nacht den schlafenden Posten und dessen Pferd gesehen. Er hob die Hand und flüsterte zurück :

  


  
    »Leise reiten, wir wollen den Guten nicht in seiner verdienten Ruhe stören.«

  


  
    Die Pferde gingen im Schritt über den weichen Sand, bis die Postenkette hinter ihnen lag. »Ich weiß zwar nicht«, wandte sich Michel zurück, »ob der Bursche dort auf uns warten sollte oder ob die Begegnung nur zufällig war. Dennoch ist Vorsicht am Platze. Ich werde mit Jardín und Ojo von jetzt an die Nachhut bilden. Ihr reitet schnell weiter. Den Weg könnt ihr nicht verfehlen; denn Mr. Stineway hat die Karte bei sich.«

  


  
    Ojo, Jardín und Michel ließen ihre Pferde im Schritt gehen, während die anderen im Galopp davonjagten.

  


  
    »Hört zu, amigos, weicht nicht von der Spur unserer Freunde ab. Sollten wir wirklich verfolgt werden, so brauchen die Verfolger nicht zu sehen, daß wir als Nachhut zurückgeblieben sind.« Michel behielt von der Minute an, da es tagte, sein

  


  
    Fernrohr dauernd in der Hand. Alle paar hundert Meter zügelte er sein Pferd und suchte aufmerksam die Gegend ab, die hinter ihnen lag.

  


  
    Am Nachmittag nahm er eine Staubwolke wahr, die sich mit großer Schnelligkeit näherte. »Sie scheinen uns wirklich auf den Fersen zu sein. Reitet ihr beiden. Ich will warten, bis ich Einzelheiten erkennen kann.«

  


  
    Er ließ kein Auge von der nahenden Staubwolke. Es dauerte gar nicht lange, so konnte er die

    ersten Reiter unterscheiden. Sein Glas war scharf genug, daß er rote Farbflecke wahrnahm.

    Dafür gab es nur eine Erklärung: Uniformen.

    Er wandte sein Pferd und gab ihm die Sporen.

  


  
    Als sich die Sonne dem westlichen Horizont näherte, erreichte Michel die lagernden Freunde. Obwohl er Ojo und Jardín vorausgeschickt hatte, um die anderen zu warnen, hatten diese in aller Sorglosigkeit ein lustig flackerndes Feuer entzündet, über dem ein Kessel mit brodelndem Wasser hing.

  


  
    »Löscht das Feuer! Sie sind dicht hinter uns. Wir wollen über den Fluß gehen. Das weitere wird sich finden.«

  


  
    Der Fluß bildete an dieser Stelle eine Furt, wenigstens schien es im Anfang so. Die ersten Schreie stiegen jedoch auf, als ziemlich weit in der Mitte die Pferde plötzlich den Grund unter den Hufen verloren. Die Reiter verschwanden bis über die Brust im Wasser. Die meisten von ihnen, ungeschult in Abenteuern zu Lande, hatten vergessen, Waffen, Kugelbeutel und Pulver über den Kopf zu halten.

  


  
    Als sie das jenseitige Ufer erreichten, waren nur Michels, Ojos, Jardins und Ibn Kuteibas Waffen gebrauchsfähig.Am Horizont stieg die Staubwolke der nahenden Verfolger auf.

  


  
    »Madonna«, sagte Michel zu Marina, »Ihr seid die einzige, der ich vertraue, die Leute in Sicherheit zu bringen. Ibn Kuteiba, Ojo und Jardín bleiben bei mir. Ihr führt den Rest in schnellem Galopp davon. Reitet in Gänsereihe, damit sie nicht erkennen können, wie viele ihr seid.«

  


  
    »Ich möchte bei Euch bleiben, Miguel«, sagte Marina und ritt dicht an ihn heran.

  


  
    Aber der Pfeifer dachte nicht daran, sich in diesem Augenblick mit Kavalierspflichten zu belasten.

  


  
    »Eure Waffe ist naß«, meinte er barsch. »Ihr könnt uns also nichts nützen. Nun, reitet doch endlich!«

  


  
    Tscham warf einen Blick auf seinen Freund, sah aber ein, daß dieser jetzt keine Zeit mehr hatte, um auf seine, Tschams, Wünsche zu hören. Tscham wäre ebenfalls lieber bei den Zurückbleibenden gewesen.

  


  
    Marina schoß davon. Die anderen folgten. Tscham bildete den Schluß.

  


  
    Michel konnte durch das Glas jetzt einzelne Reiter unterscheiden.

  


  
    »Los, amigos«, sagte er, »auf die Pferde und querfeldein. Bevor sie über den Fluß sind, müssen wir in dem Wald und dort hinten verschwunden sein. Setzt scharfen Galopp an. Aber laßt die Pferde möglichst etwas tänzeln, damit wir eine recht breite Spur hinterlassen. Zwei Packpferde laufen an je einer Flanke, die übrigen drei nehmen wir am langen Zügel hinter uns.«

  


  
    Ein letztesmal setzte er das Fernrohr an. Und dann preschten sie davon. Ihre breite Spur bildete zu der dünneren von Marinas Gruppe einen offenen Winkel von fast sechzig Grad. — Die anderen waren den Blicken der Verfolger durch eine größere Buschgruppe entzogen, die etwa tausend Meter weit vom Fluß entfernt eine Oase im sandigen Gelände bildete.
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    Trotz des Befehls weiterzureiten, zögerten die müden Soldaten, die schaumbedeckten Gäule in den Fluß zu treiben.

  


  
    »Das Wasser ist zu kalt, Oberleutnant, wir und unsere Pferde haben geschwitzt. Es wird doch besser sein, wenn wir uns erst ein wenig abkühlen«, warf der Sergeant ein. Roach blickte ihn drohend an. »Wollt Ihr meutern?« schrie er mit wutverzerrtem Gesicht.

  


  
    »Nein, Oberleutnant«, antwortete der Sergeant ruhig. »Aber man muß doch alles mit Vernunft tun. Es ist uns nicht geholfen, wenn die Hälfte von uns am Herzschlag stirbt. Ich kenne solche Flüsse. Die Wasseroberfläche ist warm; aber je näher man dem Grund kommt, desto eisiger wird es.«

  


  
    Roachs Stirnader schwoll an. In seiner Hand wippte plötzlich eine Reitpeitsche. Ehe sich's der

    Sergeant versah, sauste ihm der Riemen über das Gesicht und hinterließ einen fingerdicken,

    rotunterlaufenen Striemen.

    »Los, in den Fluß und hinüber! Ich befehle es!«

  


  
    Er gab seinem Pferd die Sporen, ritt als erster hinein und achtete nicht auf das unwillige Murmeln seiner Leute im Rücken.Der Sergeant saß zur Salzsäule erstarrt. Langsam strich er sich mit der Rechten über das schmerzende Gesicht. Seit zwanzig Jahren diente er. In allen Schlachten hatte er sich bewährt. Schon unter Clive war er in Maisur einmarschiert, hatte einen Zug in der Schlacht gegen Tipu Sahib geführt und einen Orden erhalten. Und nun dies! Die Leute drängten sich schreiend und johlend zum Fluß. Zögernd setzten die Pferde die Hufe ins Wasser. Als sie in der Mitte urplötzlich bis zum Halse absackten, blieb manchen die Luft weg. Dennoch schafften sie es alle und erkletterten triefend das jenseitige Ufer. Nur der Sergeant hielt wie eine Reiterstatue drüben.

  


  
    Aber Adam Roach kümmerte sich nicht um ihn. Eifrig lief er,, über die Spuren gebeugt, hin und her. Immer wieder verglich er die schmale mit der breiten. Endlich richtete er sich auf und rief dem Sergeanten zu:

  


  
    »Kommt herüber und helft mir beim Spurenlesen. Ich will Eure Meinung hören.« Die Wut war aus seiner Stimme verflogen.

  


  
    Auch der Zorn des Sergeanten schien sich inzwischen abgekühlt zu haben. Altgediente Unteroffiziere sind nicht so empfindlich. Er trieb seinen Gaul an und ritt ins Wasser.

  


  
    »Seht her«, sagte Roach, als der andere neben ihm stand. »Was haltet Ihr von diesen beiden Spuren?«

  


  
    »Well«, meinte der Sergeant bedächtig, »hier ist höchstwahrscheinlich nur einer geritten. Vielleicht hat sich einer mit den Packpferden von der großen Gruppe getrennt. Ich jedenfalls würde die breite Spur verfolgen.«

  


  
    »Seht Ihr«, sagte Roach, »so habe ich im Anfang auch gedacht. Aber ich schätze, daß uns die Kerle eine Nase drehen wollen. Um ganz sicherzugehen, werden wir uns ebenfalls teilen und beide Spuren verfolgen. Ihr nehmt fünf Mann und geht der schmalen Linie nach. Ich nehme die breite. Treffpunkt hier am Fluß.« »Wie weit sollen wir ihnen folgen?«

  


  
    »Bis ihr sie habt. Ohne die Verbrecher reiten wir nicht zurück. Merkt Euch das.«

  


  
    »Aber in einer Stunde ist es finster, Oberleutnant. In der Dunkelheit kann man keine Spur verfolgen.«

  


  
    »Man kann alles, wenn man will«, sagte Roach kurz und saß auf.
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    Der Pfeifer, Ojo, Jardín und Kuteiba hatten den Waldrand erreicht und waren ein paar Meter tief in das dichte Unterholz eingedrungen, bis sie eine kleine Lichtung fanden. Dort banden sie die Pferde an, machten die Waffen fertig und schlichen zum Waldrand zurück.

  


  
    Es verging eine halbe Stunde, eine dreiviertel, eine ganze Stunde, bis die Soldaten im Blickfeld erschienen. Die vier Schützen lagen ausgezeichnet getarnt hinter dichtem Gebüsch. Michel hatte sein Fernglas am Auge und beobachtete.

  


  
    »Wenn sie sich nun geteilt haben, Señor Doktor«, fragte Jardín, »was wird dann aus unseren Freunden?«

  


  
    »Ich schätze, man wird sie fangen und mitnehmen. Vielleicht aber hat man der schmalen Spur nur wenige Leute nachgeschickt. Und Ernesto, Fernando, Marina und Tscham verstehen zu kämpfen.«

  


  
    »Was wird, wenn sie heran sind?« fragte Jardín wieder.»Beruhige dich, Alfonso, und sei nicht so

    nervös. Warten wir doch ab. Ich werde versuchen, mit ihnen zu verhandeln.«

    Ibn Kuteibas tiefe Stimme meldete sich.

    »Darf ich auch einmal etwas sagen?«

  


  
    »Sicher«, meinte Michel. »Immer sprecht. Gute Ratschläge sind selten.« »Wie wäre es, wenn wir ihnen die Pferde nähmen?«

  


  
    »Por Dios«, rief Michel. »Daß ich daran nicht gedacht habe! Eine vorzügliche Idee. Bleiben wir

    still auf unserem Posten liegen, wenn sie etwa in den Wald eindringen sollten.«

    Die Reiterschar kam heran.

    »Hier sind sie hinein«, rief ein Korporal weise.

  


  
    »Das sehe ich«, erwiderte Roach. »Steigt ab. Drei Mann bleiben bei den Pferden, die anderen folgen mir mit schußbereitem Gewehr. Sofort schießen, wenn ihr etwas seht.«

  


  
    »Ohne Anruf?« fragte einer, dem dieser Befehl gegen die soldatische Ehre zu verstoßen schien. »Ohne Anruf. Sie sind Verbrecher. Los, gehen wir.«

  


  
    Sie stiegen ab und drangen in das Unterholz ein. Der linke Flügelmann wäre fast auf Ojo getreten. Und Ojo mußte sich sehr beherrschen, ihn nicht am Fuß zu ziehen.

  


  
    Die drei zurückgebliebenen Posten beschäftigten sich damit, die Zügel der Pferde

    zusammenzubinden.

    »Sie werden unsere Pferde finden«, flüsterte Ojo.

  


  
    »Das ist nicht zu ändern«, sagte Michel. »Dafür haben wir zwanzig andere. Und nicht die schlechtesten.«

  


  
    »Aber meine schöne Lederdecke ist hinter meinem Sattel festgebunden«, zeterte Ojo leise. »Und darin eingewickelt ist ein Schlauch Wein. Ich muß mein Pferd wieder haben.«

  


  
    »Dummkopf«, zischte Michel. »Wenn wir auf den Schiffen sind, kannst du Wein trinken, bis sich dir die Augen verdrehen. Aber jetzt denke gefälligst an unsere und der Freunde Sicherheit.« Die Posten standen an Bäume gelehnt. Hundemüde waren sie. Sie konnten sich nur noch dadurch aufrecht halten, daß sie sich auf die Gewehrläufe stützten.

  


  
    Michel, Ibn Kuteiba und Jardín arbeiteten sich langsam an sie heran. Der Pfeifer hatte Ojo bedeutet, liegen zu bleiben, damit er in seiner etwas plumpen Art kein unnötiges Geräusch verursachte.

  


  
    Als die drei ungefähr noch fünf Schritte von den Pferdewächtern waren, stiegen plötzlich schauererregende Triller von Michels Lippen. Die Posten fuhren aus ihrem Halbschlaf auf und lauschten.

  


  
    Eine neue Folge der Teufelspfiffe jagte ihnen Schauer über den Rücken. Und dann hörten sie sich mit donnernder Stimme angebrüllt. »Hands up!«

  


  
    Das kalte Eisen dreier Gewehrläufe drückte sich in ihre Nacken.

  


  
    Sie standen stocksteif und wagten sich nicht zu rühren. Im Nú rissen die drei Männer ihnen Riemenzeug und Koppel vom Anzug, und im Handumdrehen waren sie so fest an Händen und Füßen gefesselt, daß sie sich kaum zu bewegen vermochten.

  


  
    »Knüpfen wir rasch die Pferde auseinander«, rief Michel den anderen beiden zu.

  


  
    Sie machten sich an die Arbeit. Nach zwei Minuten war sie getan.

  


  
    Die Dämmerung sank hernieder, als sich Michel auf den Schimmel Roachs schwang.»Diaz, du übernimmst die Nachhut und sorgst dafür, daß keine Pferde ausbrechen.«

  


  
    Es erfolgte zwar keine Antwort; aber Michel nahm als sicher an, daß Ojo ihn verstanden hatte. Er gab dem Pferd die Sporen und jagte davon. Jardín und Ibn Kuteiba waren dicht hinter ihm. Die anderen Pferde liefen, ihrem Herdentrieb folgend, hinterdrein.

  


  
    Michel nahm südwestliche Richtung. Wenn er so weiter ritt, mußte er irgendwo auf die Spur der Freunde treffen.

  


  
    Eineinhalb Stunden jagten sie in wildem Galopp dahin. Dann hob der Pfeifer die Hand. Sie fielen

    in Schritt.

    »Was ist los?« fragte Jardín.

  


  
    »Wir wollen die Pferde nicht schinden. Ich merkte schon nach kurzer Zeit, daß sie recht abgehetzt sind.« Er drehte sich um und rief: »Du kannst nach vorn kommen, Diaz. Jetzt ist keine Gefahr mehr, daß die Tiere auseinanderlaufen.«

  


  
    Es war inzwischen dunkel geworden, und der Mond schien noch nicht.

    »Hörst du nicht, Diaz?«

    Keine Antwort.

  


  
    »Der denkt wieder an seinen Wein«, sagte Michel scherzhaft und wußte nicht, wie recht er damit hatte. »Holt ihn nach vorn, Alfonso.«

  


  
    »Sí, Señor Doktor«, nickte der Kleine, blieb halten und ließ die Pferde an sich vorbeiziehen.

    Aber hinten war kein Ojo.

    »Hé, Diaz«, brüllte er mit aller Lungenkraft, »wo steckst du?«

    Schweigen.

    »Was ist?« rief Michel von vorn.

    »Er ist nicht da, Señor Doktor.«

    Michel zügelte sein Pferd. Die ganze Kavalkade hielt.

    »Habt Ihr ihn gesehen, Ibn Kuteiba?«

    Der Araber schüttelte den Kopf.

    »Nein. Und leider habe ich auch nicht auf ihn geachtet.«

  


  
    Inzwischen kam der Kleine mit bleichem Gesicht nach vorn geritten.

  


  
    »Weg«, sagte er kopfschüttelnd, »verschwunden wie ein Spuk.«

  


  
    »Ich weiß schon«, meinte Michel mit ärgerlicher Stimme, »ich kenne auch den Spuk. Der Spuk ist flüssig. Es ist der Weinschlauch hinter seinem Sattel.« »So ein blöder Kerl!« erboste sich Jardín.

  


  
    »Und was nun?« fragte Ibn Kuteiba. »Was wird, wenn ihn die Soldaten ergreifen?«

  


  
    Michels Miene wurde ernst.

  


  
    »Dann kann ich ihm, so leid es mir tut, auch nicht helfen. Denkt an unsere fünf Freunde, die sich im Augenblick vielleicht schon in Lebensgefahr befinden. Ihr habt gehört, was der Offizier zu seinen Leuten gesagt hat: Schießen ohne Anruf. Kommt, reiten wir weiter.«
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    Adam Roach und seine Leute waren bereits ziemlich tief in das Unterholz eingedrungen. »Hier weiter links«, sagte Roach. »Hier sind Zweige niedergetreten. Wahrscheinlich sind sie hier durch.«

  


  
    Er hatte kaum ausgesprochen, als vom Waldrand her Geschrei ertönte. Die Soldaten blieben stehen und lauschten.

  


  
    »Was ist das?« fragte ein Korporal.»Zum Teufel«, schimpfte Roach. »Sie werden doch nicht — — —«

  


  
    Ohne den Satz zu beenden, stürmte er auf dem Wege, den sie gekommen waren, zurück. Zweige peitschten ihm ins Gesicht; aber er achtete nicht darauf. Er rannte gegen einen Baum und trug eine Beule am Kopf davon. Auch das war ihm gleichgültig.

  


  
    Er hatte die Vermutung, daß die Verfolgten ihn zum Narren gehalten, daß sie im Wald einen Bogen geschlagen hatten und weiter oben wieder ins Freie gekommen waren, um dann zu fliehen.

  


  
    Das ganze Ausmaß des Unglücks ahnte er nicht einmal. Es waren nur noch ein paar Meter. Dann wurde es lichter. Und dann stand Adam Roach vor drei an Bäume gefesselten und schreienden Soldaten.

  


  
    Das erste, was er wahrnahm, war das Fehlen der Pferde. Er trat vor einen der Gefesselten, hielt ihm wutbebend die Faust unter die Nase und schrie ihn an: »Rede, Mensch, was ist geschehen?« »Ich — — ich — — wir sind — — man hat uns überfallen.«

  


  
    Mit Wucht traf die Faust den Unglücklichen mitten ins Gesicht, daß sein Hinterkopf gegen den Baumstamm krachte und er wie leblos in den Fesseln hing.

  


  
    Adam Roachs Stimme überschlug sich, als er den nächsten anbrüllte: »Mach eine

  


  
    zusammenhängende Meldung, sonst schlage ich dich tot, du Hundsfott!«

  


  
    Dem Mann perlte der helle Schweiß auf der Stirn. Er setzte zweimal zu einer verdatterten Erklärung an, aber da traf ihn die flache Hand des rasenden Oberleutnants, daß sein Kopf zur Seite flog.

  


  
    Des Offiziers Stimme wandelte sich jetzt zu einem Zischen, als er sich an den dritten wandte. »Mach deine Meldung« — seine Augen funkelten — »wenn ein einziges unklares Wort aus deinem verdammten Maul kommt, so breche ich dir die Zähne einzeln aus.«

  


  
    »Schreckliche Pfiffe ertönten«, sagte der Mann. »Wir standen erstarrt. Dann drückten sich Gewehrläufe in unseren Rücken, und im Nu waren wir gefesselt. Ein kleiner Kerl bedeutete uns mit seiner Flinte und warnte uns, keinen einzigen Laut auszustoßen. Sonst würde er schießen.« »Weiter, weiter, und was dann?«

  


  
    »Sie machten die Pferde los, saßen auf und galoppierten davon.«

  


  
    Adam Roach wandte sich langsam um und starrte nach Südwesten. Das letzte, was sein Blick wahrnehmen konnte, bevor die Dämmerung in die Nacht überging, war eine verwehende Staubwolke.

  


  
    Nach und nach fanden sich auch die übrigen Soldaten ein. Sie machten sehr erstaunte Gesichter, als sie sahen, daß ihre Pferde nicht mehr da waren.

  


  
    Niemand sprach ein Wort. Der Oberleutnant stand noch immer zu Stein erstarrt. In seinem Innern hörte er eine Stimme sagen:

  


  
    » ... kann ich Euch versichern, daß Ihr nach gelungener Durchführung sofort zum Major befördert werdet ...«

  


  
    Sofort zum Major befördert, dachte Adam Roach, sofort zum Major. Er drehte sich um und stierte seine Leute an.

  


  
    »Verdammtes Idiotenpack«, fluchte er. Dann sah er, wie einer der Soldaten dabei war, den ersten der drei Gefesselten vom Baum zu befreien. »Wer hat dir gesagt, daß du den Kerl abschneiden sollst?« fuhr ihn Roach an.Der müde Soldat senkte verlegen das Messer, nahm Haltung an, blieb aber die Antwort schuldig.

  


  
    »Die Kerle bleiben hängen. Und wehe, wenn ihnen einer etwas zu essen oder zu trinken gibt.« Den letzten Befehl hätte er sich sparen können. Die Verpflegung befand sich nämlich in den Satteltaschen, und die Wasserflaschen hingen an den Sattelgurten. Niemand hatte auch nur einen Bissen bei sich. Die Leute waren so übermüdet, daß ihre Denkwerkzeuge noch gar nicht richtig erfassen konnten, was ihnen mit dem Raub der Pferde angetan worden war.

  


  
    In Islamabad gab es keine offizielle Garnison. Der einzige Engländer, der dort wohnte, war der Geschäftsträger. Bis nach Islamabad zu laufen, war nicht so tragisch. Aber zwischen Islamabad und Kalkutta verkehrte zu dieser Zeit noch keine Postkutsche. Ja, es gab überhaupt keine regelmäßige Verbindung. Genügend Geld aber, um für alle neue Pferde zu kaufen, hatten weder der Oberleutnant, noch der Geschäftsträger, noch die Soldaten.

  


  
    Aller Voraussicht nach würden sie demnach die zweihundertfünfzig Meilen bis nach Kalkutta marschieren müssen. »Lager aufschlagen«, kam der barsche Befehl Adam Roachs.

  


  
    Die Leute ließen sich zur Erde fallen, wo sie gerade standen, und sanken augenblicklich in einen bleiernen Schlaf.

  


  
    Der einzige, der keine Ruhe fand, war Adam Roach. Er wäre wahrscheinlich vollständig außer Rand und Band geraten, wenn er gewußt hätte, daß keine zwanzig Schritte von ihm entfernt ein großer, bärtiger Mann hinter einer Hecke lag und ihn beobachtete. Das war Ojo.

  


  
    Da er kein Englisch verstand, langweilte ihn das Ganze. Er überlegte krampfhaft, wie er sich hier unbemerkt zurückziehen konnte. Wenn doch dieser blöde Kerl, der da vorhin wie ein Wilder herumgetobt hatte, auch endlich schlafen würde.

  


  
    Ojo wußte, daß er sich nicht geräuschlos von seinem Posten entfernen konnte. Da die anderen zwanzig waren und er nur einer, hatte er auch nicht die Absicht, mit ihnen anzubinden. Immer wieder gingen seine Blicke zu Adam Roach. Und immer wieder mußte er enttäuscht feststellen, daß dieser nach wie vor aufrecht dasaß und vor sich hinstarrte.
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    Der Sergeant war auf der schmalen Spur weitergeritten. Eingedenk der Beleidigung, die ihm Roach zugefügt hatte und wohl auch deshalb, weil ihm niemand einen neuen Winkel nach erfolgreich ausgeführtem Auftrag in Aussicht gestellt hatte, ließ er sich Zeit.

  


  
    Der Trupp hatte einen leichten Trab angeschlagen. Und die vier Leute waren zufrieden, daß sie nicht hinter dem Oberleutnant herzuhetzen brauchten.

  


  
    Die Sonne war hinter dem Horizont verschwunden, als der Sergeant endlich ein schnelleres Tempo anschlug.

  


  
    »Wenn wir nun auf Leute stoßen, die nicht der Beschreibung entsprechen, die uns der Oberleutnant gegeben hat, was dann?« fragte einer der Reiter.

  


  
    Der Sergeant zuckte die Schultern.»Er hat gesagt, wir sollen schießen, also schießen wir.« »Aber wir können doch keinen Unschuldigen umlegen. Ja, wir wissen ja noch nicht einmal mit Bestimmtheit, ob die vier Gesuchten überhaupt zu diesem Trupp gehörten.«

  


  
    »Halt 's Maul«, war die Antwort des Vorgesetzten. »Mach dir keine Sorgen um Dinge, die dich

    nichts angehen. Besser ein paar Tote zuviel als einer zuwenig.«

    Kurz bevor es finster wurde, rief einer:

    »Da vorn sind welche.«

    »Wo?« fragte der Sergeant.

    Der Reiter wies ihm die Richtung; aber er hatte schärfere Augen als der andere.

    »Ich sehe nichts.«

    »Aber ich. Ganz deutlich kann ich einzelne Gestalten

    unterscheiden.«

  


  
    »All right, dann übernimm du die Führung.« Der Reiter nickte eifrig und setzte sich an die Spitze. Die kleine Einheit donnerte jetzt in gestrecktem Galopp über die Ebene.

  


  
    Als sie aufgeholt hatten, entfuhr es dem Sergeant: »Teufel, das sind ja fünf! Ah, sie reiten in einer Reihe, damit ihre Spur nicht die Anzahl ihrer Hufe verrät.«

  


  
    Jagdfieber kam über die Soldaten. Zu immer schnellerem Lauf spornten sie ihre Pferde an. — Aber auch Marina und ihre vier Begleiter hatten die kleine Truppe der Verfolger bemerkt. »Ach, das sind aber wenige«, meinte Fernando. »Wegen der paar Männer brauchen wir uns nicht zu beeilen.«

  


  
    »Du hast gut reden«, sagte Marina. »Womit willst du dich verteidigen? Willst du ihnen die Bleikugeln und das nasse Pulver vielleicht an den Kopf werfen?« Ernesto meldete sich.

  


  
    »Wir sollten eine Schwenkung machen, eine Linie bilden und mit gezogenen Dolchen auf sie zureiten.«

  


  
    »Alter Pirat«, auf Marinas Zügen lag ein Lächeln. »Leider sind wir nicht auf der »Trueno«, mein Bester. Reiten wir schneller. Vielleicht können wir ihnen ohne Kampf entkommen.«

  


  
    Das Gespräch war spanisch geführt worden, und so hatten Tscham und Stineway nichts davon verstanden.

  


  
    »Reitet weiter«, kam die helle Stimme des jungen Radscha. »Mit den paar Burschen werde ich allein fertig. Mein Pulver ist nicht naß geworden. Auf alle Fälle werde ich sie aufhalten.« Ohne eine Antwort abzuwarten, schwenkte er nach rechts ab und schlug einen Bogen. Wie ein junger Gott saß er zu Pferde. Und selbst der Pfeifer hätte im Reiten sein Gewehr nicht geschickter laden können, als Tscham es jetzt vormachte.

  


  
    »Verdammt«, sagte der Sergeant. »Da bricht einer aus. Zwei von euch reiten hinüber, um ihn zu

    fangen.«

    Niemand fühlte sich angesprochen.

    »Die letzten beiden«, fügte der Sergeant seinem Befehl hinzu.

    Unschlüssig schwenkten diese ebenfalls nach rechts ab.

  


  
    Tscham hatte das Gewehr geladen und feuerte nun sein Pferd zu schnellerem Lauf an. Die wiegende Gangart des Galopps gestattete einem geübten Reiter sicheres Zielen.

  


  
    Immer näher kamen die beiden Soldaten. Tscham flog direkt auf sie zu. Fünfzig Meter vor ihnen riß er das Gewehr hoch, nahm den vordersten aufs Korn und drückte ab.Mit einem Aufschrei stürzte der Reiter vom Pferde. Tschams Kugel war ihm in die Schulter gedrungen.

  


  
    Der zweite wandte sich entsetzt zur Flucht und suchte Anschluß an seine Kameraden zu gewinnen. Diese hatten aber das Manöver beobachtet. Den Sergeanten packte die Wut. »Los, laßt die da vorn, und drauf auf den verdammten Hund!« schrie er, und sein Säbel fuhr blitzend aus der Scheide.

  


  
    Inzwischen hatte Tscham erneut geladen. Ein Lächeln stahl sich auf seine Züge.

  


  
    Mit blitzenden Säbeln wollten sie ihn angreifen. Oh, wie lächerlich nahm sich doch das Exerzierreglement der britischen Kavallerie in einer solchen Situation aus!

  


  
    Sie waren nah genug. Tscham richtete den Lauf seiner Flinte abermals auf einen der Gegner. Der diesmal Getroffene gab keinen Laut mehr von sich. Mit einem letzten wehen Seufzer sank er vom galoppierenden Pferd. Die Kugel war ihm mitten ins Herz gedrungen.

  


  
    »Himmel und Hölle!« brach es aus dem Sergeanten hervor. »Warte, du hinterlistiger Hund, komm mir nur erst vor den Degen!«

  


  
    Aber Tscham hütete sich wohlweislich, diesem schlechten Ratschlag zu folgen. Er schlug vielmehr einen Haken und versuchte, den wütenden Soldaten auf diese Weise zu entkommen. Es gelang ihm aber nicht. Sie hefteten sich an seine Fersen.

  


  
    Reiten konnten sie. Tschams Pferd war genauso müde wie die ihren. Zudem war es ein schlechter Gaul. —

  


  
    Marina war haltengeblieben, als die Verfolger von ihnen abgelassen hatten. Jetzt erkannte sie die Bedrängnis des jungen Radscha.

  


  
    »Demonio«, rief Ernesto wütend, »oh, wenn ich doch einen Säbel hätte, ich würde den Burschen zeigen, wie ein Hidalgo fechten kann!«

  


  
    In diesem Augenblick erscholl ein Schrei. Er klang wie ein Schlachtruf. Und da sahen sie auch schon, wie Richard Stineway der Gruppe, die Tscham verfolgte, entgegenritt.

  


  
    Der lange Engländer hielt sich mit der Linken krampfhaft an der Mähne des Pferdes fest. Ein wildes Geheul ausstoßend, schwang er drohend seine Flinte über dem Kopf. Er hatte sie mit der Rechten am Lauf gepackt.

  


  
    »Santa Maria, Madre de Dios«, rief Marina jetzt. »Sie werden den Armen aufspießen! Ran, ihr zwei, dreht ebenfalls eure Gewehre um, und dann drauf!«

  


  
    Zu dritt ritten sie in einer Linie an. Auch Marina wollte sich vom Kampf nicht ausschließen. —
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    »Bill« rief der Sergeant seinem neben ihm reitenden Gefolgsmann zu, »nimm du diesen Hampelmann aufs Korn! Stoß ihm deinen Säbel durch den Bauch, damit ihm das Brüllen vergeht!« Bill grinste und nahm den ungelenken Zeitungsmann an.

  


  
    Mit Todesverachtung ritt dieser auf seinen Gegner zu. Als er ihn erreicht hatte und mit der Flinte nach ihm schlagen wollte, verlor er den Halt und stürzte dem Angreifenden direkt in die Klinge. Noch ein ersterbender Schrei von seinen Lippen, und Richard Stineway hatte sein Leben für die Freunde gelassen.

  


  
    Fernando sah es zuerst.»Da, Señorita, Señor Stineway ist tot«, schrie er auf. Er hatte den langen Engländer gern gemocht, weil er ein gebildeter Mensch war und man mit ihm über viele Dinge sprechen konnte, die Fernando, den ehemaligen Studenten, brennend interessierten und für die er in seiner Umgebung sonst nie einen Partner fand.

  


  
    Eine ungeheure Wut bemächtigte sich seiner. Er sprang mit seinem Pferd fast auf den Soldaten, der noch damit beschäftigt war, die Klinge aus der Brust des Toten zu ziehen.

  


  
    »Mörder! — Schuft!« brüllte Fernando und schlug ihm den Gewehrkolben erbarmungslos über den Kopf.

  


  
    Der Getroffene hatte nur einen verwunderten Ausdruck im Gesicht und gab unter den wuchtigen Hieben des Spaniers den Geist auf.

  


  
    Mittlerweile wogte das Gefecht zwischen Marina, Ernesto und Tscham auf der einen und dem Sergeanten und dessen letztem Mann auf der anderen Seite hin und her.

  


  
    Da verlor der Sergeant, der vor Überanstrengung kaum noch den Arm heben konnte, seinen Degen. Er hatte auf Ernestos Büchsenlauf geschlagen, und durch den Anprall war er ihm aus den Fingern gesprungen.

  


  
    »Ergib dich, Dick«, rief er dem Soldaten zu, »hat keinen Zweck mehr. Sie sind uns überlegen.« —

  


  
    Da standen sie nun alle und starrten auf ihre Toten. Niemand sagte ein Wort.

  


  
    »Mr. Stineway«, meinte Tscham traurig, stieg ab und kniete bei dem toten Korrespondenten. »So schnell bist du weggegangen. Ich konnte dir nicht einmal meinen Dank sagen für das, was du für mich getan hast.« Er richtete sich auf und blickte Marina an. »Er war der erste gute Engländer, den ich gekannt habe.«

  


  
    »Ihr werdet noch viele kennenlernen«, versuchte ihn die Gräfin zu trösten; aber sie mußte sich selbst zusammennehmen, damit ihr nicht die Tränen aus den Augen rannen.

  


  
    Ernesto und Fernando standen mit ihren Gewehren auf der Schulter neben dem Sergeanten und dem Soldaten.

  


  
    »Da kommen vier Reiter!« rief Tscham, der zufällig in die Richtung blickte, aus der sie

    gekommen waren.

    Alle sahen hinüber.

    »Der Oberleutnant « jubelte der Sergeant, biß sich aber im selben Augenblick auf die Lippen.

    Eine Messerspitze preßte sich gegen seinen Rücken.

    »Meint Ihr Euern Anführer?« fragte Fernando.

    »Ja.«

  


  
    »Gut, dann seid ihr unsere Geiseln. Wir werden mit den Herrschaften verhandeln.«

  


  
    Der Sergeant lachte in sich hinein. Roach würde sicherlich auf die Bedingungen dieser Kerle

    eingehen, um sie dann hinterher um so sicherer abzuknallen. —

    Er machte ein langes Gesicht, als der Trupp heran war.

    »Miguel!« rief Marina froh.

  


  
    Es waren der Pfeifer, Jardín und Ibn Kuteiba mit den erbeuteten Pferden. »Ole«, sagte Michel, »wen habt ihr denn da?«

  


  
    Er lachte und atmete befreit auf. In diesem Augenblick fiel sein Blick auf die Leiche Stineways.

    Seine Züge verloren ihre Munterkeit.

    »Mein Gott«, fuhr er fort, »ist er tot?«

  


  
    Die anderen senkten die Augen. Marina berichtete, was sich zugetragen und wie tapfer der Korrespondent des »Daily Courant« sich in den letzten Minuten seines Lebens gezeigt hatte. »Und was machen wir mit den Gefangenen?« schloß Marina. »Nehmt den Burschen die Waffen ab und laßt sie laufen.« »Aber die Pferde behalten wir doch?« fragte Fernando.

  


  
    »Nein. Sie sollen auch ihre Klepper wieder haben. Sie müßten sonst zu Fuß bis nach Kalkutta marschieren.« Er wandte sich an die beiden Soldaten: »Begrabt eure Kameraden und macht euch dann aus dem Staube.«

  


  
    Man nahm ihnen die Waffen ab. Sie suchten nicht lange nach einer geeigneten Stelle für ein Grab. Ein paar Schritte abseits schaufelten sie mit den mitgeführten Feldspaten ein tiefes Loch, warfen die drei Toten hinein und bedeckten sie spärlich mit Sand.

  


  
    Die anderen kümmerten sich nicht mehr um sie. Nur, als sie gerade aufsitzen wollten, um in die Nacht hinein zu reiten, stand Fernando neben ihnen und riß ihnen die Schaufeln vom Gurtzeug. Schweigend machten er und Ernesto sich daran, ein paar hundert Meter östlich, dort wo der Boden steinig und hart wurde, ein Grab auszuheben.

  


  
    Jardín suchte Holz und begann, ein Kreuz daraus zu zimmern. Tscham beobachtete ihn eine Weile aufmerksam und beteiligte sich dann an der Arbeit. Und auch Ibn Kuteiba schien es trotz seines anderen Glaubens für keine Schande zu halten, die rohen Enden des Holzkreuzes mit kunstvollen Arabesken zu verzieren. Er war sehr geschickt mit dem Messer und schnitt liebevoll und bedächtig in großen, lateinischen Buchstaben die Worte ins Holz:

  


  
    

  


  
    Dem tapferen Richard Stineway von seinen Freunden, die er mutig verteidigte.

  


  
    

  


  
    Darunter schnitzte er dann das Datum des Todestages ein. Es war der siebenundzwanzigste März des Jahres 1778.

  


  
    Michel wandte sich dann an Marina: »Reitet langsam weiter, Madonna, wenn Stineway seine

    letzte Ruhestätte gefunden hat.«

    »Wollt Ihr Euch schon wieder in Gefahr begeben, Miguel?«

    Der Pfeifer lächelte.

  


  
    »Ich möchte meinen guten Freund Ojo nicht gern verlieren. Das versteht Ihr doch?«

  


  
    Sie reichten einander die Hände. Und kurze Zeit später stürmten Michel und Jardín mit einem dritten Pferd davon. Fernando schloß sich ihnen unaufgefordert an. Es war mittlerweile Mitternacht geworden.
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    Ojo lag noch immer wach auf seinem Posten und wagte sich nicht von der Stelle zu rühren. Aber auch Roach machte keine Anstalten, sich niederzulegen. Stunde um Stunde verrann.

  


  
    Unaufhörlich schimpfte der große Spanier in Gedanken vor sich hin.

  


  
    Was war nur in diesen verdammten Kerl gefahren? Jeder Mensch mußte doch einmal müde werden.

  


  
    Ojo jedenfalls war hundemüde. Immer, wenn ihm die Augen zuzufallen drohten, konnte er sie gerade noch im letzten Augenblick, bevor ihn der Schlaf bezwungen hatte, wieder aufreißen. Aber der Abstand, in dem dies geschah, wurde immer kürzer.Es mochte gegen vier Uhr morgens sein, als er vergaß, die Lider wieder zu öffnen. Sekunden später war er fest eingeschlafen und verlor natürlich die Kontrolle über seine Bewegungen.

  


  
    Adam Roach, noch bleicher im Gesicht als am Abend zuvor, fröstelte und stand auf. Mit langen Schritten ging er auf und ab. Hin und wieder stieß er mit dem Fuß an einen seiner Leute. Aber diese schliefen so fest, daß sie höchstens unwillig brummend ihre Lage ein wenig veränderten. Adam Roach trat zu den drei noch immer an die Bäume gefesselten Soldaten. Der, dem er in seiner Wut den ersten Schlag ins Gesicht versetzt hatte, starrte ihn mit weit aufgerissenen glasigen Augen an.

  


  
    Unberührt von dem gebrochenen Blick, gab ihm der Oberleutnant zwei leichte Ohrfeigen. Der Kopf des Unglücklichen fiel haltlos von links nach rechts. Er war tot.

  


  
    Roach zuckte die Achseln und wandte sich wieder ab. Was lag am Leben eines solchen Kerls? Er, Roach, hatte Schlimmeres eingebüßt. Und das waren die Majors-Schulterstücke.

  


  
    Als junger Leutnant war er zur Ostindien-Kompanie gekommen. Nie hatte er Wärme im Kreis seiner Kameraden gefunden oder verbreitet. Jeder war froh, wenn er nichts mit ihm zu tun hatte. Alle mieden ihn. Er hatte sich in die Provinz versetzen lassen, hatte indische Aufstände bekämpft, hatte seine Haut bei jeder Gelegenheit zu Markte getragen. Nach sechs Jahren konnten seine vorgesetzten Dienststellen nicht umhin, ihn zum Oberleutnant zu befördern. Sechs Jahre als Leutnant herumzulaufen, war bei der Knappheit der Offiziere in der Ostindien-Kompanie schlimmer, als eine Festungshaft hinter sich zu haben. Und nun hatte der Majorsrock gewinkt.

  


  
    Ruhelos ging er weiter. Plötzlich stutzte er. Was war das? Seine Soldaten lagen mindestens zehn Meter von ihm entfernt. Aber es hatte sich angehört, als schnarche hier jemand ganz in der Nähe. Da war es wieder.

  


  
    Es kam vom Waldrand her. Sollte sich einer der Seinen ins Gebüsch gelegt haben?

  


  
    Er ging dem Geräusch nach, das sich jetzt in regelmäßigen Abständen wiederholte.

  


  
    Dann stand er vor dem Busch, in dem Ojo lag. Beim Eindringen stieß er ein paarmal mit dem Stiefel gegen Wurzeln, daß es einen dumpfen Klang gab.

  


  
    Und obwohl Ojo sonst stets wie ein Toter schlief, war doch diesmal sein Unterbewußtsein auf die ungewöhnliche Lage eingestellt.

  


  
    Er riß die Augen auf und dachte, daß sie ihm eben erst zugefallen sein müßten. Aber da erblickte

    er die Gestalt des Oberleutnants zum Greifen nahe vor sich.

    Roach schrie ihn auch sofort an:

    »Was tust du hier, wer bist du?«

  


  
    Ojo verstand ihn natürlich nicht. Aber sein Gefühl sagte ihm, daß drohende Gefahr im Anzug war.

  


  
    Er schnellte auf, packte mit seinen Riesenpranken den anderen und zischte auf spanisch: »Schweig. Sonst drehe ich dir den Hals um.«

  


  
    Das nun wiederum verstand Roach nicht; aber er war intelligent genug, um an der spanischen Sprache zu erkennen, wen er vor sich hatte. Der Kerl gehörte sicher zu denen, die er suchte. Diese Erkenntnis verlieh ihm ungeahnte Kräfte. Wandte sich ihm nun das Glück doch noch zu? Er holte mit der rechten Faust aus und schlug sie mitaller Kraft gegen Ojos Brust. Der aber schüttelte sich nur, zwinkerte mit den Augen und drückte fester zu.

  


  
    Roach sah ein, daß er diesem Gegner nie und nimmer gewachsen war.

    »Alarm!« schrie er aus Leibeskräften. »Alarm!«

    Einige seiner Leute taumelten schlaftrunken hoch.

  


  
    »Du verflixter Kerl«, schrie Ojo laut. »Jetzt hat deine letzte Stunde geschlagen.«

  


  
    Mit seiner Last in den Fäusten schnellte er aus dem Gebüsch auf den freien Plan, packte mit der

    Linken den Oberleutnant, holte mit der Rechten aus und setzte ihm seine Faust mit solcher

    Wucht unters Kinn, daß er zehn Schritte weit flog und inmitten seiner Soldaten bewußtlos liegen

    blieb.

    »Was ist?«

    »Was ist los?«

    »Was gibt es?«

  


  
    Aus dem Mund der Wachwerdenden kamen nach und nach schläfrig diese Fragen. Im Osten lichtete sich das Dunkel.

  


  
    Ojo war sich keine Sekunde über die Gefahr im unklaren, in der er schwebte. Er konnte es unmöglich mit zwanzig wachen Leuten aufnehmen. Und es würde nur noch Augenblicke dauern, bis die ganze Gesellschaft wußte, woran sie war.

  


  
    Ojo hob sein Gewehr auf und sprang dann mitten unter die Soldaten, die er samt und sonders um

    Haupteslänge überragte.

    »Werft die Waffen weg«, donnerte sein Baß.

  


  
    Aber sie verstanden ihn nicht. Jetzt erwachten auch die hartnäckigsten Schläfer. Einer, der sich soeben erhoben hatte, nestelte am Hahn seines Gewehrs herum. Das entging Ojos Augen nicht. »Maldito«, fluchte er, »jetzt wird's brenzlig. Wenn nicht augenblicklich etwas geschieht, bin ich erledigt.«

  


  
    Es geschah etwas. Ojo hätte hinterher nicht mehr zu sagen vermocht, ob er es gewollt hatte. Verzweiflung und rasende Angst ließen ihn das Gewehr hochreißen, es beim Lauf packen und wie ein Berserker um sich schlagen. Dabei brüllte er wie ein Orang-Utan. Die Soldaten sahen nur ein dunkles, bärtiges Gesicht, in dem das Weiß der Augäpfel gespenstisch leuchtete. Zwei — drei — vier brachten den Mut auf, ihre Bajonette zu ziehen, um ihn anzugreifen. Dadurch kamen sie in die Schußlinie der hinter ihnen befindlichen Kameraden, welche die Situation langsam begriffen. Als sie gegen Ojo anrannten, stürzten sie, von seinen fürchterlichen Hieben getroffen, wie vom Blitz getroffen zu Boden.

  


  
    Ojo hatte den Überblick verloren. Seine Augen sahen Köpfe, sahen andere Augen, erfaßten die drohenden Blicke der Soldaten. Einer stampfenden und keuchenden Maschine gleich hieb Ojo seinen Gewehrkolben auf jeden Kopf, den seine Augen wahrnahmen. Wahllos schlug er zu. Seine Stiefel trampelten über die Leiber der Gestürzten hinweg.

  


  
    Keine fünf Minuten währte der Kampf. In blinder Wut schlug Ojo weiter um sich, bis er auf einmal feststellte, daß niemand mehr Widerstand leistete. Er hielt inné und ließ erschöpft das Gewehr sinken. Sein Brustkasten wogte. Er blickte um sich. Was war das?

  


  
    Erstaunt glitten seine Augen über zwanzig am Boden liegende Gestalten, die sich nicht rührten. Er zwinkerte. Narrte ihn ein Trugbild?

  


  
    Er bückte sich und zog den ihm am nächsten Liegen-den zu sich empor. Erschrocken ließ er ihn fahren, als er die gräßliche Kopfwunde gewahrte. Die Schädeldecke klaffte auseinander. »Santa Maria, Madre de Dios«, stöhnte er jetzt und wandte sich dem nächsten zu. Auch hier blickte er in gebrochene Augen. Beim nächsten das gleiche, und immer wieder das gleiche. Ojo fuhr sich nach der Stirn. Träumte er? Er taumelte zurück.

  


  
    »Ha — — habe — — ich sie all — — alle erschlagen?« murmelten seine Lippen.

  


  
    Da bewegten sich zwei. Sie richteten sich langsam auf. Ihre verstörten Blicke fielen auf die toten oder schwer verwundeten Kameraden. Dann blieben sie an Ojos Gestalt hängen. Ojo sah sie. Ein tiefer Atemzug entrang sich seiner Brust. »Lebt ihr?« fragte er und ging auf sie zu.

  


  
    Die beiden sprangen wie von einer Feder geschnellt auf, starrten ihn entsetzt an, wandten sich dann um und liefen schreiend davon. Ein einziger Mann, der zwanzig Soldaten niedergekämpft hatte, das mußte der Satan persönlich sein.

  


  
    Ojo blieb stehen. Wieder beugte er sich zu einem nieder und berührte ihn. Ein Stöhnen sagte ihm, daß auch dieser noch lebte.

  


  
    Wie ein Blitz durchzuckte ein Gedanke sein Gehirn. Dieser Arme hier, ihm sollte geholfen werden. Ojo dachte an den Weinschlauch hinter dem Sattel seines Pferdes. Er hängte sich die Flinte um und brach wie ein Eber durch das Unterholz, bis er den Platz erreichte, auf dem die Pferde standen. Er machte sich daran, den Weinschlauch abzuschnallen, hielt dann aber in dieser Bewegung inne. Wenn er jetzt schon hier war, wäre es sicher am gescheitesten gewesen, gleich alle Pferde zu nehmen. Gedacht, getan.

  


  
    Nach zehn Minuten erreichte er mit den stampfenden und wiehernden Gäulen den Waldrand. Jetzt nahm er den Schlauch und ging zu dem Soldaten, in dem vorhin noch Leben war. Vorsichtig richtete er ihn auf, um ihm ein paar Schlucke des kühlen Weins einzuflößen. Aber da sah er, daß seine Hilfe zu spät kam. Auch dieser hatte seinen Geist aufgegeben.

  


  
    Ojo saß da und hatte Tränen in den Augen. Es war ihm ein furchtbarer Gedanke, so viele Menschen totgeschlagen zu haben. Aber was wäre geschehen, wenn sie ihn erwischt hätten? Er stutzte.

  


  
    Hatte sich da nicht etwas bewegt? Er sah genauer hin. Ja, dort rappelte sich einer hoch. Es war Roach. Er hatte sich von seiner Ohnmacht erholt.

  


  
    Er blickte um sich. Er glaubte zu träumen. Dann, als sein schweifender Blick auf Ojo fiel, riß er die Augen weit auf und starrte den Spanier an. Langsam, Millimeter um Millimeter nur, führte er seine Hand zum Gürtel, wo die Reiterpistole steckte. Mit plötzlichem Ruck riß er sie heraus und drückte ab.

  


  
    Ojo hatte instinktiv reagiert. Er ließ den Schlauch fahren, riß den Toten hoch, der neben ihm lag, und deckte sich damit. Die beiden Kugeln wurden durch diesen grausigen Schild abgefangen. »Hinterlistiger Hund«, schrie Ojo, sprang auf und stürzte sich auf Roach. Er hatte schon die Fäuste erhoben, um sie dem Oberleutnant auf den Schädel zu schmettern, besann sich aber im letzten Augenblick eines anderenund packte ihn bei Jacke und Hosenbund. Dann schleppte er ihn dorthin, wo die drei Mißhandelten noch immer an den Bäumen hingen, und band Roach an den nächsten.

  


  
    Dann wandte er sich der Stelle zu, wo der Wein langsam aus dem Schlauch auf den Boden floß. Den Rest, der noch verblieben war, etwa die Hälfte, trank er mit einem gewaltigen Zug, ohne abzusetzen, aus.

  


  
    Der Schlauch entglitt seinen Händen. Der schwere, gequälte Kopf sank ihm auf die Knie. Und dann war er inmitten der von ihm erschlagenen Feinde eingeschlafen.
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    Der Pfeifer, Jardín und Fernando hatten einen scharfen Ritt hinter sich.

  


  
    »Es muß bald Tag werden«, sagte Jardín. Zittern war in seiner Stimme.

  


  
    Je näher sie dem vermutlichen Ziel kamen, mit um so bangerer Sorge dachte er an den langjährigen Freund.

  


  
    Der Pfeifer hatte die Lippen zusammengepreßt. Ihn mochten die gleichen Gedanken bewegen. Als die Nacht dem neuen Tage wich, meinte er:

  


  
    »Wir haben genug Pferde. Holt aus ihnen heraus, was möglich ist.«

  


  
    Er stieß seinem Hengst die Sporen in die Weichen, was er noch nie getan hatte. Das Blut sprang aus den Flanken des Tieres, und es schoß jetzt mit gesteigerter Schnelligkeit dahin. Jardín und Fernando vermochten ihm kaum zu folgen.

  


  
    Weit konnte es nicht mehr sein. War dieses Waldstück da vorn nicht der Schauplatz ihrer

    gestrigen Tat?

    Weiter und weiter stürmten die Reiter.

  


  
    Auf einmal zügelte Michel sein Pferd. Gedankenschnell hatte er sein Fernrohr vor das rechte Auge gebracht und blickte hindurch.

  


  
    »Por Dios«, entfuhr es ihm. »Was ist denn das?« Rote Flecken lagen wie große Tupfen auf dem

    Grasstreifen zwischen Wald und Sandebene.

    »Was gibt es?« fragte der Kleine aufgeregt.

    »Ich weiß es auch nicht. Sieh dir das an.« Er reichte ihm das Fernglas.

    »Sie schlafen«, sagte Jardín.

    Auch Fernando blickte hindurch.

  


  
    Allen dreien fehlte die Erklärung für das von hier aus so friedlich scheinende Bild.

  


  
    »Reiten wir Schritt, damit wir die Burschen nicht durch den starken Hufschlag der

    galoppierenden Pferde zu früh wecken.«

    Langsam kamen sie näher.

    Da wieherte Jardins Pferd. Sie hielten an und warteten auf die Wirkung. Michel hatte den Finger

    am Abzug. Aber nichts rührte sich.

    »Zu komisch«, bemerkte Fernando.

  


  
    Ihre Augen wurden starr, als sie neben den Erschlagenen standen. Die Pferde scheuten vor den Toten.

  


  
    »Diaz«, schrie Jardín auf, als er seinen Freund zwischen ihnen liegen sah.

  


  
    Mit einem Satz war er vom Pferd und eilte zu der vermeintlichen Leiche. Aus Michels Gesicht war jegliche Farbe gewichen.

  


  
    »Armer, treuer Diaz«, flüsterte er in seiner Muttersprache. »Mußtest du so enden?« Auch er glitt aus dem Sattel.

  


  
    Links und rechts knieten sie neben dem Gefährtenvieler Abenteuer. Michel riß ihm das Wams auf und preßte sein Ohr an die breite Brust. Seine Züge verloren ihren bedrückten Ausdruck. »Er lebt«, stellte er aufatmend fest.

  


  
    In diesem Augenblick brummte Ojo unwillig im Schlaf, wobei er leicht die Lippen öffnete. Starker Weingeruch strömte ihnen aus Ojos Mund entgegen.

  


  
    »Ha«, lachte Jardín. »Hahahahaha.« Er lachte plötzlich, daß ihm die Tränen über die Wangen liefen. »So ein verdammter Kerl, so ein Säufer! Und dann sucht er sich noch einen solchen Platz aus, um seinen Rausch auszuschlafen.«

  


  
    Michel hatte indessen die Umgebung näher ins Auge gefaßt. Sein Blick fiel auf die an die Bäume Gefesselten. Haßvolle Augen begegneten ihm. Roach zerrte wie ein Wahnsinniger an seinen Fesseln. Unberührt von dem Ausbruch des Oberleutnants ging Michel auf ihn zu. »Guten Morgen«, sagte er trocken. »Das wird euch teuer zu stehen kommen«, fuhr ihn Roach an. »Uns? Was denn?«

  


  
    »Glaubt ihr vielleicht, ihr könntet ungestraft einen ganzen Zug regulärer Soldaten ermorden?« »Ihr redet irre«, sagte Michel. »Als wir euch gestern abend verließen, lebtet ihr noch. Ihr habt doch mit eigenen Augen gesehen, daß wir soeben erst wiederkamen. Es ist ein wahres Wunder, daß unser Freund dieses Gemetzel überlebt hat. Wer hat Eure Leute ermordet?« Roach lachte wie ein Irrsinniger.

  


  
    »Daß Euer Freund es überlebt hat — — haha — — überlebt hat — — er ist es doch gewesen,

    der sie totgeschlagen hat wie tolle Hunde!«

    Michel starrte ihn an.

  


  
    »Was denn? Wie denn? Habt ihr ihn nicht gefangen und seid dann später von anderen überfallen worden?«

  


  
    Adam Roachs Gesicht verzerrte sich zu einer teuflischen Fratze.

  


  
    »Er hat uns überfallen«, schrie er. »Vor einer Stunde lebten sie alle noch. Und jetzt sind sie tot. — Tot — tot! Er hat gewütet wie ein Berserker. Schöne Freunde habt Ihr! Und dann hat er sich besoffen. Eine Ausgeburt der Hölle ist er. Ein Sohn des Teufels!«

  


  
    »Kommt zu Euch«, fuhr ihn Michel an. »Ihr redet Unsinn. Ein Mann kann nicht zwanzig bewaffnete Soldaten erschlagen.«

  


  
    »Er hat's aber doch getan! Er hat's getan! Prügelt ihn wach und fragt ihn selbst, das Untier!« Michel wandte sich ab. Er bedeutete seinen Freunden, die toten Soldaten zu begraben. Es war ein schweres Stück Arbeit, ohne Werkzeuge ein vorläufiges Grab zu machen. Spät am Nachmittag erst waren die Gefallenen unter der Erde. Michel ging hinüber zu dem Baum, an dem noch immer Adam Roach hing.

  


  
    »Wenn Ihr mir versprecht, daß Ihr nichts mehr gegen uns unternehmen werdet, so nehme ich Euch die Fesseln ab.«

  


  
    »Ja, ja«, schrie Roach. »Es ist unmenschlich von Euch, mich hier so lange hängen zu lassen!« Michel deutete mit einer Bewegung seines Kopfes auf die drei angebundenen Soldaten, von denen der eine tot war, was er aber jetzt erst bemerkte, und sagte : »Hat die auch unser Freund gefesselt?« Roach antwortete scharf:

  


  
    »Das geht Euch nichts an. Ihr habt Euch nicht über Disziplinarstrafen aufzuhalten, die ich

    verhänge.«

    »Wieso ist der mittlere tot?« fragte Michel.

    »Fragt Euren Freund, er weiß es besser als ich.«

  


  
    Die beiden Lebenden hatten bis jetzt furchtsam geschwiegen. Nun aber widersprachen sie laut. »Er lügt, Sir. Er hat ihn selbst erschlagen, nachdem er schon am Baum hing.«

  


  
    »Das dachte ich mir«, sagte Michel. »Wie ist das nun, soll ich Euch losbinden? Gebt Ihr mir Euer Ehrenwort, daß Ihr Euch ruhig verhaltet, bis ich Euch gehen lasse?«

  


  
    »Ja«, preßte Roach heraus. Michel befreite zuerst die beiden Soldaten.

  


  
    »Begrabt euern toten Kameraden«, sagte er. Dann schnitt er Roach los. Der dehnte und streckte sich und war nach wenigen Minuten wieder der alte.

  


  
    Endlich kam Ojo zu sich. Michel, Jardín und Fernando hockten sich neben ihn. Ihre Augen hingen an den Lippen des langsam zu sich kommenden Ojo.

  


  
    »Demonio«, brummte er, »was habe ich für Kopfschmerzen! Und was für verrücktes Zeug habe

    ich geträumt!«

    »Was denn?« fragte Jardín mit sanfter Stimme.

  


  
    »Ich habe alle Soldaten totgeschlagen, die uns gestern verfolgten. Ein entsetzlicher Traum.« Er blickte sich um. Er sah keine Leichen und atmete befreit auf.

  


  
    »Hm«, sagte Michel. »Erzähl mal genau, was du geträumt hast.«

  


  
    Ojo griff sich an den Kopf und stöhnte. Und dann berichtete er die Einzelheiten seines Kampfes. Plötzlich unterbrach er sich mit einem Aufschrei. Sein Blick war auf Roach gefallen. Die Soldaten, die ihren Kameraden begruben, befanden sich in seinem Rücken. »Das ist er ja«, rief er und schnellte hoch.

  


  
    Roach, der nichts anderes dachte, als daß Ojo sich jetzt auf ihn stürzen würde, nahm eines der umherliegenden Gewehre auf, legte an, zielte und drückte ab. Es gab nur einen kurzen Knack. Entweder war kein Pulver auf der Pfanne, oder es war feucht geworden. Michel fuhr herum und stand mit zwei Schritten neben ihm.

  


  
    »Seid Ihr verrrückt?« Er holte aus und versetzte ihn mit einem Faustschlag ins Land der Träume. »Ich habe einen Vorschlag«, sagte Fernando, »wie wir den Kerl am schnellsten loswerden. Wir setzen ihn auf ein Pferd, binden ihm die Füße zusammen und jagen ihn davon. Später, wenn er uns nicht mehr gefährlich werden kann, mag er sich die Fesseln wieder abbinden.«

  


  
    Michel zögerte noch mit seiner Zustimmung, aber Fernando und Jardín gingen sofort an die Ausführung des Vorhabens. Sie wählten ein ausgeruhtes Pferd aus. Und als der bewußtlose Roach darauf festgebunden war, zog Fernando dem Tier die Peitsche über, daß es mit einem hellen Wiehern davonstob. »Den sind wir los.«

  


  
    »Diaz«, sagte Michel zu Ojo, »du hast sie also wirklich alle erschlagen, einen ganzen Zug bewaffneter Soldaten allein erschlagen?«

  


  
    »Sí, Señor Doktor. Ich wollte es nicht.« Er brach in Schluchzen aus, das seinen ganzen Körper erschütterte. »Nein, ich wollte es nicht, bestimmt nicht. Heilige Mutter Gottes, vergib mir.« Es dauerte lange, bis ihn die anderen beruhigt hatten.

  


  
    »Wir wollen aufbrechen«, sagte Michel. »Marina hat fast einen ganzen Tag Vorsprung. Die Gefahr ist beseitigt. Wir werden ja nun endlich unangefochten unsere Schiffe erreichen können.« Den beiden Soldaten gaben sie zwei Pferde und etwas Geld und machten ihnen klar, daß sie sich allein nach Kalkutta durchschlagen müßten.

  


  
    »Vielleicht holt ihr euern Oberleutnant ein«, sagte Michel. »Dann richtet ihm aus, daß Menschenjagd ein Verbrechen ist. Und Verbrechen machen sich nicht bezahlt.«

  


  
    Ein paar Tage später feierten sie Wiedersehen auf der »Trueno«. Alle hatten sich wohlbehalten eingefunden. Die Schiffe setzten am nächsten Morgen die Segel. Die Fahnen wehten über den Toppen. Marina hatte die der »Trueno« auf Halbmast setzen lassen.

  


  
    »Zum Gedenken an Richard Stineway«, sagte sie ernst, »den tapferen Zeitungsmann.« —
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    Die Banda-Inseln sind ein kleiner Archipel, der in der Banda-See zwischen 3° 50' östlicher Länge und 4° 40' südlicher Breite liegt. Zu diesem Archipel gehören die Hauptinseln Lontor, die auch Großbanda genannt wird, und Neira oder auch einfach nur Banda, ferner die kleinen, teilweise unbewohnten Inseln Run, Ai, Resengain, Gunung-Api und ein paar ganz kleine ohne jegliche Bedeutung. Alle Eilande bestehen aus vulkanischem Gestein, manche erheben sich hoch über den Meeresspiegel und weisen fast durchweg schroff abfallende Steilküsten auf. Häufig treten hier, wie auf allen Inseln Ozeaniens oder der Südsee, schwere Erdbeben auf, die zuweilen die ganze Gestalt der Insel verändern.

  


  
    An sich sind diese Inseln ganz unwichtige Landteilchen unserer Erde. Aber es gab eine Zeit, da wurden Kriege um ihren Besitz geführt, Mord und Totschlag, blutige Fehden und Grausamkeiten waren gang und gäbe.

  


  
    Das hatte seinen besonderen Grund. Der größte Reichtum der Banda-Inseln sind nämlich die Muskatnußbäume. Einst mußte alle Welt die Muskatnüsse von dort beziehen. Die

  


  
    Niederländische Ostindien-Kompanie hatte das Monopol darauf und rottete in ihrem Bereich sogar Muskatnußbäume aus, um die Weltmarktpreise hochzutreiben.

  


  
    Die Banda-Inseln wurden im Jahre 1511 von den Portugiesen entdeckt. Aber schon 1599 nahmen die Niederländer davon Besitz. Zehn Jahre später begann Coen, die etwa

  


  
    fünfzehntausend Eingeborenen der Inselgruppe blutig und grausam auszurotten. Einige von diesen konnten fliehen und siedelten sich auf den Kai-Inseln an. Die meisten aber fielen dem Konquistadorenwahnsinn der damaligen holländischen Eindringlinge zum Opfer. 1657 gab es praktisch keine Eingeborenen mehr. Die Niederländer, denen es nunmehr an Arbeitskräften mangelte, führten Sklaven ein, um ihre Muskatnußplantagen pflegen und bestellen zu können. Am 1. Januar 1860 erst wurde die Sklaverei aufgehoben.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Die Sklaven auf der Muskatnußplantage von Mynheer Jan van Groot arbeiteten singend und tauchten die braunen, dünnbeschalten Muskatnüsse im Takt in eine große Kalkwanne. Vier, fünf weitere Takte lang ließen sie die begehrten Früchte in der dünnflüssigen, weißen Masse. Dann kam das Kommando eines Vorarbeiters: »Fertig! — Genug!«

  


  
    Eifrig fischten die braunen, schwarzen oder gelbenMänner nach den gekalkten Nüssen und legten sie auf einen Rost zum Trocknen in der Sonne. Die nächste Ladung kam. Der Vorgang wiederholte sich.

  


  
    Es war an sich keine schwere Arbeit. Aber die südliche Sonne brannte, und eine ganz bestimmte Menge von Nüssen mußte gekalkt werden.

  


  
    Die Früchte, deren Kern die Muskatnüsse bilden, wachsen auf dem etwa zehn bis zwölf Meter Höhe erreichenden Muskatnußbaum. Der Baum hat lederartige, sechzehn bis achtzehn Zentimeter lange ganzrandige Blätter, kleine, unansehnliche Blüten und trägt zur Zeit der Reife fleischige, birnenförmige Früchte in der Größe von Pfirsichen. Diese Früchte springen, ähnlich wie Kastanien, zur Reifezeit auf. In der Mitte des herben Fleisches, das man nur unter Verwendung von sehr viel Zucker eingekocht genießen kann, liegt der nußartige Samen, der von dem sogenannten Arillus umgeben ist. Wenn man diesen orangefarbenen Samenmantel abschält, stößt man erst zum eigentlichen Kern durch, einer dünnen, harten Schale, die ein aromatisches, braun-weiß gefärbtes Nährgewebe umschließt. Das Gewebe mit der Schale ist die als Muskatnuß in den Handel kommende Ware. So ein Baum trägt im fünfzehnten Jahr seines Lebens am besten, etwa tausendfünfhundert bis zweitausend Früchte. Er kann sechzig bis achtzig Jahre alt werden. — »Schluß!« rief der Aufseher jetzt.

  


  
    Die Sonne neigte sich schon weit nach Westen. Wenn sie untergegangen war, ging die Trocknung der Kalkhülle nur langsam vonstatten. Man ließ die Nüsse niemals über Nacht draußen liegen; denn mit dem Kalken war noch nicht alles getan. Die nunmehr weißen Muskatnüsse mußten vor allen Dingen noch mit einer besonderen Leimlösung bestrichen werden. Die Kalkung diente nur dazu, Insekten und Schädlinge abzuhalten. Die endgültige Leimhülle aber tötete den Keim ab, so daß die Nußbaumsamen niemals mehr ausschlagen konnten. Es war also unmöglich, auf diese Weise behandelte Muskatnüsse zum Säen in anderen Teilen der Erde zu benutzen.

  


  
    Auf dieser Leimschicht beruhte der Reichtum der holländischen Pflanzer. Durch sie hatten sie sich ein Monopol geschaffen. Jedes Land, das Muskatnüsse als Speisegewürz haben wollte, war gezwungen, die Nüsse von der Niederländischen Ostindien-Kompanie zu kaufen. Die Holländer verstanden ihr Geschäft.

  


  
    Die Sonne ging unter. Die Sklaven sammelten die gekalkten Nüsse in große Körbe und schafften sie zur Lagerbaracke.

  


  
    Dort gab es eine Waage. Ein anderer Aufseher wog den Inhalt eines jeden Korbes aufs Gramm genau. Man konnte das Mehrgewicht später, wenn die Nüsse geleimt waren, genau berechnen. Dadurch war es für die Arbeiter nicht einfach, ungeleimte Nüsse zu stehlen.

  


  
    Jeder einzelne erhielt einen Leimtopf und einen breiten Pinsel. Er hockte sich nieder und begann die mühselige Arbeit. Die Nüsse mußten, Stück für Stück, mit Leim bestrichen werden. Stunde um Stunde verrann. Wer fertig war, durfte seine Palmblätterhütte aufsuchen.

  


  
    Zuletzt saß nur noch ein Mann vor seinem Korb. Der Boden war noch vollständig mit weißen Nüssen bedeckt.

  


  
    »Verdammt, du Faulpelz, beeil dich«, schimpfte der Aufseher. »Meinst du, ich will mir deinetwegen die ganze Nacht um die Ohren schlagen?«

  


  
    »Ja, Mynheer«, sagte der Sklave, ein kräftiger Malaie von etwa vierzig Jahren, gelassen und arbeitete mit der gleichen Ruhe weiter.

  


  
    »Braunes Lumpenpack«, sagte der Aufseher wütend, »faule Bande.« »Ja, Mynheer«, war die gleichgültige Antwort.

  


  
    »Ja, Mynheer — — ja, Mynheer«, äffte ihn der Aufseher, der zugleich Inspektor der Plantage

    war, nach. »Jeden Abend bist du der letzte. Wenn du so weitermachst, werde ich dir die

    Feldaufseher auf den Hals hetzen. Vielleicht hilft das.«

    »Ja, Mynheer«, sagte der Sklave.

  


  
    Hans Hagemann, ein Deutscher, den ungünstige Weltwinde in die Südsee verschlagen hatten, wandte sich brummend ab.

  


  
    »Geh zum Teufel, Mutatulli«, brummte er vor sich hin. »Möchte wissen, bei welcher Großmutter ihr alle das Arbeiten gelernt habt.«

  


  
    Mutatulli ließ für einen Augenblick den Pinsel sinken. Etwas wie Zorn blitzte in seinen intelligenten Augen.

  


  
    »Ich war ein Häuptling«, sagte er selbstbewußt. »Bei uns ist Arbeit Sache der Weiber.« Sein Holländisch war ausgezeichnet. »Die weißen Männer sind in unser Stammesgebiet eingebrochen und haben Sklaven gejagt. Und nun verlangen sie auch noch, daß ich mit dem gleichen, mir widerwärtigen Eifer arbeiten soll wie sie selbst.«

  


  
    »Ja, ja, ich weiß schon«, sagte Hagemann. »Ihr habt die Arbeit nicht erfunden, und um Ausreden seid ihr auch nicht verlegen. Nun gut, mir ist es egal, ob ich zu Hause auf dem Bett liege und schlechten Whisky trinke oder hier herumsitze, um auf dich zu warten.«

  


  
    Mutatulli hatte seine Beschäftigung wieder aufgenommen. Unter den gesenkten Lidern beobachtete er Hans

  


  
    Hagemann. Und jedesmal, wenn dieser seine Blicke von ihm ließ, verschwand eine ungeleimte Muskatnuß in irgendeiner Falte seines Hemdes.

  


  
    Hagemann unterdrückte seine Müdigkeit nicht mehr, sondern gähnte vernehmlich. »Gleich fertig, Mynheer«, sagte Mutatulli.

  


  
    Kurz darauf stand er auf und schaffte die geleimten Nüsse auf die Waage. Spannung stand in seinem Gesicht. Würde der Inspektor merken, daß etwa ein Pfund fehlte? Hagemann winkte ab.

  


  
    »Schaff sie aufs Regal. — Wird schon stimmen«, ergänzte er in seiner Muttersprache für sich. Trotz seiner Müdigkeit wunderte er sich über die Flinkheit, mit der der Malaie seinem Befehl nachkam. So schnell bewegte sich der Bursche sonst nie.

  


  
    »Gute Nacht, Mynheer«, sagte Mutatulli und war gleich darauf verschwunden.
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    Hagemann gähnte, schloß die Tür ab, schärfte dem indischen Wächter ein, kein Auge vom Lagerhaus zu lassen, und schwang sich auf sein Pferd, um zum Herrenhaus zu reiten, wo er wohnte.

  


  
    Er beeilte sich nicht sonderlich. Die Nacht war kühl und klar. Die Stille und Einsamkeit taten dem fünfund-dreißigjährigen Deutschen wohl.

  


  
    Er suchte seine kleine Wohnung auf, schnitt von einem harten Laib Brot einige Scheiben herunter und verzehrte sie trocken. Abends fehlte ihm stets die Lust, sich ein vernünftiges Essen zuzubereiten.Bald stand die Whiskyflasche auf dem Tisch. Aber eigenartig, das scharfe Getränk schmeckte ihm heute weder verdünnt noch unverdünnt. Nach dem ersten Schluck schüttelte er sich und spie auf den Boden.

  


  
    »Teufel«, meinte er zu sich selbst, »es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, darüber hilft einem auch kein noch so starker Whisky weg.«

  


  
    Dieses Ding zwischen Himmel und Erde war in seinem Falle Katje, die fünfundzwanzigjährige Tochter des Pflanzers, ein hübsches, frisches Mädel, das nur durch die Bodenplanken des ersten Stockwerks von ihm getrennt war. Ja, Katje van Groot schlief unter ihm. Die Decke ihres Zimmers, die den Boden des seinigen bildete, war aber auch der bisher einzige Berührungspunkt der beiden Menschen.

  


  
    »Und ich würde den Teufel für sie aus der Hölle holen«, fuhr Hans Hagemann in seinem Selbstgespräch fort. »Ja, den Teufel aus der Hölle oder alle Muskatnüsse von den Bäumen.« Er erhob sich. Es hielt ihn nicht in der Dumpfheit seiner Behausung.

  


  
    Er verließ das in hellem Rosa gehaltene Herrenhaus und wandte sich der Küste zu. Ein längerer Spaziergang würde ihm wahrscheinlich guttun.

  


  
    Die Rohre der Kanonen, die über die Festungsmauern des Forts Nassau ragten, grüßten mit stummen Mündern die Nacht. Man hätte den Gruß auch als Drohung auffassen können. Hans Hagemann ging vorbei. Seine Blicke waren nach oben gerichtet, suchten aber die hellen Sterne und verweilten nicht an den bronzenen Rohren. Er hatte die Hände auf dem Rücken gefaltet. Tief sog er die reine Luft in die Lungen.

  


  
    Unter ihm lag das Meer. Fünf Meter fiel die schroffe Küste ab. Die leichte Brandung brauste. Es war ein erholsamer Spaziergang.

  


  
    Plötzlich ließ ihn ein Geräusch stehenbleiben. Klangen da nicht Ruderschläge durch die Nacht? Hans Hagemanns Neugier erwachte. Er zog sich hinter ein Oleandergebüsch zurück und beobachtete die See.

  


  
    Richtig, da kam ein mit fünf Leuten bemanntes Boot durch die Brandung geschossen — unmittelbar auf die Steilküste zu.

  


  
    Was wollten diese Männer an dieser Stelle des Ufers, wo sie doch nicht landen konnten?

    Weshalb fuhren sie nicht in den Hafen von Banda ein? Waren es etwa Schmuggler? Und wenn?

    Was gab es hier zu schmuggeln?

    Muskatnüsse natürlich, was sonst?

  


  
    Hans Hagemann unterdrückte in letzter Sekunde einen Fluch, der ihm schon auf der Zunge lag; denn fast hätte ihn ein halbnackter Mann umgerannt. Aber kurz vor ihm machte er eine Schwenkung und rannte am Gebüsch vorbei. Er hatte den einsamen Wanderer nicht erblickt. Der Deutsche schob die Sträucher vorsichtig auseinander, um besser sehen zu können. Donnerwetter, dieser Halbnackte war kein anderer als Mutatulli! Jetzt blieb er stehen und rief in die Nacht hinaus. Die Hände hatte er trichterförmig um den Mund gelegt.

  


  
    Das Boot war vom Standort Hagemanns aus nicht mehr zu sehen. Es mochte jetzt dicht unter der Küste liegen.

  


  
    Die in englisch gegebene Antwort bewies die Richtigkeit dieser Annahme. Der Lauscher konnte

    die Worte verstehen.»Mutatulli?« klang es fragend vom Wasser her.

    »Yes, Mr. Hassan. Habt Ihr das Geld?«

    »Ja.«

    »Wieviel?« fragte Mutatulli.

    »Zehn Gulden.«

    »Zuwenig. Ich habe ein ganzes Pfund.«

  


  
    »Well, ein Pfund kostet gemeinhin nicht mehr als einen Gulden. Es wäre also der zehnfache Preis.«

  


  
    »Trotzdem«, rief Mutatulli, »Ihr müßt an die Gefahr denken in der ich schwebe, wenn ich

    ungeleimte Nüsse stehle.«

    »Also gut, fünfzehn Gulden. Wirf den Sack herunter.«

    Es herrschte Schweigen.

  


  
    Hagemann konnte erkennen, wie Mutatulli eine werfende Bewegung mit dem rechten Arm ausführte. Dann stand er eine Weile beobachtend und abwartend da.

  


  
    »Achtung«, klang es vom Boot her, »ich werfe das Leinensäckchen mit dem Geld hinauf. Paß auf, daß du es nicht verfehlst.«

  


  
    Etwas kam geflogen und fiel dicht neben dem Muskatnußsklaven zu Boden. Mutatulli hob es

    auf, öffnete es und zählte den Inhalt. Er nickte und rief dann:

    »Gut, Mr. Hassan, es stimmt.«

    »Wann kommt die nächste Lieferung, Mutatulli?«

  


  
    »Weiß noch nicht, wann es möglich wird. Ich befestige den Lappen wie üblich am Ufer.« Mutatulli blickte sich nach allen Seiten um und verschwand dann, flink wie ein Wiesel, in Richtung der Sklavenhütten.

  


  
    Zu gleicher Zeit gewann das Boot die offene See und entschwand den Blicken des Beobachters. »Toll«, murmelte Hagemann vor sich hin und stand unschlüssig da.

  


  
    Sollte er zu Mutatulli gehen und Rechenschaft von ihm fordern? Oder sollte er zuerst mit dem Pflanzer sprechen?

  


  
    Er sagte sich, daß ein gewisses Verschulden auch ihn selbst treffe. Er hätte die geleimten Nüsse trotz seiner Müdigkeit wiegen müssen. Er war nachlässig gewesen.

  


  
    Hans Hagemann setzte seinen Spaziergang fort. Er hatte sich, als er eine Stunde später wieder in seiner Wohnung war, dazu entschlossen, das Erlebte vorerst für sich zu behalten, Mutatulli aber nicht mehr aus den Augen zu lassen. —

  


  
    Am nächsten Abend, als die Sklaven nach Sonnenuntergang die Nüsse zum Leimen ins Lagerhaus brachten, blickte Hagemann dem Kommenden gespannt entgegen. Kein Auge ließ er von den Burschen. Die stets um diese Zeit aufkommende Müdigkeit unterdrückte er mit Energie. Aber es geschah nichts. Heute nicht, am nächsten Tage nicht, und der übernächste war ein Sonntag.

  


  
    Sonntags brauchten auf Banda auch die Sklaven nicht zu arbeiten. Im Gegenteil, sie sollten ruhen, um dem Wort Gottes lauschen zu können, das der Pfarrer ihnen in einer eigens für sie errichteten hölzernen Kapelle predigte.

  


  
    So verwunderlich es war: die meisten der Sklaven waren schon in der zweiten und manche sogar in der dritten Generation Christen. Trotzdem wurden sie geprügelt, wenn sie sich etwas zuschulden kommen ließen. —

  


  
    Mutatulli saß an diesem Sonntag unter seinem Dach aus Palmenblättern. Er hielt es noch mit den heidnischen Göttern. Verächtlich blickte er auf seine christlichen Leidensgefährten hinab. Wie konnten sie sich zu einem Gott bekennen, dessen Anhänger Menschen kauften und verkauften? Mutatulli war unverheiratet. Unter den Sklavenmädchen hatte er keines gefunden, das ihm würdig erschienen wäre, Frau eines Häuptlings zu sein.

  


  
    Mutatulli hegte den Plan, eines Tages auf und davon zu gehen. Dazu aber brauchte er Geld; denn sein Weg würde durch die Ansiedlungen von Weißen führen. Aber nicht nur die Weißen wollten für Gegenleistungen Geld, sondern auch die halbzivilisierten Eingeborenen gewährten keine Gastfreundschaft mehr ohne Bezahlung.

  


  
    Der Häuptling grub jetzt neben seiner Feuerstelle in der Erde. Bald brachte er einen Lederbeutel zum Vorschein, der schwer in seiner Hand wog.

  


  
    In Banda tauchten oft ausländische Kaufleute auf, die so taten, als wollten sie mit den Holländern Geschäfte machen. In Wahrheit aber trachteten sie danach, unge-leimte Muskatnüsse in die Hände zu bekommen. Überall in der Welt zahlte man hohe Preise für lebenden

  


  
    Muskatnußsamen, der zu Keimlingen werden konnte. Die Kaufleute zahlten

  


  
    Bestechungssummen an jeden, der ungeleimte Nüsse herbeischaffte.

  


  
    Und Mutatulli war zur Zeit wohl der einzige, der den Diebstahl wagte.

  


  
    Wurden die Sklaven auch im allgemeinen human behandelt, so hörte bei den Pflanzern und auch bei den Beamten der Kompanie jedes menschliche Empfinden auf, wenn jemand versuchen wollte, das Muskatnußmonopol zu brechen. Aus jeder zweiten ungeleimt verkauften Nuß wurde irgendwo in der Welt ein ganzer Baum. Die Folge davon war, daß der Preis fallen mußte. Man kannte also kein Erbarmen für Muskatnußdiebe. —

  


  
    Mutatulli öffnete den guldenschweren Beutel und fügte die Summe, die er vor drei Tagen von Hassan erhalten hatte, hinzu.

  


  
    Noch fünf, sechs Pfund würde er entwenden müssen, um dreihundert Gulden zu besitzen. Damit konnte er bei großer Sparsamkeit die Reise in sein Stammesgebiet antreten.

  


  
    Er vergrub den aufgefüllten Beutel wieder an derselben Stelle. Dann verließ er seine Hütte und schlich zur Küste, wo er sich, hinter einem Gebüsch verborgen, daran machte, den zur Flucht von den Inseln benötigten Baumstamm in unermüdlicher Arbeit auszuhöhlen. Sein einziges Werkzeug war ein Messer, das er sich vom Ertrag seines ersten Diebstahls gekauft hatte. Zwei Jahre arbeitete er bereits an dem Einbaum. Bald hoffte er fertig zu sein. Sonst brannte man die gröberen Teile einfach aus dem Baum; aber der Häuptling konnte es nicht wagen, hier ein Feuer zu entfachen. Und so mußte das Messer genügen. Die Ausleger waren schon lange fertig. Sie brauchten nur noch am Fahrzeug vertäut zu werden.
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    Der Abend des Montags kam. Mutatulli hielt Hagemann scharf im Auge. Als der letzte Sklave seine Nüsse zur Kontrolle auf die Waage gestellt hatte, saß der Häuptling noch immer vor seinem Korb und handhabte den Leimpinsel.

  


  
    Hagemann beschloß, es heute genauso zu machen wie schon so oft. Er gähnte laut.

  


  
    »Beeil dich, Kerl«, fuhr er den Eingeborenen an. »Ich bin müde. Ich will nach Hause.« »Ich kann nicht schneller«, murrte Mutatulli. »Ihr wißt, Mynheer, daß ich nicht so arbeiten kann wie die anderen. Bei uns machen das die Weiber.«

  


  
    »Ja, ja, ich kenne diese Litanei. — Los, mach zu! Hier hast du keine Weiber, die die Arbeit für

    dich verrichten. Hier mußt du sie selber tun. Wenn das Abend für Abend so weitergeht, dann

    lasse ich deine Brotration kürzen.«

    »Ja, Mynheer«, sagte Mutatulli.

  


  
    Bald war er fertig. Wie immer schaufelte er die Nüsse auf die Waage. Aber heute wartete er vergeblich auf das Abwinken Hagemanns. Der griff nach den Gewichten.

  


  
    Eine Sekunde zögerte Mutatulli. Dann griff er in die Falten seines Hemdes und schüttelte unter

    lautem Husten ein Säckchen ungeleimte Nüsse dazu.

    Hagemann tat, als habe er es nicht bemerkt.

    »Stimmt«, sagte er. »Wirf die Nüsse auf den Rost.«

  


  
    Er wandte sich einem kleinen Tischchen zu und machte Eintragungen in seine Bücher. Der Häuptling beschäftigte sich mit der Schichtung der Nüsse. Immer wieder streifte sein Blick den Inspektor.

  


  
    Nuß um Nuß las Mutatulli aus dem Haufen. Sein Säckchen füllte sich wieder. Ein paar konnte er

    nicht mehr finden. Aber fünfzehn Gulden würden auch diesmal herausspringen.

    Er war fertig und wandte sich zur Tür.

    »Warte mal«, sagte Hagemann freundlich.

    Mutatulli bemerkte das gefährliche Glitzern in den Augen des Weißen. Am liebsten wäre er mit

    einem Sprung in die Nacht entwischt. Aber noch war es zu früh zur Flucht. Sein Einbaum war

    zwar schwimmfähig; aber die Ausleger waren noch nicht angebracht. Bei dem geringsten Sturm

    auf offener See würde er umschlagen.

    »Was wollt Ihr, Mynheer?«

    Hagemann trat näher heran.

  


  
    »Ich möchte die ungeleimten Muskatnüsse haben, die du in deinem Hemd versteckt hast.« Die Farbe wich aus Mutatullis Gesicht. Mit einem Satz war er an der Tür. Er stieß sie auf und — — starrte in die Flintenläufe von zwei bewaffneten Aufsehern. Hagemann befahl:

  


  
    »Nehmt den Kerl in die Mitte ! Wir gehen zu Mynheer van Groot.«

  


  
    Die Aufseher, übrigens ebenfalls Eingeborene, packten Mutatulli und zerrten ihn ins Freie. Sie

    machten sich ein besonderes Vergnügen daraus, ihn hart anzufassen; denn sie konnten den

    Häuptling, der sie seit je verachtet hatte, nicht leiden.

    »Los«, sagte Hagemann, »folgt mir.«

  


  
    Sie gingen durch die Baumreihen auf dem kürzesten Weg zum Haus des Pflanzers.

  


  
    Hagemann trat über die Veranda in den Flur und klopfte an die Tür des Wohnraums.

  


  
    Katje van Groot öffnete. Ihr Blick fiel auf die drei Gestalten hinter ihm, deren Umrisse man gut erkennen konnte. »Guten Abend, Juffrouw Katje«, sagte Hagemann verlegen. »Guten Abend, Mynheer Hagemann, wen bringt Ihr denn da?« »Ist Euer Vater zu Hause, Juffrouw Katje?

  


  
    »Ja. — Aber habt Ihr so Wichtiges, daß wir ihn jetzt stören müssen? Er sitzt über den Büchern.« »Hm, nun, ich kann Euch sagen, weshalb wir Mutatulli abgeführt haben. Er hat ungeleimte Muskatnüsse gestohlen; aber ich habe ihn erwischt.« »Oh, das ist natürlich wichtig! Wartet einen Augenblick.«

  


  
    Hagemann drehte seinen Hut zwischen den Fingern. Die Wächter grinsten.Katje kam mit ihrem Vater, Jan van Groot, aus einem Nebenzimmer in den Wohnraum. »Bringt den Kerl herein!« donnerte Jans Stimme.

  


  
    Sie stießen Mutatulli unsanft über die Schwelle, bis ihm die Kante des schweren Bauerntisches Halt gebot.

  


  
    Jan van Groot war ein großer dicker Mensch. Seine blauen Schweinsäuglein lagen tief in den Fettpolstern der Wangen. Er war sauber und mit einer gewissen Eleganz gekleidet.

  


  
    » ,n Abend, Hagemann. — So, Ihr habt den Diebstahl bemerkt?« »Ja, Mynheer van Groot.« »Heraus mit den Nüssen!« schrie van Groot den Sklaven an.

  


  
    Der warf einen Blick voller Haß auf den Rotgesichtigen und langte in die Falten seines Hemdes. Mit herrischer Gebärde warf er den Sack auf den Tisch.

  


  
    Aber ehe er sich's versah, hatte ihm der Pflanzer ins Gesicht geschlagen.

  


  
    »Willst wohl noch den Beleidigten spielen, was? Na warte, mein Junge, die Flausen werden wir dir aus-treiben. — Wie seid Ihr auf den Diebstahl aufmerksam geworden, Hagemann?« Hans Hagemann berichtete eifrig von seinem Erlebnis an jenem Abend der vorigen Woche. »Und da habt Ihr bis heute gewartet?« wunderte sich der Pflanzer.

  


  
    »Ich wußte noch nicht ganz genau, daß es sich wirklich um Nüsse handelte. Ich wollte nicht ungerecht sein. Außerdem hätte dann Aussage gegen Aussage gestanden.«

  


  
    »Hä?« machte van Groot. »Aussage gegen Aussage? Verdammt will ich sein, wenn ich die Aussage eines dreckigen Malaien gegen die Eure gelten ließe! Ihr habt einen

  


  
    Gerechtigkeitsfimmel, Hagemann. Na, ich kenn' Euch ja. Jetzt ist wenigstens alles klar. Ihr habt

    den Beweis geliefert, daß der Kerl da Nüsse geklaut hat. Auf frischer Tat ertappt sozusagen. Das

    genügt.« Er wandte sich an Mutatulli. »Rede, du Hund, wie oft hast du schon einen solchen

    Beutel gestohlen?«

    Mutatulli schwieg.

    »Rede!« fuhr ihn van Groot an.

  


  
    »Ich rede, wenn es mir beliebt. Ich war ein freier Mann und König meines Stammes. Ihr habt mich gefangen und einen Sklaven aus mir gemacht. Ihr seid mein Feind.«

  


  
    Van Groot verschlug es für einen Augenblick die Sprache. Doch dann brach er los :

  


  
    »Was sagst du da? Ein König warst du? Du lächerlicher Hanswurst! Und reden willst du auch

    nicht, wenn ich dich frage? — Da — — da — — da — — du Lümmel! Nimm das einstweilen

    für deine Frechheit !«

    Van Groot ohrfeigte ihn erbarmungslos.

    »Vater!« fuhr Katje dazwischen. »Halt ein! Ich mag das nicht.«

    Der Alte nickte. Zu Hagemann meinte er:

  


  
    »Schafft ihn raus und laßt ihm das Fell gerben, bis es weiß wird. Verdammt, daß ausgerechnet von meiner Plantage ungeleimte Nüsse den Weg in die Welt finden. Verdammt — verdammt!« »Wieviel Schläge haltet Ihr für angebracht?« fragte Hagemann, dem nichts über genaue Anordnungen ging.

  


  
    »Prügelt ihn, bis er sagt, wieviel Pfund er schon verschoben hat. Den Namen des Aufkäufers will ich wissen.«

  


  
    »Ich berichtete Euch doch schon vorhin, daß Mutatulli ihn Hassan nannte«, meinte Hagemann. »Hassan — — Hassan — irgendein Deckname wahrscheinlich. Ich will wissen, wer sich dahinter verbirgt. -Nun geht.«

  


  
    Die drei gingen. Schüchtern nickte Hagemann der Tochter seines Dienstherrn zu. — Als sie draußen waren, meinte van Groot:

  


  
    »Ich habe noch keinen Inspektor gehabt, der fleißiger war als Hagemann; aber auch noch keinen, der mich gefragt hat, wieviel Prügel ein Sklave kriegen soll. Ein merkwürdiger Mensch, dieser Hans.«

  


  
    »Ich finde, sein ganzes Auftreten zeugt von großer Pflichttreue. Er wirkt auf mich sehr zuverlässig.«

  


  
    »Eben, eben, Kind, zuverlässig, pflichttreu, ehrlich - -wunderbare Eigenschaften. Wenn er nur

    ein kleines bißchen Initiative dabei entwickeln würde!«

    »Es ist eben nie alles beieinander.«

    Der Alte nickte und strich seiner Tochter über den Kopf.

    »Gute Nacht, Katje. Ich will noch arbeiten.«

    »Vater!?«

    »Ja, Kind?«

  


  
    »Sag einmal, weshalb hast du den Malaien eigentlich geohrfeigt?« »Hm — wie meinst du das?«

  


  
    »Er hat gestohlen, sicher. Aber kann man von diesen Menschen eigentlich verlangen, daß sie ein Gefühl für Recht und Unrecht haben? Sagt er nicht, er sei ein König gewesen?«

  


  
    »Was diese Kerle so unter König verstehen! Wahrscheinlich war er der Häuptling in

  


  
    irgendeinem Dschungeldorf auf Ceram oder Borneo oder in Siam. Was weiß ich.«

  


  
    »Hm, und was, glaubst du, würde ihn dazu bewegen, seine Arbeit hier ehrlich und fleißig zu

    verrichten?«

    »Die Knute der Aufseher«, lachte Jan van Groot.

  


  
    Katje zögerte. Sie dachte offenbar über etwas Wichtiges nach. Dann meinte sie langsam: »Ich weiß nicht, Vater, irgend etwas ist dabei nicht in Ordnung. Natürlich, wir dürfen die Eingeborenen nicht auf eine Stufe mit uns stellen. Aber trotzdem, Gott sieht es gewiß nicht gern, daß sie von uns verprügelt werden.«

  


  
    »Der Malaie Mutatulli ist ein Heide. Pfarrer Hoogh hat schon wiederholt versucht, ihn zu

    bekehren. — Gute Nacht, Katje.«

    »Gute Nacht, Vater.«

    Katje trat hinaus auf die Veranda, um noch ein wenig frische Luft zu schnappen. Plötzlich hörte

    sie vom Lagerhaus her Schreie. Sie unterschied deutlich Hagemanns Stimme :

    »Hier entlang! Hier ist er vorbeigerannt!«

    »Wo? - Wo?«

    »Hier! - Hier!«

    Die Schritte der bewaffneten Aufseher kamen näher.

  


  
    Katje vernahm einen Aufschrei, gleich darauf das Geräusch eines dumpfen Schlages und dann

    ein Stöhnen.

    »Was ist los?« schrie Hagemann.

  


  
    »Er hat den anderen überfallen und ihm das Gewehr fortgenommen«, antwortete der eine der Aufseher. »Aber ich kann ihn nicht mehr sehen.«

  


  
    Katje hörte ihren Vater aus seinem Zimmer kommen. Aber im selben Augenblick fühlte sie sich von zwei derben Fäusten gepackt. Sie wurde von der Veranda gezerrt.

  


  
    »Hilfe!« schrie sie, nachdem sie die Schrecksekunde überwunden hatte. »Hilfe, Vater — — Mynheer — —«

  


  
    Eine Hand preßte sich auf ihren Mund. Eine Stimme zischte an ihrem Ohr:»Nicht schreien, Juffrouw, sonst ersteche ich Euch.« Mutatulli zerrte sie weiter, immer weiter, unter den Bäumen entlang, über die ganze Plantage, bis dorthin, wo seine Hütte lag. Sie verlor die Besinnung. Mutatulli nahm ein Bastseil und legte ihr lockere Fesseln an. Dann trug er sie in die Hütte. Hastig machte er sich in der Dunkelheit daran, seine Gulden auszugraben. Den Lederbeutel befestigte er mit einer Schärpe am Hemd. Dann warf er seine menschliche Beute mit einem kräftigen Ruck über die Schulter, ergriff das geraubte Gewehr und einen gefüllten Wassersack aus Ziegenleder und rannte zu jenem Gebüsch, wo sein halbfertiger Einbaum lag.

  


  
    Er ließ das Mädchen fahren und verstaute den Wassersack im Kanu.

  


  
    Mit flinken Händen befestigte er die Auslegermatte an der rechten Seite. Als er auch links zu Werke gehen wollte, näherten sich Schritte.

  


  
    Dann hörte er die Stimme Hagemanns : »Such, Karo, such — — such, Karo, such!« Mutatulli zuckte zusammen. Der Hund, der Schäferhund des Herrn, der auf Sklaven dressiert war! Damit hatte er nicht gerechnet.

  


  
    Ein trauriges Lächeln ging über sein Gesicht. Gerechnet? — Was hieß das schon? — Mit nichts hatte er gerechnet. Am wenigsten damit, daß dieser eifrige Inspektor sein Geheimnis entdeckt hatte. Und alles war fast fertig gewesen zur Flucht! Ein paar Tage noch, und Mutatulli hätte das Wagnis auch ohne die runde Summe von dreihundert Gulden in Angriff genommen.

  


  
    Nun, es mußte auch so gehen. Wasser war die Hauptsache. Nahrungsmittel? Mutatulli hatte Fasten gelernt. Bis zur Insel Ceram konnte er ohne Nahrung auskommen. Drei Tage mußten für die Strecke genügen. In Ceram konnte er Nahrungsmittel kaufen und dann von Insel zu Insel springen: von Ceram nach Soela, von Soela nach Celebes, von Celebes nach Borneo. Im Inneren von Borneo war er zu Hause. Die Götter würden helfen.

  


  
    Der Hund schlug jetzt an. Er mußte die Spur haben. Da ertönte auch schon die Stimme

    Hagemanns:

    »Langsam, Karo, schön an der Leine — — langsam.«

  


  
    Der Stimme nach mußten sie noch fast eine halbe Meile entfernt sein.

  


  
    Mutatulli betrachtete sein Fahrzeug. Nein, er würde den Ausleger auf der linken Seite nicht mehr anbringen können. Aber dann war das zerbrechliche Fahrzeug bei der ersten Brise zum Kentern verurteilt. Und hier, in den Gewässern des Malaiischen Archipels, wimmelte es von Haien. Hier war der Ozean bis zu fünftausend Meter tief.

  


  
    Mutatulli ergriff die noch immer bewußtlose Katje und trat mit seiner Last vor das Gebüsch. »Mynheer Hagemann!« rief er, »kommt keinen Schritt näher und haltet den Hund zurück. Versucht nicht zu schießen. Ihr würdet Juffrouw Katje treffen. Wenn Ihr mich stellt, ersteche ich sie vorher. Laßt mich gehen, und es geschieht der Tochter des Herrn nichts.«

  


  
    »Du verdammte Ratte!« schrie der wütende Hagemann. »Du entkommst mir nicht! Gleich habe ich dich.«

  


  
    »Bleibt stehen. Sonst steche ich der Juffrouw das Messer ins Herz.« Hagemann, blind vor Eifer und Zorn, stapfte weiter.

  


  
    Glücklicherweise war van Groot nicht weit. Er hatte Mutatullis Warnung mit Zähneknirschen, aber auch mit Entsetzen gehört.

  


  
    »Zurück, Hagemann — — zurück, Karo!« schrie er angstvoll. Mann und Hund

  


  
    gehorchten.Mutatulli knebelte Katje vorsichtshalber, da sie gleich zu sich kommen mußte. Er durfte jetzt mit Sicherheit annehmen, daß man ihn vorläufig in Ruhe lassen würde. Mit Eifer befestigte er den zweiten Ausleger. Unter unsäglicher Mühe schob er den schweren Stamm bis an die an dieser Stelle fünf Meter hohe Steilküste. Ein Ruck. Den Bruchteil einer Sekunde stand das Boot zwischen Himmel und Erde. Dann klatschte es in richtiger Lage, wie der Malaie aufatmend feststellte, auf die Wasserfläche. Mit einem Hechtsprung folgte Mutatulli. Kurz darauf saß er im Boot und stellte fest, daß Wassersack, Gewehr und Paddel an Ort und Stelle waren. Eilig stieß er vom Ufer ab.

  


  
    Er war noch nicht weiter als eine Länge entfernt, als ein dunkles Etwas durch die Lüfte schoß

    und fast auf ihm landete.

    Es war Karo, der Schäferhund.

  


  
    Hagemann war trotz des Verbots van Groots mit dem Hund Zentimeter für Zentimeter weitergeschlichen. Als Karo das Geräusch vernahm, das der Baumstamm auf dem Boden verursachte, blieb er witternd stehen. Als dann das Klatschen des herabfallenden Bootes erklang, gab es kein Halten mehr. Mit Plötzlichkeit riß er sich los und stürmte davon. Hagemann wollte ihm folgen und stieß dabei auf die gefesselte Katje, der von diesem Augenblick an seine ganze Aufmerksamkeit galt.

  


  
    Karo bemerkte den Flüchtenden, als dieser gerade ins Boot kletterte, und sah, wie er abstieß. Er setzte nach und saß nun lauernd dem Häuptling gegenüber.

  


  
    Mutatulli hatte das Messer gezogen und erwartete jeden Augenblick einen Angriff. Aber die Angst trieb ihn, zum Ruder zu greifen. Er mußte Abstand von der Küste gewinnen.

  


  
    Der Hund saß wie ein Standbild auf dem Heck. Mutatulli wußte sich nicht anders zu helfen, als das Messer nach ihm zu werfen. Aber er verfehlte seinen vierbeinigen Gegner. Da wandte sich Karo, machte einen Satz und war im aufspritzenden Wasser verschwunden.

  


  
    Wie wild ruderte Mutatulli nun auf die offene See hinaus. Aber wer beschreibt sein Erstaunen, als weiter draußen der Hund wieder neben dem Boot auftauchte !

  


  
    Der Malaie schlug mit dem Paddel nach ihm. Karo blieb ein wenig zurück, suchte dann mit den Vorderpfoten das Heck zu fassen und zog sich hinauf. Stumm saß er wieder wie eine Statue. Mutatulli glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Karo hielt im Maul das Messer. Er hatte es apportiert.
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    Hans Hagemann hatte Katje von Fesseln und Knebel befreit. Taumelnd erhob sich das Mädchen.

    Van Groot kam heran.

    »Bist du verletzt?« fragte er.

    Katje schüttelte den Kopf.

  


  
    »So ein Hund, dieser Mutatulli!« schimpfte Hagemann. »Wenn ich ihn bekommen hätte, dann — —«

  


  
    »Pah«, unterbrach ihn van Groot. »Macht keine Sprüche. Ihr hattet ihn ja. Ihr hättet uns das ganze Theater ersparen können.«

  


  
    Hagemann war ziemlich verdutzt. Sein Herr war doch sonst nicht ungerecht!

  


  
    »Aber«, stammelte er, »aber ich habe mich doch genau an Eure Vorschriften gehalten. Daß der Bursche den bei-den Wächtern durchgegangen ist, könnt Ihr mir doch nicht als Verschulden auslegen!«

  


  
    »Schon gut«, brummte van Groot und legte den Arm um seine Tochter. »Möchte wissen, was Ihr machen werdet, wenn Ihr mal keine Vorschriften habt.«

  


  
    »Aber Vater«, mischte sich Katje ein. In ihrer Stimme lag ein leichter Vorwurf, »Mynheer

    Hagemann hat doch nur das Beste gewollt!«

    Van Groot lachte spöttisch.

  


  
    »Natürlich, mein Kind. Er wird immer nur das Beste wollen«, sein Ton wurde freundlicher, »was, Hagemann, habe ich recht? — Kommt, trinken wir einen auf die mißlungene Sklavenjagd.«

  


  
    »Wenn ich mir einen Vorschlag gestatten darf, Mynheer«, sagte Hagemann bescheiden. »Bitte, Ihr dürft.«

  


  
    »Sollten wir nicht ein Boot bemannen, um dem Flüchtigen zu folgen?«

  


  
    »Ach was, laßt ihn laufen. Die Nüsse, die er vorher verschoben hat, sind ohnehin verloren.

    Hoffentlich keimen sie zu früh und tragen später keine Frucht. — Kommt jetzt.«

    Er pfiff nach dem Hund.

    Kein Bellen, kein Geräusch, nichts antwortete ihm.

    »Wo habt Ihr Karo gelassen?«

  


  
    »Ich — — ich weiß nicht«, meinte Hagemann. »Ich kümmerte mich nicht mehr um ihn, seit ich Juffrouw Katje fand.«

  


  
    Van Groot blieb stehen und rief nach dem Hund. Auch Katje lockte. Hans Hagemann pfiff. —

    Nichts.

    »Wo kann er denn nur stecken?« meinte Katje.

    »Vielleicht ist er dem Kanu gefolgt«, entgegnete Hagemann.

    »Hölle und Pest auf den verdammten Kerl, wenn er dem Hund etwas getan hat. Ich schneide ihn

    in Streifen. Aber ich glaube nicht, daß Karo sich so leicht etwas tun läßt. Er wird schon kommen,

    wenn er genug hat.«

    Sie gingen über die Plantage zum Herrenhaus. —
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    Als der Morgen heraufkam, hielt Mutatulli erschöpft im Rudern inne und ließ seinen Blick zurück zur Küste schweifen. Karo, der Schäferhund, saß nach wie vor als stummer Beobachter am Heck.

  


  
    Die Küste war nur noch als schwacher, dunstüberlagerter Streifen zu erkennen.

  


  
    Mutatulli griff zum Wassersack und trank einen vorsichtigen Schluck. Karo blickte sehnsüchtig zu ihm hinüber. Auch er mochte Durst verspüren, aber der Malaie knurrte böse: »Verdammter Köter.«

  


  
    Es war, als verstünde der Hund die Worte. Er jaulte einmal kurz auf und wandte dann den traurig scheinenden Blick vom Wassersack ab.

  


  
    Mutatulli legte sich wieder in die Ruder. Bis zur Ceram-Insel waren es noch gut und gern fünfzig Meilen.

  


  
    Gegen Mittag erschrak der Häuptling, als sein Blick den Horizont streifte. Schwarze Wolken zogen auf. Eine Weile später erhob sich stürmischer Wind. Böen schlugen über das Wasser. Ganz allmählich gingen die Wellen höher. Sie wurden zu Wogen und warfen das Einmannfahrzeug wie ein leichtes Spielzeug hin und her.

  


  
    Der Himmel verfinsterte sich. Wie ein Feuerball blicktedie lodernde Sonne durch die schwarzen

    Wolkenvorhänge.

    Irgendwo mußte der Sturm schon mit aller Kraft wüten.

  


  
    Mutatulli fühlte sein Boot, gegen seinen Willen, in westlicher Richtung fortgetragen. Sein Kurs mußte Nord sein, wenn er Ceram erreichen wollte.

  


  
    Immer schneller peitschte der Sturm das Boot nach Westen. Karo lag flach auf dem Stamm. Seine Läufe klammerten sich fest. Auch ihn hatte die Angst der Kreatur gepackt.

  


  
    Jetzt schlugen die ersten Brecher über dem Flüchtling zusammen. Verzweifelt suchte Mutatulli gegen die Gewalten anzukämpfen. Vergebens. Plötzlich erinnerte er sich, daß er die Schärpe mit dem Guldenbeutel vom Hemd gelöst hatte. Seine Hände suchten mit fieberhafter Eile danach. Jetzt hatten sie ihn. Er befestigte die Schärpe am bloßen Körper.

  


  
    Stille trat ein. Mutatulli glaubte, der Sturm sei vorüber. Aus Leibeskräften legte er sich ins Zeug. Sein Blick fiel auf den Hund. Unwillig schlug er mit dem Paddel nach ihm. In seiner

  


  
    Verzweiflung glaubte er, daß Karos zusätzliches Gewicht die Beweglichkeit des Bootes behinderte.

  


  
    Der Hund heulte unter dem Schlag auf, hielt aber noch fest. Da traf ein zweiter Schlag seine Pfoten. Mit einem wehen Laut rutschte er in die stürmische See.

  


  
    Schlagartig setzte der Sturm wieder ein. Mutatulli sah nicht mehr, was oben und unten war. Da fühlte er sich herumgeschleudert. Und plötzlich machte er Schwimmbewegungen. Als er auf dem Kamm einer Woge lag, sah er, wie der Einbaum bereits unter ihm im Wellental tanzte. Die Ausleger hatten sich gelöst. Einer schwamm dicht neben ihm. Er griff danach und bekam ihn zu fassen. Mit verkrampften Fingern hielt er fest, bis der Sturm abebbte.

  


  
    Schon nach wenigen Minuten lag die See wieder wie ein Spiegel da. Der Einbaum war weg, er schwamm vermutlich irgendwo in der unendlichen Weite. Der Ausleger trug das an ihm hängende Gewicht des Mannes.

  


  
    Da tauchte von links der Kopf Karos auf. Der Schäferhund gab einige Laute von sich und schwamm mit schnellen Bewegungen auf die freie Seite des Auslegers zu. Jetzt hatte er ihn erreicht und legte seine Pfoten darauf. Das Mehrgewicht bewirkte, daß das Holz unter die Oberfläche sank. Nicht tief, aber doch tief genug, um Mutatulli einen gewaltigen Schrecken einzujagen. Er zog dem Hund das rettende Holz weg. Die Pfoten glitten ab, und das Tier versank für Sekunden, kam aber gleich darauf wieder an die Oberfläche und trachtete danach, neuen Halt zu finden.

  


  
    Als der Abend herniedersank, hielt der Kampf zwischen Hund und Mann noch immer an. Die Nacht verging. Eisige Kälte kroch in den Gliedern Mutatullis hoch. Das Wegziehen des Auslegers unter den Hundepfoten wurde immer schwächer. Mutatulli hatte aufgegeben. Am Morgen ließen seine Hände zum erstenmal das vom Wasser überspülte Holzgebilde fahren, um aber gleich wieder zuzugreifen.

  


  
    Und so blieb es den ganzen Tag über. Jedesmal, wenn der halbbewußtlose Mutatulli in die ruhigen, duldenden Augen des Hundes blickte, nahm er sich zusammen und verstärkte den Griff. —

  


  
    Noch eine Nacht verging.Als dann die Sonne heraufkam, war Mutatulli völlig erschöpft. Er ließ los. Nebel schwammen vor seinen Augen. Was blieb, waren die Hundeaugen. Der Häuptling sah die Bilder seines Lebens an sich vorüberziehen. Dann schluckte er Wasser. Er hatte auf einmal Durst. Ein, zweimal noch tauchte sein Kopf empor. Da zerrte etwas an ihm. Ein scharfer Schmerz brachte ihn wieder zu sich.

  


  
    Karo hatte versucht, seine Zähne in die Schärpe zu schlagen, an der noch immer der Beutel mit den Gulden hing. Dabei war ein Stück Haut des Malaien verletzt worden.

  


  
    Mutatulli machte unwillkürlich ein paar Schwimmbewegungen. Sie hielten ihn über Wasser. Der Hund schoß mit den letzten Kräften auf den Ausleger zu, packte ihn mit dem Maul und schob ihn zu Mutatulli hin, bis dieser ihn wieder fassen konnte.

  


  
    Dann trieben sie weiter. Immer wieder fiel der Blick des Mannes auf die Augen Karos. — Und dann — — dann schwamm gegen Mittag ein Segler an ihnen vorbei.

  


  
    Mutatulli schrie. Der Hund bellte sich heiser. Niemand bemerkte die beiden. Als Karo sich längst beruhigt hatte, schrie Mutatulli noch immer, bis sein Blick wieder in die duldenden Augen seines Gegenübers fiel. Karo schien sich in sein Schicksal ergeben zu haben. —

  


  
    Als dann später ein anderer Segler beidrehte, nahm Mutatulli nicht mehr wahr, was um ihn herum vorging.

  


  
    Nur Ojo und Jardín wunderten sich, daß der Gerettete, als er auf die Planken der »Trueno« wankte, fortwährend nach Karo rief.

  


  
    »Karo muß dieser Köter da unten sein«, sagte Ojo. »Wollen wir ihn auch heraufholen?«

    Jardín nickte und rief den Leuten im Boot zu:

    »Bringt den Hund an Bord.«

    Mutatulli starrte mit stieren Augen auf das Tier. Fast atemlos verfolgte er die Rettungsaktion des

    Hundes. Dann, als dieser zitternd auf den Planken stand, sank er neben ihm zusammen und

    umklammerte wie im Fieber den zotteligen Hals.

    Die Gräfin de Andalusia und der Pfeifer kamen hinzu.

  


  
    »Das ist eine überraschende Tierliebe«, sagte Marina. »Schafft beide in die Krankenkoje.« Arm in Arm schliefen Mann und Hund zwei volle Tage hindurch.
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    Die kleine Flottille hatte die Bengalische See durchpflügt. »Trueno«, »Mapeika« und »Dimanche« hatten sich von Akjab abgesetzt und Richtung auf Insulinde genommen. Man wollte die Gefilde der Britischen Ostindien-Kompanie möglichst weit hinter sich bringen, da Michel befürchtete, daß Sir Warren Hastings vielleicht doch noch den Befehl gab, sie zu verfolgen.

  


  
    Zudem hatte Don Hidalgo in einer Matrosenkneipe in Akjab in Erfahrung gebracht, daß die britische Fernostflotte zu einem Manöver in die Bengalische See ausgelaufen war.

  


  
    Da die Bauart und das Aussehen der »Trueno« zu bekannt waren, hatte auf Michels

  


  
    Veranlassung die »Dimanche« die Spitze übernommen. Die »Trueno« fuhr als zweite, und die »Mapeika« bildete die Rückendeckung.

  


  
    Seit es notwendig geworden war, sich wieder um denLebensunterhalt für die Mannschaften der Schiffe zu kümmern, hatte Kapitän Porquez vorgeschlagen, das Gebiet von NiederländischIndien zu befahren, um auf diese Weise neue Einnahmequellen zu erschließen.

  


  
    Porquez kannte viele Kapitäne, die durch Muskatnußfrachten reiche Leute geworden waren. Von ihm ging der Vorschlag aus, die Banda-Inseln anzulaufen, um dort vielleicht Fracht zu bekommen.

  


  
    Die drei Schiffe waren ohne großen Schaden durch den Sturm gekommen. Der Segler, den Mutatulli und Karo, der Schäferhund, hatten vorüberfahren sehen, war die »Dimanche«. Die Leute hatten die Schiffbrüchigen nicht bemerkt.

  


  
    Erst Ojos scharfes Auge konnte den beweglichen Punkt in der Ferne durch Zufall erspähen, als

    die »Trueno« vorübersegelte.

    So waren Mutatulli und Karo gerettet worden. —

  


  
    »Wie lange brauchen wir noch bis Banda?« fragte der Pfeifer den Steuermann.

  


  
    Señor Virgen nahm einen Zirkel und maß die Entfernung von ihrem Standort bis zum Hafen der Insel.

  


  
    »Es mögen noch rund hundert Meilen sein«, gab er dann Auskunft. »Also morgen im Lauf des Vormittags«, nickte Michel.

  


  
    Der Nachmittag war wunderbar. Die Sonne lachte vom blauen Himmel. Michel Baum ging langsamen Schrittes an der Reling spazieren.

  


  
    Er hatte viel Zeit gehabt zum Nachdenken. Fast zwei Monate waren seit den letzten Abenteuern vergangen. Der Pfeifer verspürte Sehnsucht nach Land. Er mochte nicht dauernd die

  


  
    schwankenden Planken eines Schiffes unter sich spüren. Und einmal mußte diese Irrfahrt doch zu Ende gehen. Aber das war es nicht allein.

  


  
    Da war Marina. Ihre ständige Nähe machte Michel schwer zu schaffen. Oft mußte er sich gewaltsam zurückhalten, um Marinas Leidenschaft zu entgehen.

  


  
    Die unglückliche Frau schien nur noch von dem Gedanken besessen zu sein, auf dieser Reise eine Entscheidung um jeden Preis herbeizuführen. Michel aber zwang sich dazu, stets an die Braut zu denken, die er vor nunmehr fünf Jahren in Deutschland hatte zurücklassen müssen. In diesem Zusammenhang drängte sich ihm der Gedanke an den Grafen Eberstein auf, der an all dem, was ihm seit 1773 geschehen war, die Schuld trug.

  


  
    Ein Gefühl des Zorns bemächtigte sich seiner jedesmal, wenn er daran dachte, daß jener Eberstein vielleicht schon längst der Mann Charlotte Ecks war. Um dieses Ziel zu erreichen, hatte der Graf ja Ränke genug gesponnen. »Señor Doktor«, unterbrach eine Stimme seine Gedanken. »Ja, Diaz, was gibt's?« Er drehte sich um.

  


  
    Ojo fuhr sich durch den schwarzen Bart, bis er das Kinn erreichte, an dem er sich mit Ausdauer kratzte.

  


  
    »Eigentlich nichts, Señor Doktor. Ich dachte nur daran, wie sehr ich durch Euch zu einer

    Landratte geworden bin. Ich habe oft darüber nachgedacht, was werden soll, wenn Ihr das

    Stromerleben einmal satt habt.«

    »Bueno, amigo, daran denke ich den ganzen Tag.«

  


  
    »Ja, bloß bei Euch ist das anders. Ihr braucht niemanden. Ihr seid — wie soll ich sagen — innerlich so unabhängig.«

  


  
    »Sprich dich aus, Diaz. Worauf willst du mit deiner Fragerei hinaus?«

  


  
    Ojos Hand fuhr verlegen vom Bart zum Hinterkopf. Sie brachte seine dichte Mähne in Unordnung.»Wißt Ihr — — es ist gar nicht so leicht. Ihr werdet mich vielleicht für einen Schwächling halten. Aber ich wollte Euch bloß sagen, daß ich gern auf die christliche Seefahrt verzichte, wenn ich nur immer bei Euch bleiben könnte.«

  


  
    Auf des Pfeifers Gesicht stahl sich ein Lächeln. Er reichte dem spanischen Riesen seine Hand hin und meinte:

  


  
    »Bueno, amigo, diesem Vorschlag stimme ich zu. Ich wollte dich auch immer schon einmal fragen, ob wir nicht besser zusammenbleiben. Aber ich dachte, das hätte noch Zeit; denn vorläufig ist ja ein Ende des Stromerlebens, wie du es nennst, noch gar nicht abzusehen.« Ojo ergriff die dargebotene Rechte und schüttelte sie kräftig. Sein Gesicht strahlte. Seine weißen Zähne blitzten durch den schwarzen Bart. »Gracias, Señor Doktor, muchas gracias.« Er drehte sich um und ging wieder an seine Arbeit.

  


  
    In diesem Augenblick kam Marina an Deck. Sie stellte sich neben den Pfeifer an die Reling.

    Als eine ganze Weile vergangen war, fragte sie:

    »Was soll nun werden?«

    »Ja — — was — —«

  


  
    Beide schwiegen. Jeder wartete darauf, daß der andere das Gespräch eröffnen würde. Endlich — das Schweigen lag schon wie eine Last auf ihnen — fragte Michel: »Habt Ihr denn schon darüber nachgedacht, was werden soll?«

  


  
    »Ja, schon tausendmal. Und Ihr kennt meine Gedanken. Ihr wißt Bescheid über das einzige Ziel, was mir noch erreichenswert erscheint.«

  


  

    »Das meine ich nicht, Marina. Die wesentliche Frage ist, bleibt Ihr Kapitänin Eures Schiffes — oder wollt Ihr die Seefahrt aufgeben?«

  


  
    »Für Euch gebe ich die Seefahrt, die »Trueno« und mich selber auf. Ihr wißt das, Miguel.« »Laßt mich etwas Ernsthaftes dazu sagen, Gräfin. Ihr seid rechtlich und kirchlich die Frau des Grafen Esteban de Villaverde y Bielsa. Ihr seid katholisch. Nach dem kanonischen Recht ist Eure Ehe unauflöslich. Kehrt zu Esteban zurück. Wie ich ihn kenne, wird er keine Minute zögern, Euch wieder aufzunehmen.« »Wollt Ihr, daß man mich in Spanien hängt?«

  


  
    »Unsinn. Ihr wißt, daß das, solange ich lebe, nie geschehen wird. Ihr braucht ja nicht offiziell zu Euerm Mann zurückzukehren. Gebt mir eine Botschaft an ihn, und ich bringe ihn auf das Schiff. Dann könnt ihr gemeinsam nach Amerika segeln, um dort ein neues Leben zu beginnen. Und es wird nicht einmal ein beschwerliches Leben sein; denn Euer Mann verfügt über genügend Mittel.«

  


  
    Marina starrte in die sinkende Sonne. Unvermittelt lachte sie auf.

  


  
    »Es ist kaum zu glauben, daß man sich von einem Mann wie Euch so unsinnige Vorschläge anhören muß. Mein ganzes Sein drängt zu Euch. Ihr wäret der einzige Mensch, dem ich mich unterwerfen würde. Wie ein Sklave oder wie ein Hund würde ich Euch dienen. Und wenn Ihr mich treten würdet, ich würde Euch die Füße küssen!«

  


  
    Blitze sprühten aus ihren Augen. Ihre Hände waren um die Reling gekrampft, daß die Knöchel weiß hervortraten. Ihre Lippen zitterten. Es war, als ob sie ein Fieber schüttelte.

  


  
    »Marina«, sagte Michel eindringlich, »kommt zu Euch! Was Ihr da gesagt habt, glaubt Ihr selber nicht.«

  


  
    »Doch! Doch! Doch!« schrie sie.»Nein«, sagte Michel hart. »Ich habe Euch bereits früher gesagt, daß die Welten, in denen wir leben, zu verschieden sind. Und jedesmal, wenn Ihr außer Euch geratet, bestätigt Ihr das aufs neue.«

  


  
    »Versuchen«, sagte Marina leise, »laßt es uns doch versuchen.«

  


  
    Michel wandte den Blick ab und starrte aufs Meer hinaus. Was sollte er dazu sagen? Wußte er doch genau, daß dieser Versuch für beide wahrscheinlich den Untergang bedeutete. Ja, er hatte schon lange gespürt, daß auch er Marina liebte. Aber noch hatte der Verstand die Oberhand. Er wollte sich nicht in unlösbare Verwirrungen verstricken, nicht, bevor er sich durch Augenschein davon überzeugt hatte, was mit Charlotte Eck geschehen war. Er war Arzt. Und als solcher mußte er versuchen, Marinas immer größer werdende Verkrampfung zu lösen und ihre Seele zu heilen. Solche Patienten behandelte man am besten durch eine Schockwirkung. Er sammelte sich. Alles in ihm war Wachsamkeit. Mit einem plötzlichen Ruck wandte er sich ihr wieder zu und stieß hart heraus :

  


  
    »Ich liebe Euch nicht, Marina. Ich werde Euch nie lieben können. Ich muß dies einmal deutlich sagen.«

  


  
    Marinas Augen wurden groß. Die Iris schillerte. Die Pupillen waren wie zwei Flammen. Dann entspannte sich ihr Gesicht. Ein spöttisches Lächeln spielte um ihre Lippen. Sie richtete sich zu voller Größe auf, machte eine wegwerfende Handbewegung und sagte: »Fischblut.« Dann drehte sie sich um und ließ den Pfeifer stehen.
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    Die »Dimanche« verlangsamte ihre Fahrt, und Kapitän Abu Hanufa al Dinaweri ließ durchwinken, daß Land in Sicht sei.

  


  
    Michel Baum stand neben Señor Virgen, als der Signalgast die Meldung durchgab.

  


  
    »Wir wollen nicht als Kriegsflotte in den Hafen einlaufen«, sagte Michel. »Ich werde Befehl geben, an allen Schiffen die Kanonenschächte zu verdecken. Sie werden sich, schätze ich, im Hafen genugsam darüber wundern, daß eine Kauffahrteiflottille von drei Schiffen ohne festen Auftrag über die sieben Meere segelt.« Er rief Jardín.

  


  
    »Gebt den Befehl weiter, alle Kanonenluken zu verdecken, wenn wir in den Hafen einlaufen.« »Sí, Señor Doktor. Und welche Flaggen sollen wir setzen?«

  


  
    »Ja, was für Flaggen«, lachte Señor Virgen. »Auf irgendeine müssen wir uns ja einigen, sonst hält man uns womöglich für Piraten.«

  


  
    Sie überlegten. Das war wirklich ein Problem. Man mußte bei der Auswahl der Flaggen auf jeden Fall Rücksicht auf das bunte Nationalitätengewimmel der Mannschaften nehmen. Die in Akjab angeworbenen Seeleute stammten aus allen Kulturnationen, setzten sich aber überwiegend aus Engländern zusammen.

  


  
    »Wenn wir das Georgskreuz wählen, setzen wir uns von vornherein dem Zweifel aus«, sagte Michel. »Ich bin der Überzeugung, daß die Holländer in enger Beziehung zu den Briten stehen, mit denen sie ja schließlich die Herrschaft über Ostindien teilen.«»Nehmen wir doch die Flagge irgendeines kleinen Staates und machen den Leuten weis, daß eben dieser Staat sich anschickt, eine wichtige Handelsmacht zu werden.«

  


  
    »Das ist nicht schlecht«, stimmte Virgen zu. »Es wird uns nicht schwerfallen, neugierigen

    Fragern diesen Bären aufzubinden.«

    »Also welche denn?« fragte Jardín.

  


  
    »Oh, da habe ich eine Idee«, sagte Michel. »Wir nehmen einfach die preußische. Sie ist schwarzweiß. Sie läßt sich mit ein bißchen Teer und einem weißen Tuch sehr einfach herstellen. Außerdem werden sie die braven Holländer kaum je auf dem Meer gesehen haben. Sie werden unserer Erzählung von der kommenden Seemacht Preußen Glauben schenken müssen.« Alle waren einverstanden. Die Spanier, die Engländer, die Franzosen, Italiener, Irländer und anderen Fahrens-leute, aus denen sich die Mannschaften der drei Schiffe zusammensetzten, hatten wenig von diesem Staat in Mitteleuropa gehört. Deshalb lehnte sich auch niemand gegen die Verwendung der schwarz-weißen Flagge auf. Die meisten kannten sie gar nicht.

  


  
    Die Schiffshandwerker hatten nach Michels Angaben im Nu drei Fahnen hergestellt. Die Schiffe legten sich Bord an Bord und übernahmen die vom Teer noch klebrigen Fahnen.

  


  
    Ein paar Stunden später liefen zur Verwunderung der niederländischen Hafenbehörden drei Schiffe unter den preußischen Farben in den Hafen von Banda ein. Das heißt, sie ankerten vor dem eigentlichen Becken, das gar nicht über genügend Kaianlagen verfügte.

  


  
    Als sich die Boote mit den Kapitänen der Schiffe dem Kai näherten, ließ der aufgeregte Hafenkommandant, ein kleiner, dicker, rotgesichtiger Holländer, seine »Seepolizei« antreten. Die ganze Streitmacht bestand aus acht Mann, von denen jeder einzelne gleichzeitig einen Büroposten im Schiffahrtsamt bekleidete.

  


  
    Die regulären Truppen in den beiden Forts nahmen von der Ankunft von Schiffen keine besondere Notiz; denn der Verkehr mit den berühmten Muskatnußinseln war ziemlich rege. Als erster kam der Pfeifer an Land. Ein Schwall niederländischer Begrüßungsworte ergoß sich über ihn. Und obwohl die dem Plattdeutschen ähnelnden Laute vertraut klangen, verstand Michel kein Wort. »Do you speak English?« fragte er. »Yes«, strahlte ihn der kleine Dicke an.

  


  
    »Well«, sagte Michel. »Wir sind die erste staatliche Handelsflotte Preußens und möchten mit Euch Handel treiben. Da wir noch keine erfahrenen Kaufleute sind — Ihr wißt sicher, daß Preußen bisher nicht zu den seefahrenden Nationen gehörte —, so hätten wir gern Ratschläge von erfahrenen Männern, wie ihr Niederländer es zweifelsohne seid.

  


  
    Mynheer van Straaten strahlte immer mehr. Wenn er Geschäfte witterte, erwachte er aus seinem traumverlorenen Dasein auf der kleinen Insel.

  


  
    Mynheer van Straaten war nicht nur Hafenkommandant, sondern nebenher auch noch Handelsmakler. Alle großen Geschäfte gingen durch seine Hände. Die Pflanzer waren froh, daß sie sich mit so vertrackten Dingen wie Valutaberechnung, Börsenkursen und Weltmarktpreisen nicht auseinandersetzen mußten. Sie zahlten an Mynheer van Straaten gerne die ansehnlichen Provisionen, die dieser verlangte.

  


  
    »Willkommen, willkommen«, sagte van Straaten jetzt auf deutsch. »Wenn Sie aus Preußen kommen, so verstehen Sie ja sicher Deutsch«, setzte er weise hinzu.

  


  
    Der Pfeifer freute sich, wieder einmal die vertrauten Mutterlaute zu vernehmen.

  


  
    »Haben Sie hier einen Raum, ein Restaurant oder ein Hotel, wo man bei einer guten Flasche Wein verhandeln kann?«

  


  
    »Oh, ja, natürlich, Herr Admiral«, meinte van Straaten. »Ich werde alle Pflanzer

  


  
    zusammenrufen. Wir können uns dann im Hotel »Den Haag« an einem Abend treffen und die Geschäfte besprechen. Es wird einen Sturm auf der Insel geben, wenn man hört, daß die ganze preußische Handelsflotte nach Banda gekommen ist.«

  


  
    »Gut«, sagte Michel, »dann berufen Sie Ihre Versammlung für heute abend ein.«

  


  
    »Wollen Sie im Hotel wohnen oder bleiben Sie auf dem Schiff?« »Wir bleiben auf den Schiffen.«

  


  
    Kurz darauf versammelten sich Kapitän Porquez, Don Hidalgo, Abu Hanufa, Ibn Kuteiba, der kleine Jardín, Ojo, Fernando de Navarra, Ernesto, Tscham und Marina auf der »Trueno« um den Pfeifer.

  


  
    »Señores«, begann Michel, »wir befinden uns in einer wahrhaft komischen Situation. Um nicht schief angesehen zu werden, müssen wir zu irgendeiner Nation gehören. Ich habe die preußische Flagge gewählt, weil das Land für den Welthandel unwichtig und in den Handelskreisen der seefahrenden Nationen als Partner so gut wie unbekannt ist.Ich habe vor, von dem ganzen verbliebenen Rest unseres Geldes Muskatnüsse zu kaufen und diese als Handelsfracht nach Afrika oder Lateinamerika weiterzuverkaufen. Ich werde gleich jetzt nach dieser Besprechung unbemerkt an Land gehen und mich umhören, wie die hiesigen Preise liegen, damit man uns nicht übers Ohr haut. Ich hoffe, ihr alle seid mit meinem Plan einverstanden. Kapitän Porquez jedenfalls erzählte mir kürzlich, daß im Muskatnußhandel viel Geld zu verdienen sei. Na, und Geld haben wir bitter nötig.«

  


  
    Die Umstehenden murmelten beifällig. Nur Abu Hanufa meinte auf arabisch:

  


  
    »Wie soll man mich, bei Allah, für einen Preußen halten, wo ich doch kein Wort von der preußischen Sprache verstehe, ja — der Prophet möge mir verzeihen — nicht einmal weiß, wo dieses Land liegt und wie sein Sultan heißt.«

  


  
    Ibn Kuteiba übersetzte zur allgemeinen Erheiterung die Worte des Kapitäns. Da ergriff Don Hidalgo das Wort:

  


  
    »Was Abu Hanufa soeben vorgebracht hat, ist gar nicht so dumm. Wer von uns anderen weiß denn überhaupt etwas über dieses Land mit dem unaussprechlichen Namen, unter dessen Flagge wir segeln! Die Leute auf Banda werden höllisch verwundert sein, daß alle diese Preußen kein Wort von ihrer Muttersprache verstehen, dafür aber in allen anderen geläufigen Zungen reden.« »Keine Sorge«, sagte Michel. »Ich werde den Mynheers schon klarmachen, daß ihr zwar keine Preußen seid, aber unter preußischer Flagge auf preußische Rechnung und in den Diensten Preußens segelt und daß ich der vom König eingesetzte Treuhänder der Flotte bin. Dennoch möchte ich unsere arabischen Freunde bitten, sich an Land möglichst in europäischen Kleidern zu bewegen und Spanisch oder Englisch zu sprechen. Daß Araberkapitäne in preußischen Diensten stehen, kann man, glaube ich, selbst den Leuten auf Banda nicht weismachen.«
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    Wenige Minuten nach dieser Besprechung stieß von der »Trueno« wiederum ein Beiboot ab. Die Insassen waren Michel, Tscham und Ojo. Michel ließ sich nicht direkt durch die Bucht rudern, sondern befahl den Männern, einen Bogen über die offene See zu schlagen.

  


  
    Sie landeten etwa dort, wo vor mehreren Tagen Mutatulli seinen Einbaum ins Wasser gebracht hatte.

  


  
    Sie kletterten an der zerklüfteten Steilküste empor. Nun standen sie nur etwa zweihundert Meter von der Muskatnußbaumplantage des Mynheer van Groot.

  


  
    »Ich glaube, wir umgehen das Fort, damit man uns von dort aus nicht bemerkt«, sagte Michel auf englisch und spanisch.

  


  
    Ojo war gekleidet wie immer. Tscham trug einen weißen Anzug in europäischem Schnitt. Er wie auch Michel hatten, ihrer Kleidung entsprechend, gepuderte Perücken auf.

  


  
    Erst als sie in der Stadt Banda waren, stellten sie fest, daß diese Perücken mehr Aufsehen erregten, als wenn sie den legalen Weg über den Hafen genommen hätten. Kein Mensch auf den Südseeinseln, mochte er aus noch so vornehmem Hause stammen, trug den europäischen Kopfputz.

  


  
    Die Straßen wimmelten von Angehörigen aller Nationen. Da gingen einträchtig chinesische neben arabischen Kaufleuten, Kulis neben weißen Aufsehern, Sklaven neben ihrem Herrn, für den sie meistens etwas trugen.

  


  
    Der Pfeifer steuerte aufs Geratewohl einem Gasthaus zu, über dessen Tür auf einem großen Schild deutsches Bier angepriesen wurde. Ihm lief das Wasser im Munde

  


  
    zusammen. Wie lange war es her, seit er das Gebräu aus Hopfen und Malz zum letztenmal gekostet hatte!

  


  
    Sie gingen hinein und setzten sich an einen der großen, schweren Holztische, an dem noch ein paar Plätze frei waren.

  


  
    Dieses Lokal schien eine der Stammkneipen der niederländischen Bewohner zu sein. Die drei Ankömmlinge waren die einzigen, die das Bild der sich ziemlich gleichmäßig tragenden holländischen Gäste unterbrachen.

  


  
    »Ihr seid heute angekommen, Mynheer?« fragte Michels Nachbar und sog heftig an dem langen Stiel seiner Tonpfeife.

  


  
    Michel lächelte und sagte die einzigen Worte, deren er auf niederländisch mächtig war:

    »Kan nit verstaan, Mynheer.«

    »Oh, Ihr seid ein Engländer«, fuhr der Nachbar fort.

    »No, ich bin ein Deutscher.«

  


  
    Da strahlte der Niederländer und meinte im schönsten rheinischen Dialekt: »Ich hatte lange Zeit eine Niederlassung in Köln, Herr - -.« »Baum, Michel Baum«, stellte sich der Pfeifer vor.

  


  
    »Pieter Tijdeman«, sagte der andere. »Ich bin jetzt Handelsagent in Banda.«

    »Ist das nicht ein schlechter Tausch gegen Köln?«

    Tijdeman lachte verschmitzt.

  


  
    »Ich will ja nicht ewig hier bleiben. Meine Geschäfte in Köln gingen schlecht. Da habe ich kurz entschlossen zugegriffen, als die Ostindien-Kompanie Handelsfachleute suchte. Zwei Jahre, nachdem ich hier angekommen bin, habe ich mich schon selbständig gemacht.«

  


  
    »Handeln Sie mit Muskatnüssen?«

  


  
    »Nein, bei Gott«, wehrte Tijdeman ab. »Ich mache dieSache einfacher. Ich habe ein kleines Küstenschiff. Damit fahre ich die Inseln ab und bringe den Eingeborenen Glasperlen, bunte Tücher und Messingringe, die sie sich durch die Nase ziehen können.« »Interessant. Und womit bezahlen die Eingeborenen?«

  


  
    »Je nach der Fauna. Mit Elfenbein, Pythonhäuten, Moschus, Tiger- und Pantherfellen.« »Aber von alledem gibt es doch nichts auf Banda? Weshalb wohnen Sie da ausgerechnet auf der kleinsten Insel?«

  


  
    »Es ist gleichgültig, wo man wohnt, wo man sein Lager hat. Ich bin nun einmal nach Banda gekommen und werde, solange ich in Ostindien bin, hier bleiben.«

  


  
    »Ich möchte Muskatnüsse kaufen«, sagte Michel. »Ich habe Laderaum für eine ganze Menge Tonnen.«

  


  
    »Oh, da kann ich Ihnen einen guten Bekannten als Lieferanten empfehlen. Mynheer van Groot

    hat die größten Plantagen auf dieser Insel. Fast dreihundert Sklaven arbeiten für ihn.«

    Michel glaubte sich verhört zu haben.

    »Sagten Sie Sklaven?«

    »Ja. Jeder hat hier Sklaven. Wußten Sie das nicht?«

  


  
    »Nein«, sagte Michel und verkniff sich die scharfe Erwiderung, die sich ihm auf die Lippen drängte.

  


  
    »Die Sklaven haben hier nichts auszustehen«, sagte Tijdeman mit Überzeugung. »Sie arbeiten, essen und vermehren sich. Was will der Mensch mehr!«

  


  
    Michel vermied es, zu diesen Worten Stellung zu nehmen. Er stellte die Frage: »Kauft man bei Ihrem Bekannten preiswert?«

  


  
    »Hm«, sagte Tijdeman, »das kommt auf die Menge an. Wenn es sich lohnt, können Sie vielleicht bis auf neunzig Cent herunterkommen.«

  


  
    Michel freute sich insgeheim, so einfach zu einem Anhaltspunkt für die Preise gekommen zu sein.

  


  
    »Neunzig Cent?« fragte er und tat sehr erfahren. »Ist das nicht ein wenig hoch?«

  


  
    »Keineswegs, Herr Baum. Normalerweise liegt der Preis pro Pfund bei Abnahme einer Tonne bei fünfundneunzig Cent, manchmal auch steigt er bis zu einem Gulden. Muskatnüsse dieser Qualität gibt es in der ganzen Welt nur auf diesem gottgesegneten Archipel.«

  


  
    Der Wirt brachte jetzt drei Krüge schäumenden Bieres. Als er sie vor Michel, Tscham und Ojo hinstellte, sagte er ein paar freundliche Worte, die Tijdeman bereitwillig übersetzte. »Es ist ein Gebräu nach echt Pilsener Art, meint der Wirt.«

  


  
    Der Pfeifer hob den Humpen und prostete dem Wirt zu. Dann führte er ihn an die Lippen und setzte ihn erst wieder ab, als nur noch ein wenig Schaum darin war. »Großartig«, lobte er.

  


  
    Ojo und Tscham hatten das Getränk mit unverhohlenem Mißtrauen betrachtet. Als sie aber sahen, wie gut es dem Señor Doktor schmeckte, tranken sie ebenfalls davon, Tscham nahm nur einen kleinen Schluck, Ojo dagegen trank den Krug leer. »Willst du noch eins, Diaz?« fragte Michel.

  


  
    »Man muß sich erst an den Geschmack gewöhnen«, entgegnete Ojo. »Aber wenn man bei einem

    Humpen bleibt, gewöhnt man sich nie daran. Deshalb nehme ich Euer Angebot dankend an,

    Señor Doktor.«

    »Und wie ist es mit dir, Tscham?«

  


  
    »Danke, mir genügt eins. Ich bin nicht so durstig wie dein großer Freund.«

  


  
    Michel und Ojo tranken auch noch ein drittes und ein viertes Bier. Ihre Stimmung stieg zusehends. Gerade als sie gehen wollten, betraten ein Fiedler, ein Gitarrist und ein Dudelsackpfeifer die Schenke. Die drei Musikanten wurden mit lautem Hallo begrüßt. Bald erklangen niederländische Volksweisen und Tänze. Die Anwesenden knauserten nicht, und mancher Gulden verschwand in den Taschen der Musikanten.

  


  
    Es wurde so gemütlich, daß die drei fast vergaßen, daß am Abend im Hotel »Den Haag« ihretwegen eine Pflanzerversammlung stattfand. Kurz vor acht brachen sie auf, was Mynheer Tijdeman sehr bedauerte.
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    Als sie ins Hotel kamen, wunderten sie sich über die Leere. Sie fragten einen Angestellten nach Mynheer van Straaten.

  


  
    »Mynheer van Straaten, ach ja, der wartet mit den Pflanzern und Kaufleuten am Hafen, um eine Handelsdelegation aus Preußen zu empfangen. Die Fritzen sind mit einer ganzen Flotte heute angekommen.«

  


  
    Michel mußte schallend lachen. Er deutete auf sich und sagte: »Die Fritzen sind wir.«

  


  
    »Oh, ah, uh«, stammelte der erschrockene Hotelgeist. »Bitte vielmals um Verzeihung. Wünscht

    Ihr, daß ich Mynheer van Straaten benachrichtige?«

    »Das wäre mir sehr lieb.«

    »Darf ich Euch ins Honoratiorenstübchen führen?«

  


  
    Michel nickte. Der Mann geleitete sie durch die Halle und öffnete ihnen die Tür zu besagtem Raum. Dann schoß er davon.

  


  
    Es dauerte nicht lange, und draußen wurden Stimmen laut. Der erste, der hereinkam, war van Straaten. Eingedenk der hohen Provision, die seiner wartete, übertraf er sich selbst an Höflichkeit. Jeden einzelnen der Mynheers stellte er dem vermeintlichen Admiral Seiner Majestät des Königs von Preußen vor.

  


  
    Die biederen Kaufleute fühlten sich durch so hohen Besuch sichtlich geschmeichelt.

  


  
    Mit ein paar wohlwollenden Worten für die vor dem Hafen liegende Handelsflotte und mit einer jahrmarkthaften Anpreisung der hohen Qualität der Muskatnüsse leitete Mynheer van Straaten die Sitzung ein.

  


  
    Michel fragte, ob er Deutsch sprechen dürfe oder ob Englisch genehmer sei, da er leider kein

    Holländisch verstünde.

    Die Pflanzer verstanden fast alle Deutsch.

    »Wir haben«, begann Michel, »die Absicht, eine größere Menge von Muskatnüssen

    abzunehmen, und bitten um ein günstiges Angebot.«

    Fragen wurden laut.

    »Wieviel Tonnen genau?«

    »Welche Zahlungsmöglichkeiten bestehen?«

    »Wird bar gezahlt oder in Staatswechseln?«

    »Nehmen Sie an, meine Herren, wir bezahlen in barer Münze und nehmen etwa vierzig Tonnen

    ab. Danach bitten wir Sie, die Preise zu kalkulieren.«

    Ein kleiner Herr sprang erregt auf und rief:

    »Ich gebe das Pfund für einen Gulden und zehn Cent.«

    Michel sah fragend in die Gesichter der anderen. Sie schienen einverstanden zu sein. Es kam

    kein niedrigeres Angebot.

    Michel zuckte die Schultern und sagte bedauernd:

  


  
    »So gehen unsere Verhandlungen schneller zu Ende,als ich dachte. Unsere Flotte wird sich nun wohl nach einer anderen Art von Handelsgütern umsehen müssen.«

  


  
    Er gab seinen Begleitern einen Wink, machte eine Verbeugung, wandte sich um und tat, als wolle er das Zimmer verlassen.

  


  
    »So wartet doch, Herr Baum«, beschwor ihn der kleine Hafenkommandant. »Man muß sich doch Zeit lassen. Wieviel wollen Sie denn zahlen?«

  


  
    »Neunzig Cent pro Pfund bei vierzig Tonnen. Höher geht es nicht.«

  


  
    Ein paar Pflanzer waren näher gekommen. Einer, der das Gebot gehört hatte, meinte: »Es ist ein unmöglicher Preis, man verdient dabei so gut wie gar nichts.« Michel lächelte ihm freundlich zu.

  


  
    »Nun, Sie brauchen ja nicht zu verkaufen. Wenn Sie bei anderen mehr verdienen, so ist es Ihr gutes Recht, diesen die Ware zu geben.«

  


  
    »Ja schon«, mischte sich van Straaten wieder ein. »Aber Sie müssen verstehen, daß unsere Kaufleute Ihrem königlichen Autraggeber gern zu Diensten sein möchten.«

  


  
    Ein anderer Kaufmann warf dem kleinen Dicken einen dankbaren Blick zu für diese

  


  
    Formulierung. War doch so die Möglichkeit gegeben, noch weiterzuverhandeln. Vierzig Tonnen waren ja kein Pappenstiel. Selten genug gelang es, derartig große Posten auf einmal loszuschlagen.

  


  
    »Sie brauchen auf meinen König keine Rücksichten zu nehmen«, sagte Michel. »Sie sollen mir lediglich die gleichen Preise einräumen, die sonst üblich sind. Sie werden zugeben, daß ein Gulden und zehn bei vierzig Tonnen fast an Wucher grenzt. Weiß ich doch aus Erfahrung, daß der Preis bei zehn bis fünfzehn Tonnen im allgemeinen zwischen neunzig und fünfundneunzig Cent beträgt.«

  


  
    Die Umstehenden waren verblüfft. Sie hatten geglaubt, mit diesem »königlichen Admiral« leichtes Spiel zu haben. Was war schließlich so ein Admiral? Nichts anderes als ein Beamter. Und dem Beamten konnte es an sich ziemlich gleichgültig sein, welchen Preis er zu zahlen hatte. War es doch nicht sein Geld, sondern das des Staates, dem er diente.

  


  
    »Bei den Preußen sind selbst die Beamten sparsam«, flüsterte ein Pflanzer dem anderen zu. »Ich habe oft davon gehört, daß selbst ihre Könige jeden Taler dreimal umdrehen, bevor sie ihn ausgeben. Damit müssen wir rechnen.«

  


  
    Die Verhandlungen gingen weiter, aber ein Ergebnis wurde nicht erzielt. Bis auf einundneunzig Cent war man heruntergegangen. Das betrachteten die Kaufleute als äußerstes Entgegenkommen.

  


  
    Dennoch ging man nicht in schlechter Stimmung auseinander. Vor allem Michel ließ sich seine gute Laune nicht nehmen. Er dachte an Pieter Tijdeman und dessen Bekannten, der hier wahrscheinlich nicht anwesend war.

  


  
    Damit hatte er richtig getippt. Van Straaten hatte van Groot nicht benachrichtigt; denn van Groot pflegte mit der Zahlung der Vermittlungsprovision sehr zurückhaltend zu sein. Er machte seine Geschäfte lieber selbst. Es hatte seinen Grund, daß er es im Lauf von Jahren zum reichsten Mann im Archipel gebracht hatte.

  


  
    Und wenn Tijdemans Bekannter auch nicht bereit war, die Nüsse für neunzig Cent zu liefern, dachte Michel, so war Tijdeman selbst noch da. Man würde dann eben Pythonhäute und Elfenbein kaufen statt Nüsse.
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    Karo, der Schäferhund, erwachte aus bleiernem Schlaf. Schnüffelnd fuhr seine Nase über das braune, hagere Gesicht seines Bettgefährten. Mutatullis Arme umklammerten noch immer den Körper des Hundes. Ganz behutsam löste sich Karo aus ihnen und sprang dann aus der Koje. Mehrmals ging er mit langsamen, abgemessenen Schritten prüfend um den noch immer schlafenden Mutatulli herum. Dann blieb er am Kopfende stehen und leckte das Gesicht des Mannes und rieb seinen Kopf an den Schultern des Schlafenden.

  


  
    Wie aus weiter Ferne drangen die ersten Geräusche an das Ohr des Häuptlings. Fünf Minuten brauchte er, bis er in diese Welt zurückgefunden hatte. Als er den Kopf zu wenden versuchte, schmerzten ihn alle Glieder. Er bemerkte die fremde Umgebung. Sein Blick blieb auf dem Hund haften. Langsam wurden ihm die Zusammenhänge klar. Er versuchte sich aufzurichten. Es gelang ihm nicht. Er war noch zu schwach.

  


  
    Karo bemerkte dieses vergebliche Bemühen. Er hielt den Kopf schief und beobachtete jede Bewegung des Mannes. Er war ein ausgezeichnet abgerichteter Hund. Fast schien er die Eigenschaften eines Bernhardiners, eines Jagdhundes und eines Sklavenhundes auf seltsame Weise in sich zu vereinigen.

  


  
    Er setzte sich zu Füßen Mutatullis nieder, hob den Kopf und sang in jaulenden Tönen. Einer der ehemaligen Piraten ging in diesem Augenblick gerade draußen vorbei. Er blieb erschrocken stehen und bekreuzigte sich. Man hatte das seltsame Paar auf dem Schiff schon fast vergessen. Der Seemann gab Fersengeld und rannte angstschlotternd zum Oberdeck. Dort traf er auf Marina. »Was ist mit dir los, Manuel?«

  


  
    »Unter Deck — — bei den Kojen — — der Klabautermann«, sagte er mit angstvoll aufgerissenen Augen.

  


  
    »Du bist selbst ein halber Klabautermann«, lachte ihn Marina aus. »Komm mit, wir werden nachsehen.«

  


  
    Als sie in der Nähe der Krankenkoje waren, setzte das Jaulen wieder ein.

  


  
    Marina ging mit raschen Schritten dem Geräusch nach und öffnete die Tür.

  


  
    »Da hast du deinen Klabautermann, Manuel. Hundert Menschen hast du mindestens umgebracht. Und nun fürchtest du dich gar vor einem Hund! Was meinst du, wie die anderen lachen werden, wenn ich das weitererzähle !«

  


  
    »Oh, Señorita, tut das nicht! Bitte nicht«, flehte Manuel. »Ich bin ein großer Esel.«

  


  
    Marina ließ die Antwort offen und wandte sich dem Krankenlager zu.

    »Wie geht es?« fragte sie Mutatulli.

    Der sagte etwas, was sie nicht verstand.

    »Sprecht Ihr Englisch?«

    Der Kranke nickte.

    »Habt Ihr schon versucht, Euch aufzurichten?«

  


  
    »Es geht nicht«, wisperte Mutatulli schwach. »Mein ganzer Körper schmerzt.«

  


  
    »Well«, meinte Marina, »dann wird es am besten sein, Ihr bleibt liegen, bis Euch der Arzt behandelt hat. Möchtet Ihr etwas essen?«

  


  
    Durch ein schwaches Kopfnicken bejahte Mutatulli diese Frage.

  


  
    Es währte nicht lange, dann brachte der Koch eine leichte Speise für den Mann und mehrere große Knochen, an denen noch prächtige Fleischfetzen hingen, für Karo.

  


  
    Der Hund stürzte sich heißhungrig auf sein Mahl, während Mutatulli mit Unterstützung des Kochs nur in ganz kleinen Bissen schlucken konnte. —

  


  
    Zu dieser Stunde kamen der Pfeifer, Ojo und Tscham an Bord zurück. Manuel stand an der Strickleiter und meinte:

  


  
    »Die Señorita Capitán möchte Euch sofort sprechen, Don Silbador.« Michel ging zur Kajüte Marinas, klopfte und trat ein.

  


  
    »Gut, daß Ihr da seid, Miguel«, sagte Marina, die sich nunmehr wieder gefaßt hatte. »Was gibt es so Wichtiges?«

  


  
    »Der Schiffbrüchige und sein Hund sind erwacht. Dem Hund geht es ausgezeichnet. Aber der Mann fühlt sich wie gelähmt. Ich wollte Euch bitten, nach ihm zu sehen.«

  


  
    »Gern. Meine Verhandlungen in der Stadt haben bisher übrigens zu keinem Ergebnis geführt. Aber ich nehme an, daß uns irgend jemand schon noch ein vernünftiges Angebot machen wird. Ich habe den Eindruck, daß die Pflanzer, mit denen ich im Hotel »Den Haag«

  


  
    zusammengetroffen bin, auf möglichst rasche Art möglichst viel Geld verdienen wollen. — Geht

    Ihr mit zu dem Schiffbrüchigen?«

    »Hm.«

    Sie verließen die Kapitänskajüte und gingen zur Krankenkoje.

  


  
    Mutatulli war jetzt hellwach. Seine Augen gingen lebhaft hin und her; aber immer noch vermochte er seine Glieder nicht ohne Schmerzen zu bewegen. Michel untersuchte ihn gründlich.

  


  
    »Was Euch fehlt, ist Wärme, sehr viel Wanne. Ihr müßt in ein türkisches Bad. Aber damit

    können wir Euch leider nicht dienen. Dennoch werde ich Euch Wärme verschaffen. Ich werde

    Euch mit einer Spirituslösung einreiben und in dicke Flauschdecken hüllen. Ihr sollt sehen, in

    ein bis zwei Tagen seid Ihr wieder gesund.«

    »Ihr seid keine Holländer?« fragte Mutatulli.

    »Nein. Warum?«

    »Nur so. — Sagt, das Schiff liegt doch vor Anker?«

    »Ja. Wir liegen vor Banda.«

  


  
    Mutatullis Augen weiteten sich schreckhaft. Mit plötzlichem Ruck richtete er sich auf. »Vor Banda«, stammelte er entsetzt. »Vor Banda?« »Ja«, bestätigte Michel verwundert. »Was ist mit Banda?«

  


  
    Mutatullis Blicke gingen hastig zwischen Michel und Marina hin und her. »Ihr seid auch keine Freunde der Holländer?« fragte er.

  


  
    »Noch nicht«, meinte Michel. »Aber was nicht ist, kann ja noch werden. Wir wollen Handel

    treiben.«

    »Muskatnüsse kaufen?«

    »Ja.«

    »Werdet Ihr mich den Holländern ausliefern?«

  


  
    »Ausliefern? Wir liefern niemanden aus. Weshalb meint Ihr, daß die Holländer Eure Auslieferung verlangen würden?«

  


  
    »Ich — — ich — — war Sklave auf Banda. Ich bin geflohen. Und dann hat mich der Sturm

    überrascht.«

    Michel und Marina blickten einander an.

  


  
    »Ihr wart Sklave?« fragte Michel. »Ihr sprecht Englisch wie ein Gebildeter. Ich kann kaum glauben, was Ihr sagt.«

  


  
    »Ich war Häuptling eines großen Volkes im Dschungel. In Indien bin ich auf einer britischen Militärschule gewesen. Dann — — ja — — dann kamen die Holländer, als ich wieder bei meinem Volk war, und fingen mich und viele andere Angehörige des Stammes. Sie verfrachteten uns in den finsteren Bäuchen ihrer großen Schiffe und brachten uns nach Banda, wo wir für sie arbeiten müssen. Manche Sklaven wohnen schon in der dritten Generation dort. Sie haben sich daran gewöhnt. Ich — — ich konnte es nicht und floh.« Mutatulli sank erschöpft zurück auf das Kissen.

  


  
    Michel und Marina schwiegen. Sie mochten sich fragen, was überhaupt der Sinn solchen Daseins sei. In Deutschland verkauften habgierige Fürsten ihre Untertanen als Soldaten an fremde Mächte, in Spanien war noch heute das Wüten der Inquisition zu spüren. In Indien nahmen die Engländer den Bewohnern das Land weg, und hier fingen oder kauften die Holländer Sklaven. Und alle behaupteten von sich, sie seien Kulturnationen: die Spanier, die Deutschen, die Engländer, die Holländer. Oder war Kultur nur etwas für diejenigen, die sie sidi kaufen konnten? Für die wenigen, die sicherlich niemals in die Verlegenheit kommen würden, selbst Untertanen, Sklaven, Unterjochte oder Verkaufte zu sein?

  


  
    Michel drängte die Gedanken zurück. Das Philosophieren half nichts. Hier waren Tatsachen, an

    sie mußte man sich halten.

    »Wie seid Ihr geflohen?« fragte Michel.

    Mutatulli schloß die Augen.

  


  
    »Laßt ihn«, sagte Marina. »Er ist noch zu schwach, wir können ihn später nach den Einzelheiten fragen.«

  


  
    Michel sah nachdenklich drein. Später? Hatte er später nicht vielleicht anderes zu tun? Und hing sein Handeln nicht vielleicht von dem ab, was Mutatulli berichtete? Er blickte auf den Malaien.

  


  
    »Ihr seid nicht zu schwach, daß Ihr meine Fragen nicht beantworten könntet, nicht wahr?« Der Sklave, der die Augen noch immer geschlossen hielt, nickte. Dann flüsterten seine Lippen: »Ihr braucht nicht zu fragen. Ich werde Euch alles erzählen. Ich — — ich — — stahl ungeleimte Muskatnüsse und verkaufte sie an einen arabischen Händler. Auf diese Weise sparte ich mir ein paar Gulden zusammen, um Geld für die beschwerliche Reise zu haben. Sie haben mich dabei erwischt, beim Stehlen. — — Sie fingen mich; aber ich konnte entkommen, schob meinen ausgehöhlten Baumstamm ins Wasser und floh überstürzt. — — Dann kam der Sturm — — und dann weiß ich nichts mehr.«

  


  
    »Ist es hierzulande ein Verbrechen, ein paar Muskatnüsse zu stehlen?«

  


  
    »Es kommt darauf an, was für Nüsse es sind. Ihr kennt nicht die Bedeutung der ungeleimten

    Nuß?«

    »Nein, was hat es damit auf sich?«

    »Die Ausfuhr dieser Nüsse ist streng verboten; denn der Keim ist nicht abgetötet, und so können

    sie in anderen Gegenden neue Frucht tragen. Das aber wäre das Ende des Reichtums der

    Muskatnußpflanzer.«

    »Aha, so haben die Pflanzer sozusagen ein Monopol?«

    »Das Monopol gehört der Kompanie.«

    »Der Niederländischen Ostindien-Kompanie?«

    »Ja.«

  


  
    »Und was sagen die anderen Länder dazu?«

  


  
    »Sie werden sich damit abgefunden haben; sonst müßten sie einen Krieg wegen der Muskatnüsse anfangen. Ich glaube nicht, daß sich ein solcher lohnen würde.«

  


  
    »Hm — — danke Euch für Eure Offenheit. Es wird besser sein, niemand weiß, wer Ihr seid und

    weshalb Ihr hier seid. Ihr könnt bei uns bleiben. Sollten wir indie Nähe Eurer Heimat kommen,

    so setzen wir Euch an Land.«

    Marina und Michel gingen.

    Mutatulli fiel erneut in einen tiefen Schlaf.
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    Der Pfeifer war am nächsten Morgen sehr früh auf den Beinen. Er wollte noch am Vormittag den Kaufmann Pieter Tijdeman aufsuchen, um mit diesem eventuell einige Abschlüsse zu tätigen. Gerade als er das Schiff verlassen wollte, näherte sich vom Ufer her ein Boot. Zu dieser Zeit kamen von See her zwei Handelsschiffe, die ebenfalls vor der Bucht Anker warfen. Sie führten keine Nationalitätenflaggen, sondern die Abzeichen irgendeiner Reederei.

  


  
    Michel nahm wahr, daß das mit zwei Ruderern und einem Fahrgast besetzte Boot Richtung auf die »Trueno« nahm. Der Pfeifer zuckte die Schultern und gab seinen Leuten, die schon wartend im Boot saßen, ein Zeichen.

  


  
    Durch das Fernrohr konnte Michel Einzelheiten des Fahrgastes erkennen. Er war ein gut gekleideter Mann in mittleren Jahren, der offensichtlich nicht zur christlichen Seefahrt gehörte, sondern viel eher wie ein Farmer aussah. Als das Boot anlegte, rief er in deutscher Sprache hinauf:

  


  
    »Ich möchte gern zu Herrn Baum, dem Kommodore dieses Schiffes.«

    Michel wies auf sich.

    »Kommen Sie herauf. Ich bin es.«

  


  
    Eine Strickleiter wurde hinuntergelassen. Der Farmer tat sich schwer, die Sprossen nicht zu verfehlen.

  


  
    Als er an Deck stand, war ein Lachen in seinem geröteten Gesicht.

  


  
    »Verflixtes Ding, so eine Strickleiter.« Er reichte Michel die Hand. »Van Groot ist mein Name.«

    »Was kann ich für Sie tun, Herr van Groot?«

    »Sie können für mich nichts tun; aber ich vielleicht für Sie.«

    »Darf ich Sie in meine Kabine bitten.«

    »Immer zu. Ich wünschte schon, wir hätten ein Fleckchen, wo wir uns ungestört unterhalten

    können.«

    Michel ging voran und führte seinen Gast unter Deck.

    Als van Groot Platz genommen hatte, meinte er:

  


  
    »Tja, ich habe von Ihrem Versuch gehört, billige Muskatnüsse zu kaufen.« »Dann wissen Sie auch, daß dieser Versuch gescheitert ist.«

  


  
    »Nun, Sie können ja einen neuen unternehmen. Sie haben nicht mit den richtigen Leuten verhandelt. Diese Pflanzer, die sich da versammelt hatten, sind mehr oder weniger kleine Krauter. Sie wollen natürlich aus dem Pfund so viel wie möglich herausschlagen. Ich denke da anders. Ich bin seit je der Meinung gewesen, daß es die Menge macht. Ich verkaufe lieber vierzig Tonnen auf einen Schlag und verdiene daran viertausend Gulden als an zehn Tonnen zu einem etwas erhöhten Einzelpreis eintausendsechshundert Gulden.«

  


  
    »Das läßt sich hören. Wie hoch liegt also Ihr Preis für's Pfund?« »Sagen wir zweiundneunzig Cent.«

  


  
    »Da haben Sie Pech gehabt. Ich fürchte, daß Sie die Strickleiter umsonst heraufgeklettert sind.« »Na, na, junger Mann, es ist doch nicht die Gepflogenheit des Handelns, gleich bei der Nennung eines Preises einen endgültigen Rückzieher zu machen. Ich bin doch nicht hierher gekommen, um mich hinauswerfen zu lassen, sondern um die Möglichkeiten mit Ihnen zu erörtern.« Michel lächelte.

  


  
    »Ich kenne meine Möglichkeiten. Wir brauchen keine lange Verhandlung. Mein Preis steht fest.

    Neunzig pro Pf und, und keinen Cent mehr. Ich bin ja nicht gezwungen, unbedingt mit

    Muskatnüssen nach Hause zu kommen.«

    Van Groot nickte.

  


  
    »Ich war früher einmal in Potsdam. Da hat mich ein Kanzleibeamter bei einem Handel genauso kurz abgefertigt. Aber das muß man den Preußen lassen, sie wußten, was sie wollten. Und pünktlich gezahlt haben sie.«

  


  
    »Hm«, sagte Michel und verkniff sich ein Lachen. Er mußte doch ziemlich echt wirken. Van Groot erhob sich.

  


  
    »Top«, sagte er. »Neunzig Cent, die ganze Summe fällig bei Übernahme der Fracht.« »Top«, sagte Michel und schlug ein.

  


  
    »Kommen Sie mich einmal besuchen. Das Verladen wird ja wohl einige Tage in Anspruch nehmen. Meine Tochter wird sich freuen, ein wenig von Europa zu hören. Sie war noch nie dort. Mein Inspektor übrigens ist ein Landsmann von Ihnen.«

  


  
    »Ich danke für die Einladung. Ich werde ihr gern folgen, sobald es meine Zeit erlaubt.« Michel öffnete die Kabinentür und ließ van Groot auf den Gang treten. Plötzlich erklang ein Bellen, und ein Schatten flog auf den Pflanzer zu. Es war Karo, der Schäferhund.

  


  
    Freudig jaulend sprang er an dem verblüfften Mann hoch und leckte ihm die Hände.

    »Karo — — mein guter Hund«, freute sich van Groot.

    »Kennen Sie das Tier?« fragte Michel erstaunt.

  


  
    »Und ob. Es ist Karo. Ich wähnte ihn längst tot. Er jagte nämlich einen entlaufenen Sklaven und kam nicht mehr zurück. Wie gelangte er an Bord Ihres Schiffes?«

  


  
    Michel überlegte blitzschnell. Davon, daß der Hund dem früheren Herrn Mutatullis gehörte, hatte letzterer kein Wort erwähnt. Immerhin war es eigenartig, daß Karo auf der Jagd nach dem Sklaven sich anscheinend in dessen Freund verwandelt hatte. »Wir haben ihn nach dem Sturm in offener See aufgefischt.«

  


  
    »So, das ist interessant. Der Sklave, von dem ich sprach, floh nämlich in die See. Der Hund wird ihn verfolgt haben. Dann hat sie der Sturm überrascht, der Sklave ist ertrunken und Sie haben Karo gerettet. Ich bin jedenfalls froh, daß er wieder da ist.«

  


  
    Van Groot wandte sich zum Gehen. Karo begleitete ihn, und Michel dachte nicht daran, das Tier zurückzuhalten; denn er wollte sich Unannehmlichkeiten ersparen.

  


  
    Als der Pflanzer jedoch die Strickleiter hinabkletterte, wandte sich Karo an der Reling um und lief zurück zur Krankenkoje.

  


  
    »Wie bekomme ich den Hund herunter?« wandte sich van Groot an Michel.

  


  
    Der hatte das Betragen des Tieres beobachtet. Die Anhänglichkeit Karos an seinen

  


  
    Schicksalsgefährten schien doch größer zu sein als die alte Gewohnheit, die ihn mit seinem Herrn verband.

  


  
    »Ich glaube«, antwortete Michel, »Karo möchte anBord bleiben. Jedenfalls ist er im Augenblick verschwunden. Er macht mir nicht den Eindruck, als wolle er Ihnen folgen.« Van Groot lachte.

  


  
    »Kunststück. Haben Sie schon mal einen Schäferhund gesehen, der eine Strickleiter

  


  
    hinabklettert? — Können Sie ihn nicht anseilen und herablassen?«

  


  
    »Ich will sehen, ob er sich anseilen läßt. Wenn das nicht klappt und Sie darauf bestehen, ihn heute schon mitzunehmen, so werfen wir ihn einfach ins Wasser.«

  


  
    »Das ist überhaupt am einfachsten. Wenn er erst mal unten ist, kommt er schon zu mir ins Boot.«

  


  
    Michel beauftragte zwei Leute, den Hund herbeizuschaffen. Karo ließ sich gutwillig bis zur Reling führen. Als man ihn jedoch anhob, um ihn über Bord zu werfen, jaulte er kläglich und ließ keinen Blick von dem Gang, der zur Krankenkoje führte.

  


  
    Die beiden ehemaligen Piraten hatten zu viel Herz. Sie wollten das Tier nicht hinauswerfen.

    Aber van Groot schien nicht so zart besaitet. Sein Gesicht verzog sich zu breitem Lachen beim

    Anblick des widerstrebenden Hundes.

    »Schmeißt doch, schmeißt«, rief er.

    Die Spanier verstanden ihn nicht.

    »Er will, daß ihr ihn hinabwerft«, sagte Michel.

  


  
    Die Seeleute zögerten noch, gehorchten dann aber dem von Gesten untermalten Geschrei des Pflanzers und stießen Karo über Bord.

  


  
    Der Hund schwamm prustend an der Bordwand hin und her, bellte und äugte nach oben. Er folgte in keiner Weise dem Locken und Rufen seines Herrn.

  


  
    Als dieser den Ruderern befahl, näher an den Hund zu fahren, wandte sich Karo ab und schwamm dem Boot davon.

  


  
    Auf der »Trueno« hatte sich der größte Teil der Mannschaft an Deck versammelt und beobachtete das eigenartige Spiel. Der Hund blickte unausgesetzt nach oben, knurrte und bellte und schwamm im selben Augenblick um das Heck, als van Groots Boot am Bug auftauchte. »Der will nicht«, sagte Ojo zu Jardín. »Scheint mir ein schöner Herr zu sein. Wäre mir lieber, wir könnten das Hundchen bei uns behalten.« »Hundchen ist gut, mein kleines Ojochen«, lachte Jardín. Der Riese reckte die Schultern. Dann knurrte er:

  


  
    »Ich frage den Señor Doktor, ob ich ihn wieder heraufholen kann. Das ist doch Tierquälerei.« »Warte noch eine Weile«, sagte Michel, der hinter die beiden getreten war. »Vielleicht sieht van Groot ein, daß der Hund nichts mehr von ihm wissen will.«

  


  
    Sechs- oder siebenmal hetzte der Holländer das Tier urn das ganze Schiff. Endlich wurde es ihm zu bunt.

  


  
    »Warte, du Köter, am Nachmittag bringe ich meine Flinte mit. Ich werde dich lehren, was Untreue gegen den Herrn heißt.« Er gab den Ruderern Weisung, Kurs zum Land zu nehmen.

  


  
    Kaum hatte er sich entfernt, da schoß Karo auf die Strickleiter zu und wartete geduldig, bis Ojo unten war und ihn aufnahm.

  


  
    Oben bellte er freudig, schüttelte sich und stob dann mit mächtigen Sätzen zur Krankenkoje. Er stellte die Vorderpfoten auf Mutatullis Lager und leckte ihm liebkosend das Gesicht. Mutatulli lächelte im Halbschlaf und streichelte mit schwacher Bewegung den Kopf des Tieres. »Miguel«, sagte Marina zu Michel, »der Holländer kriegt den Hund nie und nimmer wieder, und wenn wir ohne Muskatnüsse weiterfahren müssen.«
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    Mit dem Boot van Groots landete gleichzeitig ein weiteres Beiboot. Zwei Kapitäne und einige andere Herren entstiegen ihm.

  


  
    »Mynheer van Groot«, rief der eine Kapitän, Laarsen mit Namen, und ging auf den Holländer zu. »Erfreut, Euch zu treffen.«

  


  
    »Ah, Laarsen! Freude ganz auf meiner Seite. Gut angekommen? Wie geht's meinem Bruder?« Laarsens Gesicht verfinsterte sich.

  


  
    »Gut angekommen ist nicht ganz der richtige Ausdruck. Davongekommen wäre besser.«

    Van Groot zog die Brauen hoch.

    »Was denn, schon wieder dieser verfluchte Franzose?«

    »Ja«, sagte Laarsen. »Als wir in Rotterdam ausliefen, waren wir vier Schiffe. Wie Ihr Euch

    durch Augenschein überzeugen könnt« — er wies mit der rechten Hand nach Süden — »sind nur

    zwei Schiffe angekommen, meines und Hendricks.«

    Van Groot schüttelte auch Hendrick die Hand.

  


  
    »Also wieder der Pirat, der sich Dieuxdonné nennt, der Gottgegebene, ausgerechnet der Gottgegebene.«

  


  
    »Ja, Mynheer«, sagte Laarsen, »der Gottgegebene hat uns angegriffen und zwei von uns versenkt. Die Mannschaft ließ er, soweit sie den Angriff überstanden hatte, wie üblich ungehindert in die Boote gehen. Euer Bruder hat uns den Auftrag gegeben, die vier Schiffe voll Muskatnüsse zu laden und schnellstens nach Holland zurückzukehren, weil in Europa eine Muskatnußhausse herrscht.« »Und wie ist es mit der Versicherung?«

  


  
    Die Kapitäne der Reederei van Groot tauschten betretene Blicke.

  


  
    »Die Versicherung will Eures Bruders Schiffe nicht mehr versichern, Mynheer. Durch die Verluste, die uns Dieuxdonné beigebracht hat, geriet auch sie fast an den Rand des Konkurses.« »Hm«, sagte van Groot, »wenn ihr bar bezahlt, so könnt ihr die Nüsse haben. Aber auf Wechsel kann ich mich unter diesen Umständen nicht einlassen.«

  


  
    »Um offen zu sein: wir können nicht bar bezahlen. Euer Bruder ist sogar auf langfristigen Kredit angewiesen. Die vier Schiffsladungen sollten in erster Linie zur Sanierung dienen. Mit ihnen wollte er seine Verluste wieder ausgleichen. Es wäre jetzt die beste Zeit wegen der Hausse. Da uns der Pirat zwei Frachter versenkte, sind ihm ohnedies zwei Ladungen verloren.«

  


  
    Jan van Groot kniff die Augen zu einem Spalt zusammen. Er überlegte angestrengt. Nach einer Weile meinte er dann:

  


  
    »Hm, ich will mir die Sache überlegen. Ich möchte meinem Bruder schon helfen. Aber das Risiko ist ein wenig groß. — Na, nichts für ungut, kommt heute abend auf einen Sprung zu mir, wir werden diese Angelegenheit dann näher besprechen. Guten Morgen.«

  


  
    Er ließ Laarsen und Hendrick stehen und wandte sich dem Heimweg zu.

  


  
    Vielerlei Gedanken beschäftigten ihn. Seit fünf Jahren machte dieser Dieuxdonné die

  


  
    Schiffslinien von Benjamins Reederei unsicher. Benjamin konnte seine Schiffe über den Atlantik laufen lassen, über den Indischen Ozean, über den Pazifik oder über das Eismeer. Dieux-donné war überall. Und das erstaunlichste war, daß der französische Pirat alle Schiffe, die nicht Benjamin gehörten, unbehelligt ließ .. .
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    Der Pfeifer besprach mit Marina die Verteilung der Fracht auf alle drei Schiffe. Sie hatten die Kapitäne zusammengerufen und hörten sich die Ratschläge der erfahrenen Seeleute an. Während sie noch im Gespräch waren, trat Ojo in die Kapitänskajüte und meldete einen neuen Ankömmling, der entweder den Kapitän oder den »Admiral« zu sprechen wünschte. »Was will der Mann?« fragte Michel.

  


  
    »Davon hat er nichts gesagt. Er ist zwar angezogen wie ein Europäer, sieht aber aus wie ein Araber oder Türke. Er sagte, es sei dringend, Señor Doktor.« »Bien, Diaz, führ' ihn in meine Kajüte.«

  


  
    »Wahrscheinlich hagelt es heute nur so Muskatnußangebote«, sagte Michel lachend. »Vielleicht

    unterbietet der Araber den Preis des Holländers. Nun, wir wollen uns anhören, was er zu sagen

    hat. Begleitet Ihr mich, Marina?«

    Marina nickte und fragte:

  


  
    »Sollten wir nicht Ibn Kuteiba bitten, zugegen zu sein? Er durchschaut seine Landsleute wahrscheinlich besser und schneller als wir.« Sie lächelte. »Bei Allah«, Ibn Kuteiba schlug sich auf die Schenkel.

  


  
    »Ihr dürft mich nicht für den Besitzer von Aladins Wunderlampe halten. Ich bin auch nur ein Mensch. Aber Interesse für den Besuch habe ich schon.« Sie gingen.

  


  
    Der Besucher blickte überrascht von einem zum anderen, als sie des Pfeifers Kabine betraten. Besonders verblüfft war er über die Anwesenheit einer Frau, einer schönen Frau noch dazu. Er verbeugte sich nach europäischer Sitte und fragte höflich: »Good morning. Do you speak English?«

  


  
    »Es-salam alejkum«, sagte Michel. »Wir hoffen, Allah hat dir eine gute Reise beschert!« »Maschallah! Wallah! Taliah! Welch eine Freude zieht in mein Herz, daß mir der Prophet beschert hat, in dieser trostlosen Ecke rechtgläubige Söhne des Islam zu finden!« Michel lachte.

  


  
    »Nicht jeder, der Arabisch spricht, ist ein Muslim. Was ist dein Begehr, Sahabati? Wie nennst du dich?«

  


  
    »Ich bin der Händler Hassan«, lächelte der Araber. »Und ich wohne auf einer kleinen BandaInsel. Es hat sich bereits im ganzen Archipel herumgesprochen, daß die Handelsflotte einer fränkischen Nation, deren Flagge bisher auf den Meeren noch unbekannt war, nach Banda gekommen ist, um Muskatnüsse zu kaufen. Gestattest du eine vertrauliche Frage?« »Sprich sie aus, Hassan Sayd.« »Hat Allah dir schon Erfolg beschieden beim Einkauf?«

  


  
    »Ja. Nicht lange bevor du kamst, habe ich von dem Pflanzer van Groot vierzig Tonnen gekauft.«

    Hassans Blick wurde lauernd.

    »Zu welchem Preis?« fragte er gespannt.

    »Neunzig Cent das Pfund.«

    »Der Halsabschneider«, entfuhr es Hassan.

    Der Pfeifer sah den Händler erstaunt an.

    »Bist du sein Konkurrent?«

  


  
    »Allah verbietet, daß man sich mit solchen Leuten in einen Konkurrenzkampf einläßt.«

  


  
    »Weshalb?«

  


  
    »Nun, ich will aufrichtig sein. Neunzig Cent ist ein Unterpreis, zu dem nur der Händler liefern kann, dessen Unkosten durch unbezahlte Sklaven tief genug gehalten werden können. Das Gebot ist in ganz Banda nicht zu schlagen. — Nur frage ich mich, weshalb willst du dein Schiff mit vierzig Tonnen beladen, wenn du doch dieselbe Wirkung mit vierzig Pfund erzielen kannst?« »Du mußt entschuldigen, Hassan Sayd; aber mein Verstand reicht nicht so weit, um zu verstehen, was du meinst.«

  


  
    Hassan streckte die Hände vor, wiegte bedächtig das Haupt und drehte die Finger.

  


  
    »Ja, Sayd, ich glaube, daß ich etwas deutlicher werden muß, um dich verstehen zu lassen. Sieh einmal, wenn du vierzig Pfund Muskatnüsse in die Erde steckst, dann werden daraus mindestens eintausendzweihundert Bäume. Nach fünfzehn Jahren wird jeder Baum zweitausend neue Nüsse tragen. Das sind zusammen etwa achtzigtausend Nüsse oder vierzig Tonnen. Wäre es da nicht einfacher, vierzig Pfund zu kaufen und fünfzehn Jahre zu warten? Dann hast du in

  


  
    verhältnismäßig kurzer Zeit so viele Muskatnüsse, daß du auf den Handel mit Banda nicht mehr

    angewiesen bist.«

    Michel blinzelte den Fremden an.

  


  
    »Die Söhne des Propheten waren immer gute Händler«, sagte er. »Es wäre töricht, sich deinen Gründen zu verschließen; aber in deiner Rechnung fehlen zwei Faktoren. Erstens wachsen Muskatnüsse nicht in Frankistan, weil Boden und Klima nicht geeignet sind. Und zweitens braucht man zur Aussaat ungeleimte Nüsse — —«

  


  
    »Um die ungeleimten Nüsse brauchst du nicht zu bangen, Sayd. Ich bin ja nicht an Bord gekommen, um dir Geschichten aus Tausendundeine Nacht zu erzählen! Die Nüsse wären zu beschaffen; aber wenn, wie du sagst, bei dir zu Hause Klima und Boden zur Aufzucht nicht taugen, dann brauchen wir nicht darüber zu sprechen.« Er griff nach seinem Fez und wollte sich verabschieden.

  


  
    »Wartet«, sagte Ibn Kuteiba auf spanisch zu Michel, »wir sollten ein Geschäft wie dieses zumindest bedenken, bevor wir es ablehnen. Stellt Euch vor, wir könnten mit unseren Schiffen zu irgendeinem Fleckchen Erde fahren, das niemand gehört, und eine Aufzucht anfangen. Vielleicht wäre das die Lösung unseres Problems schlechthin.« Der Pfeifer nickte und wandte sich an Hassan. »Was sollen die vierzig Pfund Nüsse kosten?«

  


  
    Hassan wiegte den Kopf und tat, als wäge er jetzt erst den Preis ab.

  


  
    »Sie sind wie pures Gold«, meinte er. »Wenn ich die Gefahren der Beschaffung einkalkuliere, so halte ich fünfhundert Gulden pro Pfund für nicht zu teuer.«

  


  
    »Fünfhundert Gulden«, rief Michel. »Du solltest ein türkisches Schwitzbad nehmen, damit sich

    dein Geist wieder klärt!«

    Hassan zuckte die Schultern.

  


  
    »Es war ja nur ein Angebpt. Es anzunehmen oder abzulehnen ist alles deine Sache, Sayd.« Michel wollte nicht ablehnen, denn was Ibn Kuteiba gesagt hatte, dünkte ihm richtig. Aber fünfhundert Gulden pro Pfund waren zwanzigtausend für vierzig Pfund. Man konnte heute noch nicht absehen, ob sichtatsächlich je eine Möglichkeit zur Verwirklichung des Planes auftat. Andererseits würden sich sicherlich genügend Käufer finden, die gut und gern das Doppelte zahlen.

  


  
    Zumindest war der Vorschlag einer reiflichen Überlegung wert.

  


  
    »Höre, Hassan Sayd, grundsätzlich habe ich gegen den Handel nichts einzuwenden; denn ich weiß nicht, woher sich solche Handelsgesellschaften wie die Ostindien-Kompanie das Recht auf derartige Monopole nehmen. Monopole treffen immer den Armen und bringen das Geld scheffelweise in die Taschen von Leuten, die ohnedies reich genug sind. Moralische Bedenken habe ich also nicht. Leider verfüge ich aber nur über einen geringen Geldbetrag, den ich vollständig aufbrauchen muß, wenn ich die vierzig Tonnen von van Groot abnehme. Dennoch bitte ich dich, mir zu sagen, wo ich dich eventuell erreichen kann. Du kannst versichert sein, daß wir gegen jedermann von deinem Angebot schweigen.« Hassan schien zwar nicht sehr begeistert, sagte aber dennoch :

  


  
    »Wenn du dein Schiff zur Insel Resengain lenkst, so frage nur nach Hassan, dem Händler. Jeder Knabe kann dir Auskunft geben, wo ich zu finden bin.«
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    Michel blieb den ganzen Tag über nachdenklich. Das Angebot Hassans ging ihm durch den

    Kopf. Es hatte viel Verlockendes für sich, brachte es doch tatsächlich — wie Ibn Kuteiba gesagt

    hatte — ein Ziel in die Ratlosigkeit.

    Michel ging zu Señor Virgen.

    »Habt Ihr gute Karten von Amerika?«

    »Sí, Señor. Welchen Teil wollt Ihr sehen?«

  


  
    »Den, wo die Klimabedingungen etwa die gleichen sind wie hier auf Banda.«

  


  
    Virgen dachte eine Weile nach. Dann zog er eine Karte von Südamerika hervor und deutete auf die große portugiesische Kolonie Brasilien.

  


  
    »Hier, Señor Baum, hier kommen die berühmten Paranüsse her. Weshalb sollten da nicht auch

    Muskatnüsse wachsen?«

    Michel lachte.

    »Ah, Ihr wißt schon, weshalb ich mich nach den Karten erkundigte. Es ist mir gar nicht lieb, daß

    sich der Inhalt der Verhandlung, die ich mit Hassan geführt habe, schon auf dem ganzen Schiff

    herumgesprochen hat.«

    Virgen war ein wenig beleidigt.

    »Ich bitte Euch, Señor Baum, ich bin doch nicht das ganze Schiff. Mir erzählte Ibn Kuteiba im

    Vorbeigehen davon.«

    Der Pfeifer nickte.

  


  
    »Nichts für ungut, Señor Virgen. Ich wollte Euch nicht beleidigen. Was haltet Ihr von der Angelegenheit?«

  


  
    »Hm. — Wenn ich bedenke, daß man erst in fünfzehn Jahren mit einer Ernte rechnen kann, so kann ich Ibn Kuteibas Begeisterung nur halb teilen. Was tun wir bis dahin?«

  


  
    »Das ist eine Überlegung, die ich auch schon angestellt habe. Aber offen gestanden, vorläufig noch ohne Ergebnis.«

  


  
    »Hinzu kommt noch, daß es in Brasilien ewig unruhig ist. Man weiß nie, ob man nach fünfzehn Jahren noch Besitzer seiner Plantage ist. Die Freiheit wird dort auchnicht gerade groß geschrieben. Die Sklaverei blüht. Das muß man alles bedenken.«

  


  
    »Ja, das ist wahr. — Nun, zerbrecht Euch jetzt nicht unnötig den Kopf darüber. Wir werden sehen.«

  


  
    Der Pfeifer ging in seine Kabine. Wieder wirbelten die Gedanken durch sein Hirn. Er bedachte vor allem die wirtschaftlichen Möglichkeiten. Die Frage war, ob überhaupt jemand der alten Fahrensleute Lust hatte, das Leben auf See gegen das auf einer Plantage zu tauschen. Und selbst wenn sich einige dazu bereit finden sollten, wie konnte man, ohne selber Sklaven zu halten, gegen die billige Sklavenarbeit der übrigen aufkommen?

  


  
    Michel schüttelte die Gedanken ab, vorläufig wenigstens. Er wollte doch lieber den Sperling in der Hand behalten, als der Taube auf dem Dach nachjagen.

  


  
    Es war schon später Nachmittag, als er sich umkleidete. Er wollte heute schon der Einladung Jan van Groots folgen.

  


  
    So ließ er sich denn an Land rudern, mietete einen Wagen und fuhr hinaus zum Landsitz des Pflanzers.

  


  
    Als er in der Nähe des Herrenhauses halten ließ, klang ihm zur Begrüßung ein Geräusch entgegen, wie es Knüppel verursachen, die auf menschliche Köpfe oder Körper niedersausen. Dazwischen hörte man das Wehgeheul der Geschlagenen.

  


  
    Michel lief dem Lärm nach und gelangte ins Lagerhaus. Dort riß er die Tür auf und sah sich einer widerwärtigen Szene gegenüber.

  


  
    Ein Weißer hatte einen Knüppel in der Hand und schlug unbarmherzig auf zwei braune Arbeiter

    ein. Zwei farbige Posten standen an der Tür und grinsten. Sie hinderten den Pfeifer nicht am

    Eintreten, weil dieser ein Weißer war.

    Aus dem Mund des Schlagenden klangen die Worte:

  


  
    »Ihr verdammten Halunken, macht das Stehlen jetzt solche Fortschritte, daß es schon zum guten Ton gehört? Wartet, ihr Hundsfötter, ich will es euch austreiben.«

  


  
    Einige der Schimpfworte waren in deutscher Sprache erklungen. Michel nahm an, daß der Schläger Deutsch verstehen würde, und rief:

  


  
    »Eine wenig hübsche Beschäftigung, die Sie sich da ausgesucht haben. Gibt es keine anderen Mittel, Schuldige zu bestrafen?«

  


  
    Der Schlagende hielt inne. Verblüfft starrte er den ungebetenen Gast an. Etwas wie Verlegenheit stand in seinem Gesicht. Er machte an und für sich gar keinen verrohten Eindruck. Er schien sogar aufzuatmen, als ihm die Unterbrechung gestattete, den Knüppel sinken zu lassen. »Guten Abend«, sagte er höflich auf deutsch, »womit kann ich Ihnen dienen?«

  


  
    »Baum ist mein Name«, stellte sich Michel vor, »ich wollte an sich zu Herrn van Groot, scheine mich aber in der Plantage geirrt zu haben.«

  


  
    »Hagemann«, verbeugte sich der Schläger leicht. Er war erfreut, einem Landsmann zu begegnen. »Sie sind an der richtigen Stelle, Herr Baum. Dies hier ist das Lagerhaus van Groots. Und ich bin der Inspektor.«

  


  
    »Ah, ich hörte bereits, daß es hier einen Landsmann von mir geben soll. Ich hatte mir allerdings die Begrüßung in einer angenehmeren Atmosphäre vorgestellt.« Hans Hagemann war offensichtlich verlegen.

  


  
    »Sie — — Sie — — müssen entschuldigen, Herr Baum. Es ist — — es war — — es ist an sich nicht meine Gewohnheit, Sklaven zu verprügeln. Nur hat in der letzten Zeit der Diebstahl ungeleimter Nüsse überhand genommen.Das ist ein schlimmes Verbrechen; denn auf den Muskatnüssen liegt das Monopol der Handelskompanie.«

  


  
    Hagemann wurde jetzt eifrig. Er wollte vor seinem Landsmann, dessen Bedeutung er aus dem, was man sich in der Stadt erzählte, erfahren hatte, nicht als Sklavenschinder dastehen. »Ich habe Mynheer van Groot wiederholt um genaue Anweisungen zur Verhinderung des Diebstahls gebeten. Er gab mir den Rat, diejenigen, die ich erwische, ordentlich zu verprügeln. Was sollte ich da tun?«

  


  
    Michel verbarg seine Belustigung. Dieser Inspektor da vor ihm tat etwas, was ihm, wie man sehen konnte, in innerster Seele zuwider war. Und er tat es nur, weil ihm sein Brotherr den Rat dazu gegeben hatte. Er befolgte einen Rat wie einen Befehl. Wenn van Groot ihm geraten hätte, die Diebe zu hängen, so würde er es ebenfalls — mit zusammengebissenen Zähnen natürlich — getan haben. Auf seiner Plantage regierte van Groot. Und Hagemann war der getreue Untertan des Regenten. Der Pfeifer seufzte.

  


  
    »Würden Sie mich, bitte, zu Mynheer van Groot begleiten? Ich fürchte, ich finde den Weg nicht.«

  


  
    Hagemann sagte im ersten Augenblick: »Mit großem Vergnügen«, zuckte dann aber wieder leicht zurück und meinte, »das heißt — — ich würde gern; aber es geht doch nicht. Ich muß die Leute hier weiter beaufsichtigen. Wenn Sie eine Weile warten wollen — —?« »Können Sie mir den Weg nicht zeigen?«

  


  
    Hagemann überlegte. Dazu mußte er vor das Lagerhaus treten, was gegen die Vorschriften gewesen wäre.

  


  
    »Ich werde einen Posten beauftragen, Sie zu Mynheer van Groots Haus zu führen.«

  


  
    Er sagte etwas zu einem der grinsenden farbigen Wächter. Der Mann nickte und öffnete die Tür. Mit einem kurzen Gruß für Hagemann folgte ihm Michel.

  


  
    Sie schritten an Stallungen vorbei. Dann deutete der Posten auf ein rosarotes, flaches, sehr sauberes Haus.

  


  
    Michel stand kurz darauf vor der Tür und setzte den Klopfer in Bewegung. Ein malaiischer

    Diener öffnete und fragte etwas.

    Michel verstand ihn nicht, deutete auf sich und sagte:

    »Mynheer van Groot.«

    »Ah«, machte der Diener, worauf Michel befriedigt nickte.

    Kurz darauf saß er im Empfangszimmer, und wenige Minuten später trat der Pflanzer ein.

    »Guten Abend«, sagte er breit. »Ich hätte gar nicht gedacht, daß Sie meiner Einladung so schnell

    Folge leisten würden. Seien Sie willkommen.«

    Sie reichten einander die Hand, und Michel meinte :

  


  
    »Ich wollte eigentlich nur wissen, wann die Verladearbeiten beginnen würden. Heute morgen dachte ich, die Verladung wäre die unmittelbare Folge des Verkaufs.«

  


  
    »Nee«, lachte van Groot. »So schnell schießen zwar die Preußen. Aber wir nicht. Alles braucht seine Zeit. Ich habe doch die vierzig Tonnen noch gar nicht beisammen. Sie müssen sich schon ein, zwei Wochen gedulden, bis die verdammten Gelben und Braunen die Pflückarbeiten beendet haben.« Michel blickte ihn erstaunt an.

  


  
    »Aber ich bitte Sie! Sie können doch Ihre Ware nicht verkaufen, bevor Sie darüber verfügen können!«

  


  
    »Das ist hier so üblich. Die Schiffe warten eben. In fünf, sechs Tagen wimmelt hier ganz Banda

    von Schiffen. Die Ernte hat nämlich gerade erst begonnen. Aber das konnten Sie natürlich nicht

    wissen.«

    »Was tue ich während der Zeit?«

  


  
    »Ausruhen«, lachte van Groot. »Auf die Bärenhaut legen. Das ist doch eine der angenehmsten Beschäftigungen, die es gibt. — Aber kommen Sie doch hinüber ins Wohnzimmer. Ich habe nämlich noch zwei Herren da, die sicher begierig sein werden, den Kommodore der ersten preußischen Handelsflotte kennenzulernen.«

  


  
    Michel gelüstete es gar nicht nach solcher Bekanntschaft. Er sorgte sich, daß man ihn

    durchschauen könnte. Aber jetzt und hier war es nicht mehr gut möglich, die Aufforderung

    abzulehnen. So folgte er dem Pflanzer in das angrenzende Zimmer.

    Die beiden Herren erhoben sich.

    Es waren Laarsen und Hendrick.

    Van Groot machte sie miteinander bekannt.

  


  
    »Setzen wir uns, meine Herren, ich werde Katje sagen, daß sie uns zu essen und zu trinken bringen soll.«

  


  
    Er griff zur Tischglocke. Auf ihren Klang hin erschien ein uraltes, zahnloses Malaienweib. »Hol Katje«, meinte van Groot. »Die Herren möchten sie kennenlernen.«

  


  
    Michel und die beiden Kapitäne musterten einander geraume Zeit.

    »Sie sind mit drei Schiffen hier?« fragte Laarsen.

    Michel bestätigte dies.

  


  
    »Sie verzeihen die Indiskretion«, schaltete sich Hendrick ein, »wir konnten Ihre Schiffe draußen liegen sehen. Sie sind von eigenartigem und vor allem ganz verschiedenem Bau.«

  


  
    »Sie wissen wohl, daß Preußen keine eigenen Reedereien hat. Der König kaufte die Schiffe von drei verschiedenen Ländern.«

  


  
    »Ach so«, nickten die Kapitäne. Sie wußten keineswegs, daß Preußen keine Reedereien hatte. Aber ihr gesunder Menschenverstand sagte ihnen, daß ein König mit ebenso gesundem Menschenverstand seine Schiffe von Reedern in Hamburg oder Lübeck gekauft hätte. Nun, es ging sie ja nichts an. Van Groot mischte sich ins Gespräch.

  


  
    »Ja, die Herren Hendrick und Laarsen, Kapitäne der Reederei meines Bruders, haben großes Pech gehabt. Statt mit vier Schiffen sind sie nur mit zweien angekommen.«

  


  
    »Sie haben die anderen beiden im Sturm verloren?« fragte Michel bedauernd.

  


  
    »Man kann auch Sturm dazu sagen«, antwortete Laarsen grimmig. »Es war ein Sturm, den der Pirat Dieuxdonné entfesselt hat, mit seinen Kanonen nämlich. Der Teufel soll ihn holen, den Gottgegebenen!«

  


  
    »Dieuxdonné? Ist er ein berühmter Pirat? Ich habe noch nie von seinem Dasein gehört«, meinte Michel.

  


  
    »Dann seien Sie froh und danken Sie Gott«, entgeg-nefe Laarsen. »Der Schuft war frech genug, vier Schiffe anzugreifen und zwei davon zu versenken. Ich glaube, unsere Kugeln haben noch nicht einmal einen Riß in seine Planken gerissen.«

  


  
    Michels Interesse erwachte. Sollte ihm der Zufall wieder einmal dazu verhelfen, mit seinen

    Leuten auf Piratenjagd zu gehen?

    »In welchen Breiten treibt sich Dieuxdonné herum?«

  


  
    »Wenn wir das wüßten, hätten wir ihm längst die Flotte auf den Hals gehetzt. Uns griff er nicht weit von hier an, zwischen Java und den Weihnachts-inseln.« »Er muß doch zu kriegen sein«, sagte Michel.

  


  
    »Versuchen Sie es einmal. Das schlimmste ist, daß er vielleicht morgen schon Schiffe unserer Reederei im Atlantik versenkt.«

  


  
    »Das ist nicht gut möglich. Er braucht immerhin einige Wochen, bis er in den Atlantik kommt.« »Pah, das wissen wir besser. Er fährt doppelt und dreifach so schnell wie ein normales Schiff. Vor einem Jahr hat er einen Frachter Benjamin van Groots am zehnten Januar bei Madagaskar zu Neptun geschickt und bereits vierzehn Tage später zwei weitere Frachter im Englischen Kanal.« »Unmöglich! — — Das heißt, unmöglich, wenn es nur einer ist.« Die beiden Kapitäne und van Groot starrten ihn an.

  


  
    »Sie meinen«, stotterte Laarsen, »daß Dieuxdonné zwei Schiffe hat?«

  


  
    »Wenn Ihre Daten stimmen, dann kann man das mit Gewißheit annehmen. Auch das modernste Schiff kann nicht in vierzehn Tagen von Madagaskar in den Kanal segeln.«

  


  
    »Donnerwetter«, meinte der Pflanzer. »Ihr seid mir vielleicht schöne Seeleute! Was Herr Baum sagt, leuchtet sogar mir ein. Bruder Benjamin scheint ja da eine ganze Menge Freunde zu haben.« Er dachte nach. Plötzlich blickte er auf. »Teufel, ich habe eine großartige Idee. Sie fragten mich doch vorhin, Herr Baum, wie Sie sich bis zur Lieferung der Muskatnüsse die Zeit vertreiben könnten. Ich weiß es jetzt. Segeln Sie ein bißchen kreuz und quer im Indischen Ozean herum und suchen Sie Dieuxdonné. Sie wird er nicht angreifen. Sie sind neutral. Aber vielleicht können Sie Verbindung mit ihm aufnehmen, vielleicht können Sie uns einige Tips bringen, wie man dem Burschen zu Leibe gehen kann. Ich hebe Ihnen die Nüsse gern auf, wenn Sie sich etwas verspäten. Und sollte das klappen, mein Bruder wird sich sicher erkenntlich zeigen.« Der Pfeifer war zwar innerlich Feuer und Flamme, ließ sich aber nichts anmerken. Trocken erwiderte er:

  


  
    »Sie scheinen die Zuständigkeiten eines preußischen Kommodore zu überschätzen, Herr van Groot. Ich muß mich an meine Orders halten. Ich habe keine Befugnis für solche Abstecher.« »Wie mein Inspektor«, sagte van Groot kopfschüttelnd. »Orders, Befugnisse, Kompetenzen. Initiative gibt's bei Ihnen in Deutschland wohl gar nicht, wie?«

  


  
    »Seien Sie unbesorgt. Für die Zwecke unserer Flotte reicht meine Initiative völlig aus.«

    »Schade«, sagte van Groot, »ich wäre mit meinem Muskatnußpreis vielleicht auf

    neunundachtzig Cent heruntergegangen.«

    »Achtundachtzig«, sagte Michel.

    »Ist das Ihr Ernst?«

    »Mein voller Ernst. Für eine Preissenkung zugunsten der Staatskasse darf ich Ihnen einen

    Gefallen tun.«

    »Top«, sagte der Pflanzer.

    »Top«, schlug Michel ein.

  


  
    Die Tür öffnete sich, und Katje trat ins Zimmer. Michel wurde ihr vorgestellt, und nicht ohne einen gewissen Spott in der Stimme setzte Laarsen des Vaters Worte fort:

  


  
    »Der Herr Kommodore hat sich soeben entschlossen, Monsieur Dieuxdonné zu fangen.«

    »Nicht zu fangen«, sagte Michel, »nur Informationen über ihn zu sammeln. Das Fangen ist dann

    Ihre Sache.«

    »Viel Glück dazu«, freute sich Katje.
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    Schon acht Tage, nachdem Benjamin van Groot seine vier Schiffe nach Banda geschickt hatte, erhielt er die bestürzende Nachricht, daß einer seiner Frachter, der nach Kalkutta unterwegs gewesen war, von Dieuxdonné versenkt worden sei. Die Bemannung hatte wie üblich in die Boote gehen dürfen und war von einer britischen Fregatte gerettet worden. Die Geretteten wurden in Rotterdam abgesetzt, und der Kapitän stand zu dieser Stunde vor seinem Reeder, um Bericht zu erstatten.

  


  
    »Hätte ich das geahnt«, sagte Benjamin van Groot, »dann hätte ich Laarsen mit den vier

    Muskatnußfrachtern nicht in den Indischen Ozean geschickt. Vermutlich macht der verdammte

    Pirat jetzt die ganze Gegend da unten unsicher.«

    »Das mag wohl sein«, erwiderte der Kapitän einsilbig.

    Benjamin stand auf.

  


  
    »Ich sehe, Kapitän, daß Ihr Euch noch immer nicht von Euerm Schrecken erholt habt. Anstatt begierig darauf zu sein, diesem Räuber der Meere eins aufzubrennen oder zumindest dabei zu helfen, steht Ihr wie ein begossener Pudel da und sagt »das mag wohl sein«. Ihr könnt gehen.« Als der Kapitän sich entfernt hatte, ließ van Groot sich stöhnend in einen Sessel fallen. »Noch zwei, drei Stück«, murmelte er vor sich hin, »und ich bin bankrott.«

  


  
    Er zog an der Klingelschnur. Mit behutsamen Schritten trat Frans Termeulen ein. »Ihr wünscht, Mynheer?«

  


  
    »Ich habe mit entschlossen, Frans, mit unserem schnellsten Segler nach Batavia zu fahren. Alle Anzeichen deuten darauf hin, daß sich Dieuxdonné dort herumtreibt. Ich muß seine Vernichtung selbst in die Hand nehmen, sonst können wir zumachen. Ihr begleitet mich.«

  


  
    »Sehr wohl, Mynheer«, sagte Frans Termeulen und deutete eine leichte Verbeugung an. »Wenn

    ich mir einen Vorschlag gestatten darf?«

    »Bitte, Frans.«

  


  
    »Wir sollten mit allen Schiffen aussegeln, die uns noch verblieben sind. Sie sind bewaffnet. Der zusammengefaßten Feuerkraft ist auch Herr Dieuxdonné nicht gewachsen.«

  


  
    »Euer Vorschlag ist nicht schlecht. Gebt Weisung, daß alles vorbereitet wird. Wir stechen

    morgen früh in See.«

    »So rasch, Mynheer?«

    »Sofort.«

    »Sehr wohl, Mynheer.«

  


  
    Acht Tage, nachdem die Muskatnußflotte, das heißt, ihre Reste auf Banda eingetroffen waren, landete der Konvoi, das letzte Aufgebot der Reederei Benjamin van Groots, wohlbehalten auf Java und ging in Batavia vor Anker.

  


  
    Benjamin saß im Büro seiner dortigen Agentur und hielt eine Konferenz ab, bei der sein in Indien stationierter Agenturleiter, mehrere höhere Polizeioffiziere, der Standortkommandant der javanischen Truppen und zwei Herren der Ostindischen Handelskompanie — Fachleute für Seefahrtsangelegenheiten — zugegen waren.

  


  
    »Ich habe Eure Empfehlungen gelesen, meine Herren«, wandte sich Benjamin an die Fachleute. »Ihr seid dafür, dem Dieuxdonné einen Köder hinzuwerfen und dann aus allen Richtungen auf ihn zuzustoßen, um ihn endlich zu fällen.«Einer der Angesprochenen erhob sich und meinte:

  


  
    »Ich sprach Euern Fall mit Monsieur Léon de Musset durch. Monsieur de Musset ist

  


  
    Sachverständiger in der Verfolgung von Piraten. Er entwickelte den Plan. Monsieur de Musset

    ist selbst Kapitän und führt sein privates Schiff.«

    »Von welcher Reederei?«

    »Ich sagte bereits, Mynheer, privat. Er fährt sozusagen zum Vergnügen durch die Meere und

    nimmt hier und da einmal Fracht auf, um seine Fahrten zu finanzieren. Ihr solltet ihn Euch zum

    Freund machen.«

    »Sehr gern. Wann kann ich diesen Monsieur treffen?«

    »Er wohnt im Hotel »Stadt Groningen«.«

    »Ich danke Euch, ich werde Euern Rat befolgen.« —

  


  
    Am Nachmittag sprach van Groot in dem ihm bezeichneten Hotel vor. De Musset ließ ihn in sein Zimmer bitten.

  


  
    Der Franzose war ein mittelgroßer und feingliedrig gebauter, quicklebendiger Mann. Er trug ein schwarzes Bärtchen auf der Oberlippe, was den Ausdruck seiner dunklen Augen noch unterstrich. Seine Züge waren ebenmäßig, von Wind und Wetter gebräunt.

  


  
    »Ah, Bonjour, Monsieur«, begrüßte er den schwerfälligeren Holländer in seiner lebhaften Art. »Ich 'abe ge'ört schon serr viel von Ihre Reederei und Ihre glänzende Name.« Benjamin fühlte sich offensichtlich geschmeichelt.

  


  
    »Danke, danke, Mynheer. Man spricht auch von Ihrem Ruhm hinsichtlich der Aufbringung von Piraten.« De Musset zog die Brauen hoch, lächelte aber sogleich wieder.

  


  
    »Ich weiß, ich weiß«, sagte Groot. »Ihr habt nicht gern, daß man über Eure Taten spricht. Euer Vorschlag, den

  


  
    Bu mir durch die Schiffahrtssachverständigen der Kompanie unterbreiten ließet, ist sehr gut.« »Ah, bien, bien, Monsieur, 'at man gesagt, daß diese Vorschlag sein von mir?« »Stimmt das nicht?«

  


  
    »Aaah — non. — — Mais, oui, oui, Monsieur, 'aupt-sache, es sein eine Vorschlag, die Ihnen gefällt. Wollen Sie, daß ick mir beteilige an die Jagd auf die Pirat?« Der Reeder war von dem Gedanken begeistert.

  


  
    »Ich würde Euch die gesamte Beute überlassen, wenn Ihr mir Eure Hilfe gewährt. Meine Leute sind im Nahkampf unerfahren. Sie können zwar eine Kanone und ein Gewehr abschießen; aber nicht mit Messer und Degen umgehen. Also haltet Ihr mit?«

  


  
    Der Franzose zog die Stirn in Falten, als überlege er angestrengt. Dann meinte er:

  


  
    »Ick werden mich entscheiden bis morgen früh. Wohin kann ick schicken eine Botschaft?« »Ich wohne im besten Hotel von Batavia, mir fällt augenblicklich der Name nicht ein.« »Ah, beste 'otel ist »Adlon«.« »Ganz recht, im »Adlon«. Ihr findet mich dort morgen früh.«

  


  
    Am Mittag des nächsten Tages nahm Benjamin aufatmend die Zusage von Monsieur de Musset entgegen.
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    Die Karimanen-Inseln liegen etwa hundert Meilen vor der javanischen Küste. Sie sind ein kleiner Archipel, der aus zwei größeren Hauptinseln und einem rundenDutzend kleiner, unbewohnter Eilande besteht. Vor der nördlichsten dieser Inseln, auf der es einen Vulkan, einige Kanarienbäume und eine Süßwasserquelle gab, kreuzte ein schlankes, pechschwarz gestrichenes Schiff, dessen Segel rot im Wind leuchteten. Es hatte keine Flagge gesetzt. Kein Name stand an seinem Bug.

  


  
    Die Besatzung bestand aus vierzig Leuten, die sich der französischen Sprache bedienten. Es waren wildaussehende Gesellen, denen die Messer und Pistolen aus den Gürteln schauten. Sie lagen entweder faul an Deck herum und sonnten sich oder machten sich an der Takelage zu schaffen.

  


  
    Oben auf dem Mast war der Ausguck angeseilt. Der Mann suchte ununterbrochen mit seinem Fernrohr den Horizont ab. Aber er konnte nichts entdecken.

  


  
    Auf dem Vulkan der Insel, hoch droben am Kraterrand, stand eine andere Gestalt, die der gleichen Beschäftigung nachging wie der Ausguck im Mastkorb.

  


  
    Vom Kraterrand aus hatte man einen viel, viel weiteren Blick; denn der Vulkan erhob sich fast tausend Meter aus dem Meer.

  


  
    In der Kabine saß ein gutgekleideter, junger Mann. Ihm gegenüber ein alter, bärtiger Geselle. »Wo sie nur bleiben mögen, Pierre«, sagte der Junge. »Ich habe Hunger. Wir werden ihnen einige Schiffe wegschießen oder zumindest stark beschädigen, aber ständig unter Wind bleiben. Aufs Entern können wir uns nicht einlassen; denn es mit Sechsen aufzunehmen, möchte ich doch nicht wagen.« Die Augen des Alten blinzelten listig.

  


  
    »Schade, daß die Sache nur ein halbes Vergnügen wird. Seit den Muskatnußfahrern haben wir niemanden mehr vor die Rohre bekommen.«

  


  
    »Mach dir nichts draus, mein Alter. Der Ozean ist weit, und van Groot hat noch viele Schiffe.« »Und was wird, wenn Eure Rache beendet ist, mon Capitain?«

  


  
    »Dann jagen wir Walfische, Alter; aber bis dahin hat es noch gute Weile.«

    Es klopfte.

    »Entrez«, rief der Kapitän.

    In der Tür erschien ein junger Bursche.

    »Gustave winkt vom Vulkan, mon Capitain. Sie kommen.«

    In den Augen des jungen Kapitäns blitzte es.

    »En avant, mes amis, es ist soweit.«

    Er griff hinter sich, hielt dann einen Tonkrug in der Hand, griff hinein, brachte die Hand, die

    voller Ruß war, wieder heraus, fuhr sich damit ein paarmal übers Gesicht, nahm aus einer

    Schublade eine rote Augenklappe und setzte sie auf.

    »Nun, Freunde, erkennt ihr mich noch?«

    Der Junge und der Alte lachten.

    »Non, mon Capitain«, sagte Pierre. »Ihr seht aus, wie Dieuxdonné immer aussieht.«

    Sie gingen nach oben.

    »Hallo, Ausguck, kannst du schon etwas erkennen?«

    »Non, mon Capitain.«

  


  
    »Bien, komm herunter, damit dir die Zeit da oben nicht lang wird! Pierre, nimm Ostkurs! Wir verschwinden hinter dem Vulkan.«

  


  
    Dieuxdonné sprang auf die Kommandobrücke, nahm einen Spiegel zur Hand, suchte die Sonnenstrahlen ein-zufangen und blinkte dann hinüber zu seinem Mann auf dem Vulkan.
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    Sieben Schiffe näherten sich. Sechs gehörten dem Reeder. Das siebente war Eigentum Léon de Mussets.

  


  
    Noch bevor sie in Sichtweite der Insel kamen, verlangsamten die Holländer ihre Fahrt. Léon führte im Topp ebenfalls die Flagge der van Grootschen Reederei. Er hatte sich erboten, als Lockschiff zu fahren. Er war die Beute, mit der man den Piraten ködern wollte.

  


  
    Niemand wußte eigentlich so recht, woher man den Glauben nahm, daß Dieuxdonné sich bei den Karimanen-Inseln aufhalte. Irgendwelche unbestimmbaren Gerüchte hatten sich jedoch zur Gewißheit verdichtet. Irgendwo würde man ihn bestimmt finden; denn sieben Flaggen van Groots so dicht beieinander mußten einen besonders starken Reiz auf den Piraten ausüben. Van Groot stand an Bord seines bestausgerüsteten Schiffes. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Er konnte es nicht erwarten, den gehaßten Feind in die Ewigkeit zu schicken. Zwei Offiziere und der Kapitän standen neben ihm.

  


  
    »Ich staune über den Mut des Franzosen«, sagte der Kapitän. »Mir würde die Lust vergehen, mein eigenes Schiff dem Seeräuber als Köder hinzuwerfen.«

  


  
    Immer weiter zog Leons Schiff seine Bahn. Ganz klein war es schon. Dann tauchte der Rumpf unter, und nur noch die Segel waren zu sehen.

  


  
    »Ha«, rief der Kapitän, »hört, Mynheer van Groot! — Hört genau hin! Kanonendonner! — Seht — seht Ihr das Blitzen hinterm Horizont?«

  


  
    Van Groot zitterte. Jetzt war es soweit. Jetzt konnte der Traum seines Lebens in Erfüllung gehen. »Gebt das Zeichen zum Angriff, Kapitän.«

  


  
    Grüne Leuchtraketen stiegen von der Kommandobrücke auf. Aus sechs verschiedenen Richtungen schössen sechs Schiffe sternförmig auf den Schlachtort zu. Der Donner der Kanonen und das Blitzen der Mündungsfeuer wies ihnen den Weg.

  


  
    Doch bevor sie noch die kämpfenden Schiffe sichteten, verstummte der Lärm. Als sie näher kamen, bemerkten ,sie nur ein Schiff. Es war dasjenige ihres Verbündeten Léon.

  


  
    Sie hatten einen etwa zwei Seemeilen im Durchmesser messenden Kreis um das einsame Schiff

    gelegt.

    Léon ließ hinüberwinken:

  


  
    »Hatte Feindberührung. Seeschlacht war im Gange. Plötzlich war der Pirat verschwunden.« Auf den anderen Schiffen schüttelte man die Köpfe. War Dieuxdonné ein zweiter Fliegender Holländer?

  


  
    Das Geschwader lag dicht vor dem Vulkan. Niemand achtete auf den beweglichen Punkt neben dem Kraterrand.

  


  
    Erst als erneut Kanonendonner aufklang, flogen aller Blicke nach Osten, wo das äußerste Schiff des Halbkreises stand.

  


  
    Sie sahen, wie die Fetzen flogen, wie Segelmasten niederstürzten und die van Grootsche Flagge auf die Planken sank.

  


  
    Wie einen Schatten nahmen sie einen dunklen Schiffsrumpf wahr, der aus allen Rohren feuernd an dem unglücklichen Flankenschiff vorbeisegelte.

  


  
    Van Groot gab sofort Befehl, sich auf diesen Gegner zu stürzen.

  


  
    Der Pirat beschrieb vor der Insel eine scharfe Wendung um 180° und stürzte sich auf das nächste Schiff. Wiederspien seine Kanonen Tod und Verderben, als er Breitseite an Breitseite vorüberfuhr.

  


  
    Das nächste Schiff, wenn der Pirat so weiter gemacht hätte, wäre das des Reeders gewesen. Aber Dieuxdonné mußte sich mit den zweien begnügen, die als weithin sichtbare Brandfackeln auf dem Meere standen. Die Hauptstreitmacht des Reeders war dem Seeräuber bedenklich nahe gerückt. Dieuxdonné stand auf der Kommandobrücke und schrie durch das Sprachrohr: »Allons, Pierre, Kurs Südost bei Ost! Setzt alle Segel! Volle Fahrt voraus!«

  


  
    Auf den van Grootschen Schiffen traute man seinen Augen nicht, als man sah, daß der vollbestückte Segler zusätzlich immer noch Segel um Segel aufzog. Ganz unglaublich aber fand man es, als sich vor aller Augen plötzlich die Masten verlängerten und weitere Segel im Winde knatterten. Das schwarze Schiff war doppelt so hoch wie ein normaler Segler. Niemand konnte hoffen, es je einzuholen.
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    Die übriggebliebenen Schiffe der zur Vernichtung Dieuxdonnés ausgelaufenen Reedereiflottille

    drehten bei und nahmen Kurs auf Batavia.

    Léon de Musset schloß sich an.

  


  
    Der kleine lebhafte Franzose saß in seiner Kajüte und prostete seinem Steuermann zu.

  


  
    Eigenartigerweise schienen die beiden Männer keine Trauer um die verlorenen Schiffe zu tragen, obwohl auch über ihren Toppen ein schwarzes Band wehte.

  


  
    »Der arme van Groot«, lachte Léon. »Er wird einen schönen Schreck ausgestanden haben, als seine beiden Kähne auf Grund gingen. Hast du die Rettungsarbeiten beobachtet?« Der Steuermann nickte.

  


  
    »Ja, es scheint niemand umgekommen zu sein. Sie haben alle aufgefischt. Dieuxdonnés

    Breitseiten saßen hart an der Wasserlinie. Die Schiffe haben nicht nur gebrannt, sie sind auch

    von unten her vollgelaufen.«

    »Es ist ein Vergnügen, den Piraten kämpfen zu sehen.«

  


  
    Der Steuermann lachte breit, griff aber statt zu einer Antwort zum Becher und leerte ihn mit einem Zug. —

  


  
    In der Kabine van Groots war die Stimmung keineswegs ausgelassen oder heiter. Benjamin ließ den Kopf hängen.

  


  
    »Jetzt habe ich nur noch zehn Schiffe, der Lump hat es bald geschafft. Ich möchte nur wissen, was ich ihm getan habe, daß er sich ausgerechnet meine Frachter aussucht! — Ist Euch zu Ohren gekommen, daß er je an einem anderen Schiff sein Mütchen gekühlt hätte?«

  


  
    »Nein, Mynheer«, antwortete der Kapitän. »Er bleibt bei der Reederei van Groot.« Der Reeder schwieg eine Weile. Doch dann sagte er:

  


  
    »Meine ganze Hoffnung setze ich jetzt auf meinen Bruder, daß er mir Kredit für die vier Schiffsladungen Muskatnüsse gibt. Ferner hoffe ich, daß Dieuxdonné Laarsens Flottille nicht findet.« —

  


  
    Drei Tage später liefen sie in Batavia ein. Die Kunde von dem Mißerfolg der Expedition verbreitete sich wie ein Lauffeuer in der Stadt. Auch die Verwünschungen Unbeteiligter wollten kein Ende nehmen. Es machte die Holländer rasend, sich dieser Gottesgeißel fast schutzlos ausgeliefert zu wissen.Benjamin van Groot hatte sich gerade ein wenig von diesem Schlag erholt, als ihn neue, bestürzende Nachrichten beinahe die Fassung verlieren ließen. Ein Schiff brachte von den Banda-Inseln die Neuigkeit, daß der Seeräuber zwei Frachter von Laarsens Muskatnußflotte versenkt hatte. Van Groot sprach beim Gouverneur vor.

  


  
    »Was soll ich tun, Mynheer«, verteidigte sich dieser. »Ihr selbst sagt, daß dem Freibeuter kein Schiff gewachsen ist. Ich kann es unmöglich verantworten, Einheiten der Kompanie gegen ihn einzusetzen. Nicht nur, daß wir keinen Schiffsraum überzählig haben, wir setzen uns zudem noch der Gefahr aus, uns diesen Dieuxdonné zum erbitterten Feind zu machen. Ich glaube nicht, daß die Aufsichtsräte der Niederländischen Ostindien-Kompanie mit solchen Maßnahmen einverstanden wären.«

  


  
    »Was wollt Ihr«, erregte sich Benjamin. »Ich selbst gehöre zu den Aktionären der Kompanie. Und mein Aktienanteil ist nicht unbedeutend. Mein Geld ist euch Herren willkommen. Aber wenn ihr mir Schutz gewähren sollt, dann windet ihr euch in Ausreden. Ich habe fast den Eindruck, als hätten verschiedene Herrschaften in der Kompanie gar nichts dagegen, daß ich bald als ernstzunehmender Konkurrent erledigt bin.«

  


  
    »Ich bitte Euch, Mynheer, ich finde es unfair, der Kompanie solche Gedanken zu unterstellen. Betrachtet doch die Lage auch einmal von unserer Seite. Es ist einfach so, daß wir den anderen Aktionären die Folgen einer Seeräuberjagd nicht zumuten können.« Der Reeder stöhnte.

  


  
    »Das habe ich alles schon hundertmal gehört, nicht zumuten — — Risiko — — Aktienverluste — — und wer fragt nach mir, nach meinem Risiko? Selbst wenn ich meine

  


  
    Ostindienroute einstellen würde, wäre ich nicht sicher. Meine Flaggen können sich weder auf dem Atlantik noch auf dem Pazifik oder sonstwo zeigen. Sie sind überall gefährdet.«

  


  
    Der Gouverneur, der den reichen Reeder nicht verärgern wollte, enthielt sich jeglicher Äußerung und zuckte nur bedauernd die Achseln.

  


  
    Van Groot lief rot an. Er sprang auf. Seine Faust sauste auf den Tisch.

  


  
    »Ich werde mir mein Recht zu verschaffen wissen«, schrie er zornbebend. »Wenn mir die Kompanie nicht hilft, so werde ich meine Anteilscheine an die Franzosen oder Engländer verkaufen. Und verlaßt Euch darauf, wenn neue Aktionäre zu mir kommen, um sich Auskünfte über die Kompanie zu holen, dann werden sie die richtigen erhalten. Dessen seid sicher.« Er wandte sich ab, ergriff Hut und Stock und verließ das Büro des Gouverneurs.

  


  
    Dieser schaute ziemlich unglücklich drein. Es gab kein Gesetz, das den Verkauf von

  


  
    niederländischen Ostindienaktien an Ausländer verbot. Daß dies bisher noch nie geschehen war, entsprang einer stillen Übereinkunft der holländischen Kaufmannschaft. Man wußte, daß man sich mit solchen Verkäufen nur selbst schaden würde. Aber was konnte diesen Verzweifelten, der sowieso vor dem Ruin stand, abhalten?

  


  
    Der Gouverneur nahm Tinte und Gänsekiel und schrieb einen geheimen Bericht nach Den Haag.
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    Dem schnittigen Segler, der einige Tage später in den Hafen von Makassar auf Celebes einlief, sah man nicht an, daß er kurze Zeit vorher noch pechschwarz gewesen war. Seine weißen Segel blähten sich herausfordernd im Wind. Die Matrosen waren in blendendweiße Anzüge gehüllt, die allerdings nicht recht zu ihren Galgenvogelgesichtern passen wollten.

  


  
    In dem Beiboot, das nach dem Ankerwerfen vom Schiff abstieß, saß ein elegant gekleideter, mittelgroßer junger Mann: der Kapitän. Ein freches Bärtchen zierte seine Oberlippe. Anmutig hing der zierliche Degen an seiner schlanken Hüfte.

  


  
    »Hör zu, Pierre«, sagte er zu seinem bärtigen Gegenüber. »Wenn ihr mich abgesetzt habt und wieder an Bord seid, so weist jeden fremden Besucher ab. Niemand hat auf dem Schiff etwas zu suchen, solange ich nicht da bin. Gebt gut acht auf alles. Vor allem darauf, daß die weiße Kalkfarbe nicht vom Schiffsrumpf abblättert. Sollte das Schwarz irgendwo durchkommen, dann sofort den Farbtopf heraus und nachgepinselt! Du weißt, das Leben hängt von unserer Wachsamkeit ab.«

  


  
    »Oui, oui, mon Capitain, auf mich könnt Ihr Euch schon verlassen.«

  


  
    »Bien, so begebe ich mich in Ruhe in die Arme meiner Braut.«

  


  
    Jessie van Meeren war die Tochter des Distriktsresidenten von Celebes, ein schönes, blondes, aber etwas hochfahrendes Wesen, ein bißchen zu verspielt und im Grunde ohne innere Vornehmheit.

  


  
    »René«, rief sie erfreut, als der Verlobte bei ihr eintrat. »Wo hast du die ganze Zeit gesteckt? Ein halbes Jahr hast du dich nicht bei uns sehen lassen«, meinte sie vorwurfsvoll.

  


  
    »Aber Kind«, antwortete er lachend, »du bist nun einmal eine Seemannsbraut und mußt dich

    damit abfinden, daß ich den größten Teil meines Lebens auf dem Meer verbringen werde. Das ist

    nun einmal nicht zu ändern.«

    Sie schmollte.

  


  
    »Hast du das nötig? Papa hat dir schon oft angeboten, dir eine gute Stelle bei der Kompanie zu besorgen. Verkauf dein Schiff und bleib zu Hause. Dann können wir bald heiraten.« René wurde ernst.

  


  
    »Ich habe Aufgaben zu erfüllen, meine Liebe. Es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, die dulden keinen Aufschub. Und zudem habe ich keine Lust, mein Dasein auf einem Büroschemel zu vertrauern und Fett anzusetzen. Ich werde nie ohne Wasser sein können.«

  


  
    »Ach, die See. Immer und ewig der Ozean. Wasser, Wasser, Wasser. Was kann daran schön

    sein? Manchmal habe ich den Eindruck, du liebtest die See mehr als mich.«

    Der Mann erwiderte nichts. Er legte den Degen ab.

    Die Tür öffnete sich, und der Distriktsresident trat ein.

  


  
    »Hallo, mein Lieber, wieder einmal an Land? Guten Erfolg gehabt draußen? Gute Geschäfte gemacht?«

  


  
    »Jetzt fängst du auch noch an, von Geschäften zu reden, Papa! Gibt es denn für euch Männer nichts anderes als dieses Thema?«

  


  
    »Nun, jeder muß sehen, wo er bleibt. Ich jedenfalls bewundere René. Man hört so allerhand über Juwelen und Schätze, die er auf den Banken deponiert hat.«

  


  
    »Nicht der Rede wert«, entgegnete René. »Ich verdienegut. Ich will ja meiner zukünftigen Frau etwas bieten, wenn wir verheiratet sind.«

  


  
    »Recht so, René. Das ist das Wort eines Mannes«, sagte der Resident.

  


  
    René blieb ein paar Stunden bei seiner Braut. Als er das Haus verlassen hatte, sagte Jessie zu ihrem Vater:

  


  
    »Du hast deine Auffassung aber merkwürdig geändert. Früher warst du auch auf meiner Seite und wolltest René eine Stellung auf dem Land besorgen. Heute klangen deine Worte wie eine Aufmunterung für ihn. Du denkst wohl nicht mehr an mein Glück?« Der Resident lehnte sich im Sessel zurück.

  


  
    »Was hat Vater denn gesagt?« fragte Frau Cornelia ihre Tochter. Jessie erzählte ihr von der Sinnesänderung des Vaters.

  


  
    »Das verstehe ich aber auch nicht«, wandte sich Frau Cornelia an ihren Mann. »Damals, als sich

    das Kind verlobte, hat uns René versprochen, die Seefahrt bald aufzugeben. Davon ist schon

    lange nicht mehr die Rede.«

    Der Alte wand sich in seinem Stuhl.

  


  
    »Ja, ja, ihr habt ja recht; aber auch bei uns hat sich verschiedenes geändert. Wenn ihr schon so jammert, dann muß ich euch eben reinen Wein einschenken. Wir können es uns nicht leisten, einen armen Angestellten zum Schwiegersohn zu haben; denn unsere Finanzen stehen nicht mehr zum Besten.«

  


  
    »Was soll denn das heißen?« fragte Cornelia mit gerunzelter Stirn.

  


  
    »Wenn ihr es schon wissen wollt, bitte. Ich habe spekuliert. Ich habe von meinen Ersparnissen Aktien der Reederei Benjamin van Groot gekauft, die früher einmal sehr hoch im Kurs standen. Sie sind im Augenblick fast wertlos. Der Seeräuber Dieuxdonné hat van Groot

  


  
    an den Rand des Ruins gebracht. Nun aber verfügt René über sehr viel Geld, wie ich aus zuverlässiger Quelle weiß. Geld ist immer gut. Sollte sich van Groot nicht erholen, so haben wir wenigstens einen Schwiegersohn, dessen Reichtum uns ein standesgemäßes Leben garantiert. Hinzu kommt noch, daß ich einen Plan gefaßt habe, zu dessen Ausführung René und sein Geld beitragen sollen. René könnte nämlich sein Schiff zu einem Kampfschiff mit vielen Kanonen umbauen lassen, um dem verteufelten Dieuxdonné zu Leibe zu rücken.«

  


  
    Die beiden Frauen waren zunächst bestürzt. Jessie hatte sich schnell gefaßt. Sie war immerhin klug genug einzusehen, daß sie sich mit der veränderten Situation, das heißt der Verringerung des van Meerenschen Vermögens, abfinden mußte. So dünkte sie der Plan des Vaters gut. Frau Cornelia dagegen war einer Ohnmacht nahe. Und nur das Riechfläschchen hielt sie aufrecht. »Kennt René deinen Plan schon, Vater?« »Nein. Aber diesmal will ich die Zeit ausnützen, die er an Land verbringt, um ihm die Jagd auf den Seeräuber schmackhaft zu machen.«
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    René war auf sein Schiff zurückgekehrt. Er fand die Mannschaft aufgeregt. Da trat ihm auch schon Pierre entgegen. Die Augen des alten bärtigen Seemannes waren vor Erregung zusammengekniffen.

  


  
    »Gut, daß Ihr da seid, mon Capitain! Ich habe eine wichtige Nachricht!«

  


  
    »Schieß los, alter Pierre.«»Keine zweihundert Fuß neben uns ankert eine Ga-leone, die zur Reederei unseres — — Freundes gehört. Ein wunderbares Schiff. Ein herrlicher, gewölbter Bauch, ein fetter Brocken. Uns kribbelt es in allen Fingern.«

  


  
    »Wo?« fragte Dieuxdonné und blickte angestrengt in die Dunkelheit.

  


  
    Der Oberbootsmann deutete auf eine in der Ferne schaukelnde Positionslampe.

    »Da hinten. Seht Ihr?«

    »Ja. Hast du schon herausgefunden, wohin sie fährt?«

  


  
    »Non, mon Capitain. Ich dachte, wir könnten sie vielleicht heute nacht im Hafen in die Luft jagen. Ich übernehme freiwillig die Führung des Bootes, von dem aus wir das Pulverfaß anbringen können.«

  


  
    »Hör mal, mon ami, ich habe dir schon hundertmal gesagt, daß wir bei unseren Aktionen niemals

    den Verstand außer acht lassen dürfen. Was denkst du wohl, was die Hafenbehörden dazu sagen

    würden?«

    »Ich meinte ja nur so.«

  


  
    »Du sollst nicht meinen. Benutzt den morgigen Tag, um die Zeit des Auslaufens und das Ziel des Schiffes festzustellen. Ich kann nicht die ganze Zeit bei euch bleiben. Ich habe, wie du weißt, auch noch Pflichten an Land.«

  


  
    Der Kapitän ließ seinen Bootsmann stehen und begab sich in seine Kajüte. Auf dem großen Tisch in der Mitte des Raums breitete er eine Karte aus und studierte eifrig die Lage der vielen kleinen Inseln in der Südsee.

  


  
    Danach setzte er sich in einen Sessel, lehnte sich zurück, schloß die Augen und dachte nach. Längst vergessen gewähnte Bilder stiegen vor ihm auf. Da war die Mutter, eine kleine zarte Frau. Und da war das Haus, das herrliche, einsame Haus in der Bretagne. Die Sonne

  


  
    blendete. Er, René, zog sein hölzernes Schwert aus der Scheide. Sein Bruder kam herangestürmt, und die beiden Jungen fochten. So oft war dieses kindliche Spiel von der gütigen Stimme des Vaters unterbrochen worden. Wenn der hochgewachsene, weißbärtige Mann nicht von Geschäften in Anspruch genommen war, erschien er stets im Landhaus und widmete sich mit Eifer und Freude seiner Familie. Das Glück hatte viele Jahre gewährt. Die von Vater und Mutter gehütete Kindheit ging vorüber, die Knaben wurden Jünglinge. Und plötzlich fuhr ein greller Blitz in ihr sorgloses Dasein. Mit einem Schlag war alles vorbei. Und der die Schuld daran hatte, der den Vater ins Unglück gestürzt, die Mutter ins Grab gebracht hatte...

  


  
    Der Mann fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Seine eben noch entspannten Züge wurden wieder hart. Er sprang aus dem Sessel hoch, trat zum Bullauge, öffnete es und starrte in die Dunkelheit hinaus.

  


  
    Bevor er zurücktrat, reckte er drohend die Faust gegen einen unsichtbaren Feind.
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    Für ein junges Mädchen galt es hierzulande, genau wie in Europa, als unschicklich, sich ohne Begleitung auf der Straße sehen zu lassen.

  


  
    Das Mädchen, das an diesem Mittag dem Hafen zuschritt, mochte etwa vierundzwanzig Jahre zählen. Es hatte einen wiegenden Gang, große blaue Augen, die herausfordernd um sich blickten, und schönes, weizenblondes Haar.Freilich, das Kleid, das sie trug, war nicht eben als schicklich anzusprechen. Es war auffällig, von greller Farbe und in seinem ganzen Schnitt dem guten Ruf seiner Trägerin nicht gerade dienlich.

  


  
    Eine Viertelstunde später stand sie am Hafen und musterte die Schiffe. Der Zufall wollte es, daß in diesem Augenblick ein paar Matrosen lachend den Segler verließen, der im Topp die van Grootsche Flagge führte.

  


  
    Die Matrosen warfen der Frau, die dort allein am Kai stand, vielsagende Blicke zu. Und sie schienen Glück zu haben. Die Dame schien ihrer Bekanntschaft nicht abgeneigt. Ein Matrose, ein fescher Kerl, trat auf sie zu und fragte keck:

  


  
    »Na, Juffrouw, so allein an diesem schönen Mittag? Wollt Ihr uns nicht ein wenig Gesellschaft

    leisten?«

    Sie lächelte.

    »Euch schon, aber nicht dir allein, mein Junge.«

  


  
    Die anderen brachen in Lachen aus. Im Nu war die einsame Spaziergängerin von allen umringt. »Wie heißt Ihr, Juffrouw?« fragte der Schneidige.

  


  
    »Ellen-Rose nennt man mich in Makassar. Und weil ihr so schöne weiße Umformen anhabt, dürft auch ihr so zu mir sagen.«

  


  
    »Auf, Ellen-Rose, gehen wir in einen Weinkeller. Dort ist es kühl, und ich spendiere einen

    Muskateller. Habe heute meinen freigebigen Tag.«

    Lachend und sich neckend zog die Gruppe weiter.

  


  
    In dem Weinkeller schien Ellen-Rose nicht unbekannt zu sein. Der Wirt jedenfalls ließ ein freudiges Hallogeschrei hören, als er ihrer ansichtig wurde.

  


  
    »Ahoi, Ellen-Rose, wollt Ihr uns was vorsingen? Eigentlich sind noch viel zu wenig Gäste da. Warum kommt Ihr nicht am Abend?«

  


  
    »Keine Sorge, Wirt. Ich singe für meine Freunde. Sie haben mich zu einem Glas Wein eingeladen. Das muß belohnt werden.«

  


  
    Ellen-Rose war eine bekannte Chansonette, der es Spaß machte, von Insel zu Insel zu trampen und den Seeleuten ihre Lieder darzubringen. Ein solches Leben war in den Augen der Gesellschaft jener Zeiten für ein junges Mädchen ganz unmöglich. Die sogenannten höheren Töchter sahen auf ein weibliches Wesen, das sich seinen Lebensunterhalt auf diese Weise verdiente, verächtlich herab.

  


  
    Ellen-Rose wußte das und bekam es auch deutlich zu spüren, wenn sie hin und wieder gegen Honorar bei den Gesellschaften der Reichen auftrat. Aber sie machte sich nichts daraus. Sie schonte sich, pflegte ihre Stimme, hielt sich von Männern zurück und verdiente auf rechtschaffene Art ihr Geld.

  


  
    Daß sie heute dem Anbiederungsversuch der Matrosen gegenüber von vornherein aufgeschlossen war, hatte seinen besonderen Grund.

  


  
    Als die Jungen bereits erhebliche Mengen des schweren Weins zu sich genommen hatten, ließ

    sie ganz zufällig eine unverfängliche Frage fallen:

    »Wo geht's denn hin von hier aus?«

    Der Forsche von vorhin erwiderte lallend:

    »Zum Teufel, meine Liebe, wir fahren direkt in die Hölle.«

    »Ist es da nicht ein bißchen heiß?«

  


  
    »Ah, das ist egal. Heiß und kalt, was ist der Unterschied? Wir fahren, mein Schatz, wohin du willst.«

  


  
    »Ich glaube, damit wäre der Kapitän nicht ganz einverstanden.«»Was interessiert es dich. Wenn wir hier weg sind, hast du uns vergessen.«

  


  
    »Nun, werd nur nicht tragisch, mein Junge. Das hört sich ja fast wie eine Liebeserklärung an.« »Ist es auch, Ellen-Rose. Sing uns eins. Wir wollen lustig sein. In Batavia werden wir nicht viel Abwechslung haben, denn wir segeln gleich nach Holland weiter.«

  


  
    »Weshalb meinst du, daß ihr in Batavia keine Abwechslung finden werdet? Ist es dort so

    langweilig? Nehmt mich mit!«

    Der Junge wurde auf einmal wieder nüchtern.

    »Ist das dein Ernst?« fragte er heiser.

  


  
    »Warum nicht? Meinst du, daß Makassar kurzweiliger ist als Batavia?«

  


  
    Die übrigen Matrosen lachten und wandten sich an ihren Kameraden.

  


  
    »Wenn man dich so hört, dann könnte man fast glauben, du würdest ernsthaft erwägen, sie

    mitzunehmen.«

    »Ja, ja. Sie könnte sich in meiner Koje verstecken.«

    Ellen-Rose lachte laut.

    »Und wo würdest du während dieser Zeit schlafen?«

    »Bei dir — — bei dir«, lallte er trunken.

  


  
    »Na, dann lieber nicht«, wehrte sie ab, stand auf und sang ein Chanson.

  


  
    Eine Weile später erfuhr sie auch den voraussichtlichen Abfahrtstermin des Schiffes. »Habt ihr auch Rettungsboote an Bord?«

  


  
    »Welch eine Frage! Unsere Reederei ist eine der größten der Welt. Wir haben Boote, groß und seetüchtig, die für die ganze Mannschaft ausreichen würden. Aber sie hängen da in ihren Vertäuungen und werden nicht gebraucht; denn die »Utrecht« ist ein starkes Schiff, dem kein Sturm etwas anhaben kann.«
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    »Nun, Pierre, hast du herausfinden können, wann die »Utrecht« in See sticht, und wohin sie geht?«

  


  
    »Non, mon Capitain, bis jetzt noch nicht. Aber ich habe ein paar von uns auf die Matrosen angesetzt. Vielleicht können sie sie betrunken machen, daß sie in der Weinlaune verraten, was wir wissen wollen. Die Besatzung der »Utrecht« scheint Order zu haben, nicht über Weg und Ziel zu sprechen.«

  


  
    »Das glaube ich gern. Wahrscheinlich haben sie Angst vor Dieuxdonné. Nun, sieh zu, was du machen kannst, ich gehe wieder an Land. Bin heute abend zum Souper eingeladen.« — Gegen acht Uhr erschien René im Haus seiner Braut.

  


  
    »Schön, daß du kommst«, begrüßte ihn Jessie van Meeren. »Du wirst heute abend einen

    bekannten Herrn kennenlernen.«

    »Wen?«

    »Mynheer de Witt, einen Kapitän der Reederei van Groot.«

  


  
    »Oh, wie interessant«, sagte René. Es gelang ihm nur schlecht, seine freudige Überraschung zu verbergen.

  


  
    »Ja«, sagte das Mädchen. »Vater und Herr de Witt haben einen Plan. Man möchte wissen, ob du

    ihnen helfen willst.«

    René horchte auf.

    »Gern, wenn ich kann«, meinte er verbindlich.

  


  
    Mynheer de Witt ließ nicht lange auf sich warten. Bald saß die ganze Familie mit den beiden Gästen beim Souper. Malaiische Diener servierten lautlos.

  


  
    Bald danach zogen sich die drei Männer in das Rauch-zimmer zurück. Bei einer guten Pfeife und einem funkelnden Wein in den Gläsern floß das Gespräch munter dahin. Die beiden Kapitäne bestritten den größten Teil davon mit Fachgesprächen.

  


  
    »Euer zukünftiger Herr Schwiegervater sagte mir, daß Ihr auch schon von den Verbrechen dieses seeräubernden Dieuxdonné gehört habt.«

  


  
    »Wer hätte davon nichts vernommen?« entgegnete René. »Aber dieser — dieser — wie nanntet Ihr ihn doch gleich?«

  


  
    »Dieuxdonné.« Mynheer de Witt war verwundert, daß der junge Kapitän sich nicht einmal den Namen merken konnte.

  


  
    »Ganz recht. Dieser Dieuxdonné ist mir noch nie zu nahe gekommen. Ich würde es ihm auch

    nicht empfehlen. Mein Schiff ist gut bewaffnet.«

    Der Kapitän der »Utrecht« lachte schallend.

  


  
    »Oh, Mynheer, glaubt Ihr, die Schiffe unserer Reederei seien schlechter bewaffnet als Ihr? Trotzdem sind sie dem Piraten nicht gewachsen.«

  


  
    »Hm«, machte René. »Es käme auf einen Versuch an. Wenigstens kann ich Euch versichern, daß

    ich mich nicht ohne weiteres geschlagen geben würde, wenn der Bursche etwa auf den Gedanken

    kommen sollte, mich einmal anzugreifen.«

    Der Resident mischte sich ins Gespräch.

  


  
    »Statuiere ein Exempel, René. Du verfügst über große Mittel. Laß dein Schiff zu einem Kriegsschiff umbauen und mache Jagd auf Dieuxdonné. Niemand wäre dir dafür dankbarer als ich.«

  


  
    René sah seinen zukünftigen Schwiegervater erstaunt an. »Ihr? Was könnt Ihr für ein Interesse daran haben?«

  


  
    »Nun, das ist leicht zu erklären. Ich besitze Aktien der Reederei. Und diese sind natürlich in letzter Zeit gewaltig im Wert gesunken. Das heißt, mit dürren Worten, daß ich mein ganzes Vermögen verloren habe, wenn sie nicht wieder steigen. Und steigen können sie nur, wenn es keinen Dieuxdonné mehr gibt.«

  


  
    »So? Ich habe immer gedacht, die Reederei sei reiner Privatbesitz.«

  


  
    »Das war sie sehr lange. Aber vor fünf Jahren vergrößerte sich van Groot erheblich. Er übernahm verschiedene kleine Reedereien und verschmolz sie zu einem Riesenunternehmen. Da er durch diese Zusammenlegung die Barmittel aufgebraucht hatte, gab er Aktien aus, allerdings nur fünfundzwanzig Prozent des Gesamtkapitals. Na, und fünf Prozent davon sind in meinem Besitz.«

  


  
    René hatte aufmerksam zugehört. Eine Unmutsfalte stand auf seiner Stirn.

    »Wer hat sonst noch Aktien, etwa auch kleine Leute?«

    Mynheer van Meeren schüttelte den Kopf.

    »Nein. Soweit ich unterrichtet bin, würde den meisten ihre Einbuße nicht wehtun. Die Besitzer

    der Anteilsdieme sind alle Großkaufleute, die in den van Groot-schen Aktien eine gute

    Vermögensanlage erblicken.«

    »Und wie seid Ihr dazu gekommen?«

  


  
    »Durch den Bruder des Reeders, Jan van Groot, den größten Plantagenbesitzer auf Banda. Ich kenne ihn gut, und er empfahl mir, mein Vermögen in diesen guten Stücken anzulegen. Kein Mensch rechnete ja mit dem Auftauchen irgendeines dahergelaufenen Seebanditen.«

  


  
    »So seid Ihr mehr oder weniger der einzig wirklich Geschädigte, nicht wahr?«

  


  
    »Ich glaube schon.«»Nun gut«, sagte René. »Ich werde mir den Vorschlag überlegen. Vielleicht sollte man ihn wirklich vernichten, diesen Dieuxdonné.«

  


  
    »Sollte? Man muß ihn vernichten«, warf Herr de Witt ein. »Solche Kreaturen gehören an den Galgen.«

  


  
    »Hm«, machte René einsilbig. »Ich werde es mir wirklich überlegen.«

  


  
    »Ihr habt keine Lust, die »Utrecht« nach Batavia zu begleiten? Wir laufen morgen aus.« »Nein«, bedauerte René. »Ich habe noch einen anderen Auftrag zu erledigen. Ich laufe übrigens auch morgen aus, aber nach der entgegengesetzten Richtung.« »Schade«, sagte de Witt. »Schade«, schloß sich van Meeren an.
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    Als René auf sein Schiff zurückkehrte, trat ihm der Oberbootsmann mit Leichenbittermiene entgegen.

  


  
    »Es ist wie verhext, mon Capitain«, sagte er. »Wir haben nicht herausfinden können, wann die »Utrecht« in See sticht. Entweder wissen es die Matrosen nicht, oder es ist ihnen eingeschärft worden, nichts darüber verlauten zu lassen.« Der junge Kapitän schlug dem Alten gutmütig auf die Schulter.

  


  
    »Mach dir nichts draus, Pierre. Dafür weiß ich es. Ich kenne sogar die genaue Route. Sie stechen

    morgen in See und fahren nach Batavia.«

    »Ihr seid ein Teufelskerl. Wer hat Euch das gesagt?«

    »Mynheer de Witt.«

    »Und wer ist dieser Monsieur?«

    »Der Kapitän der »Utrecht««, lachte René.

  


  
    »Teufel, Teufel! Ausgerechnet der hat Euch das verraten? Man sollte es nicht für möglich halten!«

  


  
    »Wundere dich nicht. Der Rachegott ist mit uns. Morgen früh um sechs laufen wir aus, und zwar zuerst nach Norden. Dann schlagen wir einen Bogen und fassen die »Utrecht« auf offener See in der Flanke. Vielleicht schon morgen abend, vielleicht aber auch erst in den nächsten Tagen. Wer weiß.« —

  


  
    Als der Morgen graute, hievten sie den Anker ein und gingen in Wind. Als sie den Hafen hinter sich hatten, kreuzten sie ein Stück nach Norden, bis gegen Mittag, um bald darauf auszuscheren. Gegen Abend kam schwere Dünung auf.

  


  
    »Wir werden doch keinen Sturm kriegen«, sagte René zu Pierre und betrachtete kritisch den Zug

    der Wolken.

    »Es sieht fast so aus, mon Capitain.«

  


  
    »Dann müssen wir damit rechnen, daß wir die »Utrecht« verfehlen.«

  


  
    Die Wogen schlugen immer höher. Der in diesen Breiten übliche Ostpassat änderte schlagartig seine Richtung und kam aus Süden. Dunkle Wolken türmten sich am Himmel. Die Sonne versank, und das dunkle Grau ging bald in eine blitzzerrissene Nacht über.

  


  
    Pierre bekam plötzlich einen heftigen Schreck. Er schlug sich mit der flachen Hand vor den

    Kopf, daß es knallte. Dann stürmte er auf die Back, wo sich der Kapitän, Ausschau haltend,

    aufhielt.

    »Was ist, Pierre?«

  


  
    »Oh, ich Esel, ich Unglückswurm, ich habe das Wichtigste vergessen! Ich habe die weiße Farbe nicht abklopfen lassen.«

  


  
    »Mon Dieux«, der Kapitän ließ das Glas sinken, »eine schöne Bescherung. Nun können wir sie nicht einmal angreifen, selbst wenn sie uns jetzt vor die Rohre kämen.«

  


  
    »Soll ich Befehl geben, daß die Leute es sofort in Angriff nehmen?«

  


  
    »Bei diesem Sturm? Das wäre Selbstmord. So bleibt uns nichts übrig, als zu warten, bis die See wieder ruhig geht. Wir müssen den Angriff eben verschieben. Wir haben ja auch genügend Zeit; denn von heute auf morgen fährt kein Schiff nach Batavia.«

  


  
    Gegen Morgen erst wurde das Wetter ruhiger. Und als die Sonne wieder klar am Himmel stand, hingen die Männer der Freiwache außenbords angeseilt und klopften die Kalkfarbe vom Rumpf.

  


  
    Am Mittag meldete der Ausguck ein Schiff.

  


  
    Man ließ es fahren und kümmerte sich vorläufig nicht darum, denn noch immer waren große Flächen des Rumpfes weiß.

  


  
    Bei Eintritt der Dunkelheit war die Arbeit getan. Der Kapitän gab das Kommando, die Segel zu wechseln. Die weißen wurden eingetauscht und durch rote ersetzt. Dieuxdonnés schwarzes, namenloses Schiff lag auf der Lauer.

  


  
    Fünfzehn Stunden vergingen in schneller Fahrt. Dann hatte der Ausguck die »Utrecht« im Rohr. »Klarschiff!« donnerte die Stimme des Oberbootsmannes über Deck.

  


  
    Die Piraten jubelten auf. Endlich bekamen sie etwas zu tun. Vielen sah man an, daß sie am liebsten gar nicht erst geschossen, sondern gleich herangefahren wären und geentert hätten. —
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    Mynheer de Witt stand in strahlend weißer Uniform auf der Kommandobrücke der »Utrecht«.

    Seine zwei Offiziere waren bei ihm.

    »Die Fahrt scheint ruhig zu verlaufen«, sagte der eine.

  


  
    »Jedenfalls bitte ich euch, meine Herren, darauf zu achten, daß die Mannschaft in höchster Alarmstufe bleibt«, mahnte der Kapitän.

  


  
    »Ihr habt recht, Mynheer, man ist vor diesem Schurken nie sicher.«

  


  
    Der Kapitän wollte sich zum Gehen wenden; denn der Smutje hatte zum Mittagessen geglast. Dabei wandte er sich um und blieb wie erstarrt stehen.

  


  
    Von Nordosten her schoß das Verderben heran: brandrote Segel über einem schwarzen Rumpf.

    Und wie hoch der Segelwald war!

    Er rief den Offizieren zu :

    »Klar Schiff zum Gefecht! Er kommt!«

  


  
    Auch die Matrosen waren bereits aufmerksam geworden. Die weißen Uniformen glitten wie helle Schatten vom Bug nach Achtern, von Backbord nach Steuerbord.

  


  
    Die Kanonen wurden ausgefahren, die Mündungen von den Deckeln befreit. In den Fäusten glühten die Lunten.

  


  
    Niemand achtete in dem Getriebe auf die Rettungsboote, die von einer Persenning bedeckt waren. Die Plane des größten hob sich leicht, und ein ängstliches Gesicht kam zum Vorschein. Die Mannschaft hätte sich sicherlich sehr verwundert, wenn sie es gesehen hätte. Es war das hübsche Antlitz einer jungen Frau. Ängstlich verfolgten ihre Blicke die Vorbereitungen zur Schlacht.»Mein Gott«, flüsterte sie, »in welch eine Situation bin ich da geraten!«

  


  
    Die blinde Passagierin war niemand anders als Ellen-Rose, die Sängerin aus Makassar. Sie hatte die Matrosen in jenem Weinkeller deshalb nach Abfahrt und Ziel gefragt, weil die Reiselust in ihr wieder einmal übermächtig geworden war. Es war ihr gelungen, unbemerkt an Bord zu gelangen und sich, mit etwas Proviant und einem kleinen Beutel Gulden versehen, in dem Beiboot zu verbergen. Der ganze Beweggrund ihres Tuns war, den ziemlich hohen Preis für die Überfahrt zu sparen. Es war nicht das erstemal, daß sie auf diese Weise reiste.

  


  
    Inzwischen war der schwarzrote Segler herangekommen. Er änderte jetzt etwas den Kurs, so daß er in gleicher Richtung mit der »Utrecht« stand.

  


  
    Kapitän de Witt beobachtete, wie er noch mehr Segel setzte. Und kurz darauf hatte er den Holländer eingeholt.

  


  
    Seite an Seite fuhren die Schiffe. Von drüben hörte man das Geschrei der kampfbegierigen Piraten. Dann krachte die erste Breitseite.

  


  
    Die »Schwarzroten« waren ausgezeichnete Schützen. Schon die ersten Kugeln zerfetzten die

    Segel der »Utrecht«. Doch jetzt waren auch die Angegriffenen soweit.

    »Feuer frei!« kam das Kommando.

    Die Seeschlacht war entbrannt.

  


  
    Hin und her wogte der Kampf. Aber die Holländer vermochten das Übergewicht des starken Gegners nicht zu brechen.

  


  
    Da kam eine neue Breitseite und schlug in die Aufbauten der »Utrecht«, daß Planken, Taurollen

    und Stücke der Reling in die Luft wirbelten.

    Und plötzlich kam der schreckliche Befehl:

  


  
    »Jeder verfügbare Mann an die Pumpen.« Die »Utrecht« sank.

  


  
    Wildes Geheul kündigte den nahen Sieg der Piraten. Der »Schwarzrote« legte ständig feuernd an.

  


  
    Die Degen der niederländischen Offiziere flogen zum Empfang der enternden Piraten aus der Scheide.

  


  
    De Witt wurde von einem jungen Mann mit einer roten Augenklappe über dem linken Auge heftig angegriffen. Das Gesicht dieses furchterregenden Kerls war über und über mit Ruß beschmiert, der seine Züge unkenntlich machte. Neben ihm focht ein alter, bärtiger Geselle. Der mit der Augenklappe zischte dem Bärtigen einige französische Worte zu. Im gleichen Moment fast schlug er de Witt den Degen aus der Hand und setzte ihm den eigenen auf die Brust. Der mit dem Bart sagte:

  


  
    »Ergebt Euch. Euch und der Mannschaft geschieht nichts. Ihr könnt unbeschadet in die Boote gehen.«

  


  
    »Ich bin in Ehren Kapitän gewesen«, erwiderte de Witt, »und verlasse mein Schiff nicht. Ihr könnt machen, was ihr wollt, ihr feiges, schmutziges Räuberpack!« Pierre — das war der Bärtige — lief rot an.

  


  
    »Was sagst du? Dreckiges Räuberpack? Daß dich der Satan kleinhaue!«

  


  
    Er wollte sich auf ihn stürzen; aber ein Zischlaut des Jungen hielt ihn zurück.

  


  
    »Wollt Ihr diese Beleidigung auf uns sitzen lassen, mon Capitain?« wandte er sich entrüstet an Dieuxdonné.

  


  
    De Witt wurde aufmerksam. Er verstand genügend Französisch und wandte sich an Dieuxdonné: »Weshalb versteckt Ihr Euch hinter Ruß? Ihr seid doch Dieuxdonné, oder nicht?«Dieuxdonné stieß mit unkenntlicher Stimme in rascher Folge wieder einige Worte aus, und Pierre sagte: »Macht, daß ihr in die Boote kommt. Gleich ist es zu spät.« Sie wandten sich ab und ließen de Witt einfach stehen.

  


  
    Die meisten der Holländer hatten sich ergeben, als sie sahen und hörten, daß man ihnen nicht ans Leben wollte. Mehrere waren schon damit beschäftigt, die Boote klarzumachen.

  


  
    Auf einmal gab es Geschrei. Sowohl die Piraten als auch die Matrosen hatten Ellen-Rose entdeckt. Das Mädchen wehrte sich verzweifelt gegen kräftige Männerhände.

  


  
    Dieuxdonné hörte das Zetern und wandte sich um. Wie der Blitz war er dazwischen. »Kann ich Ihnen behilflich sein, Madame?« fragte er höflich.

  


  
    »Ich will nach Batavia«, sagte Ellen-Rose. »Eure Leute wollen mich ins Boot werfen. Ich will aber nicht ertrinken. Könnt Ihr mich nicht mitnehmen?«

  


  
    Dieuxdonné wandte sich an Pierre und bedeutete ihm, das Mädchen an Bord des »Schwarzroten« zu bringen.

  


  
    Die Besiegten waren in den Booten. Nur Kapitän de Witt stand in unnahbarem Stolz auf der Kommandobrücke.

  


  
    Da packten ihn vier Fäuste, zerrten ihn herab und preßten ihn zwischen seine Leute ebenfalls in

    ein Rettungsboot hinein.

    Da elektrisierte alle ein Ruf.

  


  
    »Drei Schiffe achtern!« ertönte die Stimme des Ausgucks vom »Schwarzroten« herüber. Dieuxdonné gab augenblicklich Befehl, die Segel in den Wind zu stellen. —

  


  
    Auf der »Trueno« ließ Ojo schon die Buggeschütze klarmachen. Mit großer Fahrt schoß die spanische Galeone heran. Ojo hielt verblüfft mitten in einem Befehl inné. »Seht doch, Señor Doktor, seht doch — — der Mast.«

  


  
    Die Besatzung der »Trueno« starrte fasziniert auf das Schauspiel, das sich ihr bot. Es war tatsächlich, als ob die drei Hauptmasten des »Schwarzroten« wüchsen, immer höher, bis der Wald doppelt so hoch war wie der eines normalen Schiffes.

  


  
    Als »Trueno«, »Mapeika« und »Dimanche« am Schauplatz der Seeschlacht anlangten, war Dieuxdonnés Schiff nur noch ein kleiner Punkt am Horizont. Die Flottille des Pfeifers nahm die in den Booten ausgesetzten Seeleute auf.
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    »Diable!« sagte Dieuxdonné zu Pierre. »Was waren das für Schiffe?«

  


  
    »Ich weiß nicht, mon Capitain. Sie führten Flaggen, die ich noch nie gesehen habe.«

  


  
    »Nun, sie werden sich nicht schlecht gewundert haben, als unsere Masten plötzlich wuchsen. Irgendwie hatte ich allerdings den Eindruck, daß sie auch nicht gerade zu der Sorte der langsamen, unbeholfenen Frachter gehörten. Vielleicht treffen wir sie noch einmal. Ich will nicht sagen, daß ich den Wunsch verspüre, mit ihnen anzubinden.«

  


  
    »Sie gehören ja auch nicht zum Bereich unserer Zuständigkeit«, lachte Pierre.

  


  
    »Eben. Aber sie interessieren mich. Nimm Kurs aufdie östlich von Batavia gelegene versteckte Bucht, du weißt schon, welche ich meine. Ich gehe mir den Schmutz abwaschen.« »Oui, mon Capitain.«

  


  
    Dieuxdonné ging in seine Kajüte. Er warf die Oberkleider ab und steckte den Kopf in die bereitstehende Waschschüssel. Die rote Augenbinde flog in die Schublade. In seinem Rücken erklang unerwartet ein erschrockener Ruf.

  


  
    Er fuhr herum und starrte das Mädchen an, das dort auf dem Sofa saß.

  


  
    »Verzeiht, Mademoiselle, ich ahnte nicht, daß Ihr hier warten würdet. Wie geht es Euch?«

    »Den Umständen entsprechend gut«, entgegnete sie schnippisch. »Ich irre mich wohl nicht,

    wenn ich Herrn Dieuxdonné gegenüberstehe.«

    »Mitnichten«, sagte er.

  


  
    »Ihr seht jetzt so anders aus, fast menschlich, möchte man sagen!« »Glaubtet Ihr, ich sei ein Gespenst?«

  


  
    »Nach dem, was man von Euch hört, sollte man es fast annehmen. Wras hatten Euch die Jungen auf der »Utrecht« getan, daß Ihr sie angegriffen habt?«

  


  
    »Ihr irrt, Mademoiselle. Ich habe nicht die Jungen angegriffen, sondern das Schiff. Es ist keinem

    ein Leid geschehen. Sie fanden alle Platz in den Booten und müßten eigentlich schon von den

    drei Schiffen, die plötzlich auftauchten, gerettet sein.«

    »Gut, dann sagt, was Euch die »Utrecht« getan hat.«

  


  
    »Eine gute Frage, mein Kind. Nur habe ich keine Lust, sie Euch zu beantworten. Sagt mir lieber, was Ihr in dem Beiboot des Holländers verloren hattet.«

  


  
    Ellen-Rose senkte die Augen. Doch gleich hob sie sie wieder und meinte keck:

  


  
    »Das geht Euch nichts an. Ich sitze immer da, wo es mir beliebt.« Dieuxdonné lachte.

  


  
    »Oh, Ihr seid nicht der erste blinde Passagier, den ich in meinem Leben aufgegabelt habe. Nichtsdestoweniger seid Ihr der reizendste, der mir je begegnet ist.«

  


  
    »Ich brauche die Komplimente eines Piraten nicht«, erwiderte sie mit blitzenden Augen. »Ob Ihr sie nun braucht oder nicht, das ist gleichgültig. Ich bin Franzose, und es ist meine Art, an schönen Frauen nicht achtlos vorüberzugehen.«

  


  
    Ellen-Rose schien etwas versöhnt. Der Seeräuber war ein galanter junger Mann, der auf sie Eindruck machte. Sie setzte sich etwas bequemer. Ein Bündel mit ihrem einzigen guten Kleid und das kleine Säckchen Gulden war alles, was sie bei sich hatte. Sie trug eine alte

  


  
    Seemannshose, aufgekrempelt bis zur Wade, einen braun und weiß gestreiften Sweater, derbe Schuhe und eine viel zu weite Männerjacke.

  


  
    »Ihr schaut aus wie ein vollendeter Tramp«, meinte der Kapitän und musterte sie von oben bis

    unten. »Eigentlich schade um Euch.«

    »Wie meint Ihr das?«

  


  
    »Nun, Ihr seid auf unser Schiff geraten, unfreiwillig zwar, aber doch durch Euer eigenes Verschulden, und wißt nun, wie Dieuxdonné in Wirklichkeit aussieht. Das ist zwar kein Verbrechen, aber da ich keine Mitwisser brauchen kann, bleibt mir nichts übrig, als Euch aufzuhängen und Euch hernach ein anständiges Seemannsgrab zu geben.«

  


  
    Ellen-Rose bekam einen gewaltigen Schreck. Sie vermochte nicht zu unterscheiden, ob der Kapitän im Spaß oder im Ernst gesprochen hatte. Da er aber nichts tat, um ihren Zweifel zu beheben, sagte sie mit gewellter Ruhe:

  


  
    »Hört, Kapitän, könnt Ihr nicht jemanden auf dem Schiff gebrauchen, der Euerm Koch zur Hand geht oder sonst irgendwelche Arbeiten verrichtet? Solange ich an Bord bin, kann ich Euch nicht gefährlich werden.«

  


  
    »Ausgeschlossen«, sagte er. »Das wäre mir eine Geschichte, eine Frau auf einem

  


  
    Seeräuberschiff! Nein, nein, ich werde Euch lieber aufhängen lassen. Das vereinfacht die Sache wesentlich.« Ellen-Rose sprang auf und stampfte wütend mit dem Fuß auf.

  


  
    »So stimmt es also doch, Ihr seid ganz der grausame Mensch, als den man Euch schildert! Nur um Eure eingebildete Sicherheit zu wahren, opfert Ihr ein Menschenleben! Ihr seid herzlos!« Er hatte Mühe, sich das Lachen zu verbeißen.

  


  
    »Ganz im Gegenteil. Ich habe zuviel Herz. Deshalb will ich ja nicht, daß Ihr an Bord bleibt. Ich könnte sonst über meinem Herzen meine Aufgabe vergessen.«

  


  
    »Aufgabe, was hat ein Pirat schon für eine Aufgabe! Menschen ruinieren, Schiffe versenken, auf denen andere Menschen ihr Brot finden, eine Sängerin aufhängen, die bisher noch von jedermann als Dame behandelt wurde!«

  


  
    »Hm«, machte er und knöpfte sich die Jacke zu. »Ihr seid eine Sängerin?« »Ja. Ist daran etwas Besonderes?«

  


  
    »Und ob. In diesen Breiten gibt es nicht gerade Sängerinnen wie Sand am Meer.«

  


  
    »Um so schlimmer, wenn Ihr dann die wenigen, die es gibt, auch noch aufhängen wollt.«

    »Habt Ihr Anhang, Verwandte, Freunde, Mann oder Bräutigam?«

    »Nein. Um mich kümmert sich niemand. Ich bin allein.«

    »Und wie alt seid Ihr?«

    »Vierundzwanzig.«

    Er tat, als überlege er angestrengt.

    »Hm«, machte er dann. »Ich habe es mir überlegt. Ich werde Euch nicht aufhängen. Ich werde

    Euch lieber eine lange Geschichte erzählen.«

    Er stand auf und holte Wein herbei.

    »Habt Ihr Hunger?« fragte er.

    »Mächtigen Hunger sogar«, meinte sie.

  


  
    Er rief nach dem Koch und bestellte ein Essen. Als sie sich gesättigt hatte, begann er seine Erzählung.

  


  
    Er sprach von dem schönen Haus in der Bretagne, von Vater und Mutter, von seiner Jugend, und berichtete, was ihn zu seinem jetzigen Handwerk getrieben hatte.

  


  
    »Das sieht schon anders aus«, meinte sie nachdenklich, als er nach Stunden geendet hatte.

  


  
    »Freut mich, wenn Ihr die Berechtigung meines Tuns einsehen solltet. Ihr machtet mir vorhin das Angebot, Euch auf dem Schiff zu behalten. Ich glaube, es wird Euch mit der Zeit langweilig werden zwischen all den wilden Gesellen. Ich hätte allerdings eine Aufgabe für Euch, die interessant genug ist, um eine Frau wie Euch zu reizen. Ich könnte Euch zum Beispiel sozusagen als Spionin einstellen. Dazu brauche ich allerdings einen eindeutigen Beweis Eurer Zuverlässigkeit. Überlegt Euch das.« Ellen-Rose zögerte nicht lange, sondern sagte: »Ich bin einverstanden.«

  


  
    »Gut.« Er reichte ihr die Hand, »und wie sieht der Treuebeweis aus?«»Die Wahl muß ich Euch überlassen. Ich habe keine Ahnung, wie Piraten schwören.«

  


  
    »Ihr braucht nicht zu schwören. Und wenn Ihr es tätet, so würde Euch kein Richter auf der ganzen Welt belangen, wenn Ihr den Eid brächet. Wir machen einen Vertrag. Ich zahle Euch, je nach Leistung, eine anständige Summe. Sagen wir, für kleinere Sachen tausend und für die Lösung wichtiger Aufgaben zwischen zweitausend und fünftausend Gulden.« Sie starrte ihn ungläubig an.

  


  
    »Das mag Euch viel erscheinen«, fuhr er fort. »Es ist auch nicht gerade wenig; aber nun kommt die Gegenleistung, das heißt, wir wollen es besser Konventionalstrafe nennen, wenn Ihr den Vertrag brecht. Diese Strafe ist der unbarmherzige Tod. Und verlaßt Euch drauf, ich weiß Euch zu finden.«

  


  
    Sie lächelte. In ihrem Gesicht war nichts mehr von Sorgen zu lesen.

  


  
    »Es ist gut. Hier meine Hand. Ich betrachte den Vertrag als geschlossen.«

  


  
    Er stand auf. Es war spät geworden. Er rief den Oberbootsmann und befahl ihm, der Dame eine Kabine einzurichten.
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    Die Besatzung der »Utrecht« war auf die drei Schiffe verteilt worden. Die Offiziere befanden

    sich auf der »Trueno«.

    Marina begrüßte sie freundlich.

    »Ihr habt Glück gehabt, Messieurs« — sie bediente sich

  


  
    der franzöischen Sprache, da sie das Niederländische nicht beherrschte.

  


  
    »Oui, Madame, merci bien. Wenn ihr nicht aufgekreuzt wäret, dann hätten wir lange warten können, bis ein Schiff hier vorbeigekommen wäre. Mit wem habe ich die Ehre?«

  


  
    »Marina Gräfin de Andalusia, Kapitänin dieses Schiffes, auf dessen Planken Ihr steht.« »Oh, Ihr seid Spanierin?« Er blickte am Mast empor. »Für welche Reederei fahrt Ihr, wenn ich fragen darf?« Die Flottille hatte noch immer die preußischen Flaggen gesetzt.

  


  
    »Wir fahren nicht für eine Reederei«, sagte sie. »Wir stehen in den Diensten Seiner Majestät, des Königs von Preußen.«

  


  
    »Ah, richtig, das ist ja die Flagge der Hohenzollern. Ich habe sie noch nie bei Handelsschiffen auf dem Meer gesehen.«

  


  
    Marina wußte nicht genug über preußische Geschichte, um dies bestätigen zu können. Sie begnügte sich mit einem Nicken und meinte:

  


  
    »Ihr werdet müde sein. Ich kann mir denken, daß der Pirat mit seinem plötzlichen Überfall Euch

    allerhand abverlangt hat. — Ojo«, rief sie laut.

    Der Riese stürmte herbei.

    »Zeig den Señores, wo sie schlafen können, und laß für die Mannschaften Lager auf Deck

    bereiten.«

    »Sí, Señorita.«

    Kapitän de Witt und seine beiden Offiziere folgten Ojo.

  


  
    »Habt Ihr schon einmal ein Schiff gesehen, das von einer Frau befehligt wurde?« wandte sich der eine der Offiziere an de Witt.Der schüttelte den Kopf.

  


  
    »Ihr seht mich genauso erstaunt. Und bei allem, was ich von Preußen weiß, kann ich mir das überhaupt nicht vorstellen.«

  


  
    »Vielleicht sind wir in die Hände eines anderen Seeräubers geraten«, entgegnete der Erste Offizier. »Ich kann mir nicht helfen, ich habe ein ungutes Gefühl.«

  


  
    De Witt begnügte sich mit einem Achselzucken. Ihm war es in der augenblicklichen Situation gleichgültig, wer ihn an Land bringen würde. Jedenfalls waren sie gerettet und brauchten nicht tagelang ohne Navigationsmöglichkeiten auf der See umherzuirren.

  


  
    Als Ojo die Kabine fast erreicht hatte, kam ihnen ein Mann mit einem Hund entgegen. Es war Michel mit Karo, der ihn begleitete.

  


  
    Der Pfeifer begrüßte die unfreiwilligen Gäste und drückte ihnen sein Beileid zum Verlust des Schiffes aus.

  


  
    »Sie wollen nach Batavia, meine Herren?« fragte er auf deutsch. Die drei bejahten, erfreut darüber, verwandte Laute zu hören. Michel stellte sich vor.

  


  
    »Dann haben wir den gleichen Weg. Auch wir wollen dorthin. In Batavia soll es eine Agentur der Reederei van Groot geben. Mit dieser möchte ich mich in Verbindung setzen.«

  


  
    »Ah, interessant«, sagte de Witt. »Unser Schiff gehörte dieser Reederei.« »Dann war also der Pirat kein anderer als der, den wir suchen!« »Sie suchen Dieuxdonné?«

  


  
    »Ja. Herr van Groot auf Banda bat uns, dem Mann das Handwerk zu legen.«

  


  
    Karo hatte den Fremden eingehend beschnüffelt. Plötzlich sprang er an ihm hoch und bellte freudig.

  


  
    De Witt betrachtete das Tier erstaunt. Dann ging ein Zug des Erkennens über sein Gesicht.

    »Karo«, sagte er, »bist du's wirklich?« Er wandte sich an Michel. »Ist das Jan van Groots

    Schäferhund?«

    »Ja«, sagte der Pfeifer.

  


  
    »Verzeihen Sie die Frage, Herr Baum, wie kommt der Hund auf Ihr Schiff?«

  


  
    »Das ist eine lange Geschichte. Ich werde sie Ihnen gern später bei einem Glas Wein erzählen. Doch jetzt bitte ich mich zu entschuldigen. Ich muß nach dem Rechten sehen.« »Ah, Sie sind Offizier auf diesem Schiff?«

  


  
    »Ja«, lachte der Pfeifer. »Ich bin der Kommodore des ganzen Geschwaders.«

  


  
    De Witt und die beiden Offiziere erstarrten in Ehrfurcht und legten grüßend die Hände an den Dreispitz. Der Pfeifer winkte freundlich und schritt mit Karo davon.

  


  
    Ojo ging mit den Herren weiter und wies ihnen am Ende des Ganges ihre Kabine zu. Sie fragten ihn etwas. Aber er grinste nur, schüttelte den Kopf und entfernte sich eilig. »Merkwürdiges Schiff«, schüttelte der Erste Offizier den Kopf.

  


  
    »In der Tat«, stimmte de Witt bei. »Eine Kapitänin, die nicht Deutsch kann, ein Kommodore, der keine Uniform trägt, ein Hund, der einem Freund von mir gehört, und dieser Riese, der entweder auch kein Deutsch versteht oder dumm ist.«

  


  
    »Hört Ihr die Kommandos?« fragte der Zweite. »Es sind spanische Laute. Die offizielle Kommandospracheauf diesem preußischen Frachter scheint demnach Spanisch zu sein.« Sie schüttelten die Köpfe und legten sich nieder, um zu ruhen.
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    Benjamin van Groot saß in seinem Hotelzimmer. Der Hotelboy räumte stumm und gelassen die Teller ab. Van Groot und sein Sekretär hatten zu Mittag gegessen. Davon war allerdings kaum etwas zu merken; denn die Speisen gingen fast unberührt zurück.

  


  
    Benjamin van Groot sah verfallen aus. Seine einstmals rosigen Wangen hingen schlaff herab. Termeulen war im Gesicht womöglich noch grauer geworden. Er trug an den Verlusten seines Herrn wie an eigenen.

  


  
    Tag um Tag hatte Benjamin beim Gouverneur vorgesprochen. Konferenz auf Konferenz war abgehalten worden. Immer wieder stand die Ausrüstung einer kompanieeigenen Flotte für die Jagd auf Dieuxdonné zur Debatte.

  


  
    Trotz aller Drohungen van Groots konnte sich seine Meinung nicht durchsetzen. Die Kaufleute waren zu sehr auf ihr eigenes Wohl bedacht, als daß sie auch nur das kleinste Risiko eingegangen wären.

  


  
    »Was soll nun werden, Frans«, wandte sich van Groot an den langjährigen Sekretär.

  


  
    »Ich bin untröstlich, Mynheer; aber auch ich weiß keinen Rat. Hoffentlich kommt die »Utrecht« durch. Vielleicht ruht sich Dieuxdonné nach seinem letzten Erfolg aus und verpaßt die »Utrecht«. ..«

  


  
    »Hoffentlich«, stöhnte van Groot. »Dennoch habe ich keine geringe Besorgnis; die Agentur sagt,daß sie eigentlich heute hier eintreffen müßte.«

  


  
    »Sie ist nicht sehr schnell«, versuchte Termeulen zu trösten. »Vielleicht hat sie ein oder zwei

    Tage Verspätung.«

    Es klopfte.

    Ein Hotelboy trat ein und überreichte dem Reeder einen Brief.

  


  
    »Von der Agentur«, sagte van Groot. »Was kann Miller wollen?« Er öffnete den Umschlag. »Auf einer Agentur wird man den Chef oft zu Rate ziehen wollen, wenn er in Jahren einmal anwesend ist«, sagte Termeulen leichthin.

  


  
    Der Reeder schien in seinem Sessel zusammenzusacken. Er hatte die wenigen Zeilen schon gelesen.

  


  
    »Aus«, kam es verzweifelt von seinen Lippen. »Er hat die »Utrecht« geschnappt.« Frans sprang auf und ging unruhig auf und ab. Benjamin raffte sich zusammen und erhob sich ebenfalls.

  


  
    »Kommt, Frans, wir wollen hinübergehen. Miller schreibt, daß die Mannschaft von anderen Schiffen aufgenommen wurde. De Witt lebt ebenfalls. Ich will mit de Witt sprechen.« In der Agentur angekommen, begaben sie sich sofort in das Privatbüro Millers, das jetzt, für die Zeit seines Hierseins, Benjamin als Beratungszimmer diente.

  


  
    De Witt, der Erste und der Zweite Offizier der »Utrecht«, warteten schon. Es herrschte eine gedrückte Stimmung. Der Reeder schüttelte seinem Kapitän stumm die Hand.

  


  
    De Witt erstattete Bericht.Nachdem er geendet hatte, wandte sich van Groot an Frans. »Ich kann hier nicht mehr länger ruhig sitzen. Meine letzte Hoffnung ist und bleibt Laarsens Muskatnußflotte. Wir machen ein Schiff klar und stechen morgen früh in See nach Banda. Ich will meinen Bruder bewegen, mir noch größeren Kredit in Form von Ware zu geben.« De Witt, die Offiziere und der Hauptagent Miller starrten auf den Boden. Sie schienen von dem, was ihr Chef soeben gesagt hatte, keine Notiz zu nehmen.

  


  
    Benjamin, der im Laufe der letzten Zeit zu einem Nervenbündel geworden war, fuhr sie heftig

    an.

    »Was sitzt Ihr da wie die Ölgötzen! Macht Vorschläge !«

    Miller räusperte sich.

    »Äh — — äh — — ich — — das heißt — — da draußen im Vorzimmer ist noch jemand, der

    Euch eine Nachricht zu bringen hat, Mynheer«, stotterte er.

    Van Groot fuhr auf.

    »Nachrichten für mich? Von wem, worüber?«

    Seine Augen gingen irrlichternd von einem zum ändern.

    »So sprecht doch endlich«, schrie er unbeherrscht.

    De Witt nahm sich zusammen.

    »Der Herr, der draußen wartet«, erklärte er, »ist der Kommodore einer Handelsflottille, die uns

    aufgenommen hat. Er kommt direkt von Banda, von Euerm Bruder. Die Botschaft, die er bringt,

    ist — — niederschmetternd - -«

    »So redet doch, Mensch!«

    »Zwei Schiffe von Laarsen sind ebenfalls versenkt.«

  


  
    »Das — — das — — ist doch nicht möglich!« Van Groot wurde kreidebleich.

  


  
    Miller stand auf und ging hinaus, um gleich darauf mit dem Pfeifer wieder einzutreten. Michel nahm sofort wahr, daß die Stimmung in diesem Raum bereits den Tiefpunkt erreicht hatte. Sein Blick blieb an Benjamin van Groot haften. Er sah seinem Bruder so ähnlich, daß Michel sofort wußte, wen er vor sich hatte. Der Mann tat ihm leid. Und er nahm sich schon jetzt vor, ihm zu helfen. »Wer seid Ihr, junger Mann?« fragte van Groot.

  


  
    »Kan nit verstaan«, sagte Michel. »Sprechen Sie nicht Deutsch?« »Doch«, sagte van Groot. »Also wer sind Sie?«

  


  
    »Ich bin der Kommodore einer preußischen Frachterflottille und bringe Ihnen Grüße von Ihrem

    Bruder und Kapitän Laarsen.«

    »Und — und weiter, was ist mit Laarsen?«

    »Tja«, sagte Michel. »Es ist eine betrübliche Sache. Dieuxdonné hat zwei Frachter von Laarsens

    Schiffen in den Grund gebohrt.«

    »Ich weiß schon — — ich weiß schon. Und sonst?«

    »Sonst — — nichts. Nur soviel, ich befehlige drei Schiffe, die alle erstklassig ausgerüstet sind,

    waffenmäßig meine ich. Ich hätte unter Umständen Lust, diesen Herrn Seeräuber zu jagen.«

    »Unter welchen Umständen?«

    Michel lächelte.

  


  
    »Daß ich ihn kriege, daß ich ihn mit meinen Schiffen einholen kann, was nicht ganz einfach sein dürfte.«

  


  
    »Versuchen Sie es, junger Mann, versuchen Sie es!« Benjamin wurde wieder lebhaft. »Verfügen Sie über eine kampferprobte Mannschaft?«

  


  
    »Oh, meine Gesellen dürften sich mit denen Dieux-donnés jederzeit messen können. Ich denke nur, daß drei Schiffe zuwenig sind. Ein viertes, ebenfalls gut bewaffnet, würde uns nicht schaden. Es bestünde dann die Möglichkeit, eine regelrechte Treibjagd zu veranstalten.« »Meine Schiffe sind zu schwerfällig«, antwortete Benjamin. »Ich würde sie hingeben, wenn es einen Sinn hätte. Aber sie sind nichts als Zielscheiben, nichts als Zielscheiben.« Frans warf ein:

  


  
    »Vergessen Sie nicht Monsieur de Musset. Er wird mit Freuden daran teilnehmen, denn er ist ein Kämpfer.«

  


  
    Van Groot blieb bei der deutschen Sprache, als er jetzt mit aufgehelltem Gesicht sagte:

    »Ich schlage vor, Herr Kommodore, wir besprechen das heute abend in meinem Hotel. Ich werde

    auch Monsieur de Musset bitten lassen.«

    »Einverstanden«, sagte Michel und ging.

  


  
    Er dachte, daß es notwendig war, seinen Jungen endlich einmal wieder etwas zu bieten. Sie konnten nicht ständig ohne Kampf auskommen. Eigentlich ging ihn die Sache ja nichts an. Andererseits taten ihm weniger der Reeder als vielmehr dessen brotlos gewordene Leute leid. Ja, es schien die Aufgabe der »Trueno« zu bleiben, sich mit den Freibeutern der Meere auseinanderzusetzen.
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    Es war Abend geworden. Zahlreiche Gäste saßen im Restaurant des »Adlon«. Es gab mehrere Speisesalons, davon den sogenannten blauen, der stets für die Elite der Kundschaft reserviert war.

  


  
    Hier saßen um eine reichgedeckte Tafel van Groot, Frans Termeulen, Léon de Musset und der Pfeifer. Das Thema war, wie nicht anders zu erwarten, Dieuxdonné.

  


  
    Léon hatte sich bereit erklärt, sich noch einmal an der Jagd auf den Flibustier zu beteiligen. Und obwohl er die Preußen nicht gerade liebte, unterstellte er sich dennoch widerspruchslos dem Kommando Michels.

  


  
    Man wollte noch zwei Tage im Hafen bleiben, um dann, gestärkt und mit frischen Kräften, wie ein Blitz aus heiterem Himmel über den Räuber zu kommen. Der Pfeifer entwarf Einzelheiten des Plans.

  


  
    Niemand achtete währenddessen auf eine sehr vornehm gekleidete und sehr zurückhaltende junge Dame, die zwei Tische entfernt saß.

  


  
    Die vier Männer sprachen leise. Ein ungeschultes Ohr hätte in der Entfernung, in der das Mädchen saß, nichts vernommen als ein einziges Raunen.

  


  
    Ellen-Rose aber lauschte nicht nur mit den Ohren, sondern auch mit den Augen. Sie hatte die Fähigkeit, den meisten Menschen wie eine Schwerhörige die Worte von den Lippen abzulesen. Auf diese Weise erfuhr sie alle wichtigen Einzelheiten. Und obwohl es für sie eigentlich hätte schreckniserregend sein müssen, war sie vollkommen ruhig und hielt auch nicht das Lächeln zurück, das von Zeit zu Zeit ihre Lippen umspielte. Ihre Blicke hafteten, unmerklich für den Beobachteten, auf Léon, und daher kam ihr Lächeln.

  


  
    Sieh an, dachte sie, er schickt mich auf Kundschaft, nur um mich zu beschäftigen und ohne jeden Sinn! Dennoch werde ich ihm genug erzählen, worüber sich die Herren dort unterhalten. Ich werde meine Fähigkeiten unter Beweis stellen.Ein Kellner kam und brachte eine Flasche Wein. Sie wartete nicht, sondern zahlte gleich. Aber so, daß es niemand von den Gästen bemerkte. Sie blieb noch eine Weile sitzen und erhob sich dann, um den blauen Salon zu verlassen. Sie ging in die Halle des Hotels und ließ sich dort in einem der tiefen, weichen Sessel nieder. Es währte nicht lange, dann kamen auch die vier Herren, die ihr Gespräch beendet zu haben schienen. Gerade wollten sie sich voneinander verabschieden, als zwei Männer in der Uniform der Reederei eintraten. Es waren de Witt und sein Erster. Noch einmal nahmen alle gemeinsam Platz.

  


  
    Ellen-Rose jedoch interessierte sich nun nicht mehr für ihre Gespräche; denn schließlich war er ja dabei. Die Probe ihres Könnens würde sie abgeben, und das sollte genügen.

  


  
    Eine Viertelstunde später stand Léon auf und verabschiedete sich.

  


  
    Ellen-Rose glaubte auch ihre Zeit gekommen und folgte Monsieur de Musset unauffällig. Draußen ging sie eine Weile hinter ihm her. Weit und breit machte sich kein Mensch bemerkbar. »Monsieur Dieuxdonné«, rief sie halblaut.

  


  
    Der vor ihr Gehende verhielt den Schritt mit einer Plötzlichkeit, als habe er diesen Anruf nicht erwartet. Er wandte sich langsam zu ihr um. Überraschung stand in seinem vom hellen Mond beschienenen Gesicht.

  


  
    »Madame? — — Meinen Sie mich?«

  


  
    »Wen sonst?« fragte sie dagegen. »Ich halte es nicht sehr fair von Euch, mich auf Spionage zu

    schicken, wenn Ihr selbst dabei seid und so tut, als wolltet Ihr mit Euerm Gegner paktieren. Ich

    habe alles gehört.«

    Léon war starr vor Überraschung.

  


  
    »Ick sollt Sie 'aben geschickt auf Kundschaft? Ick — — ick? Wie kommen Sie auf diese kuriose Gedanke?«

  


  
    »Weshalb verstellt Ihr Eure Sprache? Weshalb sprecht Ihr jetzt ein so schauderhaftes Niederländisch? Was soll dieses Theater?«

  


  
    »Ick verstehe nix, Madame, ick verstehe nix, über'aupt gar nix. Wer seid Ihr?«

  


  

    »Hört, Dieuxdonné, macht nicht ein solches Theater! Erst wolltet Ihr mich hängen lassen, dann gabt Ihr mir statt dessen diesen albernen Auftrag. Jetzt bin ich hier und, nachdem ich ihn ausgeführt habe, wollt Ihr mich nicht mehr kennen. Was soll das?«

  


  
    »Ick nix wissen, was das soll. Ick kennen diese Dieuxdonné nur wegen seine berühmte Namen. Ick nix mehr wollen wissen etwas davon. Sie ge'en nach 'ause und vergessen, was Sie sich 'aben eingebildet.«

  


  
    Ellen-Rose wurde jetzt ungemütlich. Was dachte sich dieser Kerl? Hatte er nichts anderes vor,

    als nur mit ihr zu spielen?

    Sie trat einen Schritt näher.

  


  
    »Kein Zweifel«, rief sie dann laut, »Ihr seid Dieuxdonné! Eine Verwechslung ist gar nicht möglich! Ich gehe nach Hause; aber da nach Euerm Willen mein Zuhause Euer schwarzrotes Schiff ist, können wir auch zusammen gehen.«

  


  
    Plötzlich lauschten sie angestrengt ins Dunkel. In der Ferne hörten sie immer leiser werdende, hastende Schritte.

  


  
    »Mon Dieux«, meinte Léon plötzlich, »was saggen Sie da von eine schwarzrote Schiff?« Sie schüttelte den Kopf.

  


  
    »Seid Ihr verrückt, oder bin ich es? Ihr werdet wohl noch Euer eigenes Schiff

  


  
    kennen!«»Natürlich kenne ick meine Schiff. Meine Schiff sind nicht rot und schwarz. Es liegen

    'ier ganz friedlich in die 'afen. Und ick werde jetzt ge'en auf meine Schiff. Und sag nix noch

    einmal zu mir Dieuxdonné . . .«

    Er drehte sich ganz plötzlich um und ging weiter.

  


  
    Ellen-Rose folgte ihm nicht mehr. Sie hatte wirklich Zweifel bekommen. So sehr konnte sich doch ein Mensch gar nicht verstellen!

  


  
    Sie wandte sich in entgegengesetzter Richtung, hatte aber kaum zwei Schritte getan, als aus einer

    Seitenstraße ein ganzer Zug holländischer Kolonialsoldaten im Laufschritt auftauchte.

    »Hier entlang ist er!« rief einer.

    Ein anderer:

  


  
    »Hier stand er mit einer Frau!« Die letzte Stimme gehörte dem Zweiten Offizier de Witts. Dieser war mit dem Kapitän nicht ins Hotel gegangen, sondern wartete draußen. Er beobachtete, wie zunächst Léon de Musset aus dem Eingang kam.

  


  
    Nun, dagegen gab es nichts einzuwenden. Es gab auch nichts einzuwenden gegen eine — — hm — — Dame, die ihm offensichtlich folgte. Solche »Damen« gab es in den Städten der Südsee genau wie in allen anderen Städten der Welt.

  


  
    Der Zweite Offizier blickte dem Mädchen sinnend nach. Schade, daß so ein nettes Mädchen sich

    nicht um ihn kümmerte. Aus einem unbewußten Drang heraus schlich er den beiden ein Stück

    nach.

    Jetzt hatte die Verfolgerin Léon de Musset fast erreicht.

    Da hörte er sie rufen:

    »Monsieur Dieuxdonné !«

    Der Zweite Offizier stand für Sekunden erstarrt. Der

    Name erregte ihn mehr, als alle nächtlichen Küsse der Welt das getan haben würden. Er war auf

    einmal hellwach.

    Er hörte teilweise, was die beiden sprachen.

  


  
    Im Verlauf des Gesprächs wurde es ihm vollständig klar, daß der so Angeredete tatsächlich niemand anders sein konnte. Hastig entfernte er sich, während die beiden weiterschritten.

  


  
    Es waren seine Schritte, die Léon und Ellen-Rose gehört hatten.

  


  
    Er benachrichtigte de Witt, den er im Hotel zusammen mit den anderen antraf.

  


  
    Neben dem Hotel war ein Wachlokal der Kolonialarmee. Im Nú war der Wachzug formiert. Die

    Jagd begann, und alle schlössen sich an.

    In Michel stieg die Spannung von Minute zu Minute.

    Dieser Mann, der sich selbst »Gottgegeben« nannte — sollte er auf einmal einen solchen Fehler

    machen? — Wenn der Bericht des Zweiten Offiziers der »Utrecht« stimmte, dann war

    Dieuxdonné bodenlos leichtsinnig geworden.

    »Da vorn geht einer«, rief der Zugführer jetzt.

  


  
    »Das ist er«, flüsterte der Zweite und beschleunigte den Schritt. »Halt! — Stehenbleiben!«

  


  
    Léon fühlte sich nicht angesprochen. Er ging ruhig weiter, ein wenig zu ruhig vielleicht. Dann hatten sie ihn umringt, und er sah sie mit gutem Erstaunen an. »Womit ick Ihnen kann dienen, Messieurs?«

  


  
    »Aber, meine Herren«, ließ sich da die Stimme Ter-meulens vernehmen (Benjamin hatte es

    vorgezogen, dasErgebnis der Razzia im Hotel abzuwarten), »das ist ja Monsieur de Musset, mit

    dem wir soeben beraten haben.«

    Verblüffung ringsum.

  


  
    »Ganz reckt, Messieurs«, ließ sich freundlich Léon vernehmen, »zweifelt ihr daran?« Aber der Zweite war seiner Sache sicher.

  


  
    »Laßt euch nicht verblüffen«, sagte er scharf. »Ich bin kein kleines Kind. Was ich mit eigenen

    Ohren gehört habe, das habe ich gehört. Dieser Herr war sichtlich erschrocken, als ihn die Dame

    mit Dieuxdonné ansprach.«

    »Welche Dame?« fragte Léon lächelnd.

    »Ah, seht ihr, er streitet sogar das ab.«

  


  
    Man stand unschlüssig herum. Der Pfeifer gedachte sich nicht in diese Sache zu mischen. In Frans Termeulens Gesicht aber begann es plötzlich zu arbeiten. Er hielt den Zweiten gar nicht für so verrückt.

  


  
    Der Offizier würde schließlich nicht irgendeine Behauptung aus der Luft greifen. De Musset hätte wenigstens das Zusammensein mit der Dame eingestehen können. Ein solches Treffen hätte auch eine Verwechslung mit dem echten Dieuxdonné sein können. Vielleicht kannte die Frau den echten und war von einer zufälligen Ähnlichkeit getäuscht worden.

  


  
    »Ihr behauptet also, daß Ihr gar keine Frau getroffen und gesprochen habt?« sagte der Zweite Offizier jetzt scharf.

  


  
    »Oh, dann müßte ick lügen, Monsieur. Ick 'aben gesprochen viele Damen in meine Leben.«

    »Wollt Ihr uns verhöhnen, Herr?«

    »Mais non, ick antworten nur auf Eure Frage.«

    »Ihr streitet also ab, daß Euch vorhin eine Frau mit dem Namen des berüchtigten Flibustiers

    angesprochen hat?«

    De Musset nickte.

    »Mich 'at nix angesprochen eine Dame.«

    »Dann verhaftet ihn, Sergeant«, sagte Termeulen.

  


  
    Für den Sekretär war es klar, daß Léon log. Und für diese Lüge gab es in den Augen der Holländer nur einen Grund: er war Dieuxdonné. Termeulen glaubte plötzlich Zusammenhänge zu erkennen. Er konnte nicht ahnen, daß der galante Franzose sich lieber würde verhaften lassen, als daß er eine Dame kompromittierte, die zu so unziemlicher Stunde mit ihm auf der Straße gesehen worden war. Was jedem Franzosen eine Selbstverständlichkeit war, ging anderen Europäern gar nicht in den Kopf. Nein, Léon würde nie eine Dame bloßstellen.

  


  
    Die Wachsoldaten nahmen Léon de Musset in ihre Mitte. Sie brachten ihn in ihr Wachlokal. Und es dauerte keine zehn Minuten, so war auch Benjamin van Groot zur Stelle.

  


  
    Er bebte vor Wut. Es fiel den Soldaten nicht leicht, den schlanken Franzosen vor dem Reeder zu schützen.

  


  
    »Du Schwein!« schrie van Groot. »Dir also habe ich mein Unglück zu verdanken! Du bist der Hund, der meine Schiffe in den Grund gebohrt hat ! Du hast dich bei uns angebiedert, hast uns ausgehorcht und dann das Wissen gegen uns verwendet. Hängen wirst du! Am Hals aufgehängt, wie es mit allen Piraten geschieht!«

  


  
    Léon blieb ruhig. Nicht eine Muskel seines feingeschnittenen Gesichtes zuckte.

  


  
    »Monsieur«, sagte er, »es ist mir zu dumm, Euch zu geben eine Antwort darauf. Ihr wart auf eine von Eure Schiffe, als uns der richtige Pirat 'at angegriffen und zwei 'at versenkt. Ick bin gefahren als eine Köder für die Pirat. Meine Schiff war fast die ganze Zeit zusammen mit Ihre Schiff. Sie 'aben gese'en, wie Pirat kammit seine schwarzrote Segler hinter die Vulkan vor. Und ick stand mit meine Schiff auf die gleiche Zeit vor die Vulkan. Non, Monsieur, es ist mir zu dumm.« Die Wahrheit dieser Worte war nicht anzuzweifeln. »Stimmt«, sagte Termeulen verlegen. »Hm«, machte der Reeder und stand unschlüssig.

  


  
    Aber der Zweite Offizier der »Utrecht« wußte, was er gehört hatte. Er wollte sich von keinen noch so klaren Indizien ins Bockshorn jagen, lassen.

  


  
    »Weshalb gebt Ihr nicht zu, daß Euch nachts auf der Straße jene Dame, die uns leider entkommen ist, als Dieuxdonné bezeichnete?« fragte er.

  


  
    Auf Leons Gesicht trat erneut das Lächeln, etwas spöttisch und überlegen. Er zuckte die Schultern und blieb stumm.

  


  
    »Gebt es doch zu«, sagte Termeulen. »Diese Lüge belastet Euch unnötig!«

  


  
    »Es geben Dinge im Leben, die eine Kavalier niemals zugeben«, sagte Léon de Musset. »Und wenn Ihr mir hängen wollen. Ick 'abe nix gese'en Dame auf die Straße.«

  


  
    Der Pfeifer hatte Teile der in holländischer, mit französischen Brocken durchsetzten Sprache verstanden. Er stand im Hintergrund und betrachtete den eleganten Franzosen. Der Mann war ihm ausgesprochen sympathisch, viel sympathischer jedenfalls als die Holländer, die jetzt unbegründet wütend wurden. Van Groots Züge verzerrten sich. Termeulen wurde puterrot im Gesicht. Und obwohl es ihnen nach dem Gesagten hätte vollkommen klar sein müssen, daß Léon nicht auf ihre Schiffe geschossen hatte, vergaben sie ihm sein Leugnen in diesem einen Punkt nicht. Mochte dieser auch noch so belanglos sein. Sie fühlten sich eben gekränkt. Van Groot machte seinem Unmut Luft. »Abführen!« schrie er aufgebracht. Und der Sergeant führte ihn ab.

  


  
    Der Pfeifer drehte sich angewidert zur Seite. Und für diesen Burschen sollte er kämpfen? Er hatte auf einmal keine Lust mehr. Wer sich so ungerecht gegen andere Menschen benahm, brauchte nicht selbst auf seine Rechte zu pochen.

  


  
    Er wandte sich zum Gehen. Aber Termeulens Stimme hielt ihn zurück.

  


  
    »Was machen wir nun, da wir das vierte Schiff zum Kampf gegen Dieuxdonné nicht haben?«

    »Kampf gegen Dieuxdonné? Ich denke, Sie haben ihn soeben verhaftet! Gegen einen

    Verhafteten braucht man nicht zu kämpfen!«

    »Unsinn«, sagte Termeulen. »Er ist doch nicht Dieuxdonné.«

    »Weshalb sperren Sie ihn dann ein?«

    »Weil er die Begegnung mit der Frau leugnet.«

    »Hören Sie«, sagte Michel scharf, »wer gibt Ihnen das Recht, einen Menschen so zu behandeln,

    weil er etwas nicht zugeben will, was Sie gar nichts angeht?«

    »Das ist unsere Sache, Herr, hier entscheiden wir.«

    »Nun, dann entscheiden Sie ohne mich. Guten Abend.«

    Michel ging.
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    Ellen-Rose hatte, in einer Mauernische verborgen, die Verhaftung miterlebt. Sie machte sich die bittersten Vorwürfe. In ihren Augen war der Mann wirklich Dieuxdonné. Es konnte nicht anders sein. Sie kannte ihn zu gut, als daß eine Verwechslung möglich gewesen wäre.

  


  
    Was sollte sie tun? Dieuxdonné war durch ihre Schuld in diese Situation geraten. Irgend jemand hatte gehört, wie sie ihn mit seinem Piratennamen angesprochen hatte.

  


  
    Sie folgte in sicherem Abstand der Wachabteilung. In das Wachlokal konnte sie freilich nicht. Sie zögerte. Sollte sie vielleicht doch hineingehen und einfach zugeben, daß sie diejenige war, die »Dieuxdonné« mit Dieuxdonné verwechselt hatte. Sie verwarf diesen Gedanken wieder. Man würde sie dann ausfragen, woher sie Dieuxdonné kenne. Man würde sie zwingen, alles zu berichten, was sie in den letzten Tagen erlebt hatte. Man konnte sie der Mannschaft

  


  
    gegenüberstellen, von denen einige von der Besatzung der »Utrecht« sie kannten und gesehen hatten, als sie unter der Persenning des Rettungsbootes hervorkletterte. Nein, sie konnte ihm nicht helfen. Vielleicht erpreßte man von ihr gar den Standort des Schiffes.

  


  
    Sie wollte ihre Dummheit wieder gutmachen und sofort eine Nachtwanderung antreten, um in die Bucht zu gelangen, wo der »Schwarzrote« vor Anker lag. Pierre, der alte Oberbootsmann, würde sicher Rat wissen.

  


  
    Sie schlich sich in das Hotel zurück. In ihrem Zimmer kleidete sie sich um. Der verschlafene Nachtportier erkannte sie nicht wieder, als sie in einem gut sitzenden Herrenanzug mit breitem Sombrero auf dem Kopf durch die Pforte schritt. Nächtliche Besucher, die kamen und gingen, waren in dem geschäftigen »Adlon« keine Seltenheit.

  


  
    Das Mädchen stapfte durch die Nacht nach Osten. Als die Sonne heraufkam, sank sie todmüde neben einem Mangrovenstamm zu Boden und schlief ein.

  


  
    Aber das Unterbewußtsein blieb wach und wirkte wie ein Wecker. Sie taumelte nach einer Weile

    hoch, blieb eine Sekunde stehen und fühlte sich erfrischt, obwohl sie nur etwa eine halbe Stunde

    geruht hatte.

    Sie ging weiter.

  


  
    Es war heiß. Und gegen Mittag widerstand auch der weiße Tropenanzug nicht mehr den unbarmherzigen Sonnenstrahlen. Sie warf die Jacke ab und ließ sie liegen. Das eng geschlossene Hemd, das sie anstelle einer Bluse trug, drückte gegen den Hals. Sie riß den Kragen auf. Sie trat in einen Wald ein. Es war kein Dschungel. Dennoch hinderte das Unterholz sie am schnellen Vorwärtskommen.

  


  
    Gegen Abend verspürte sie Durst und Hunger. Sie fand keine Quelle und auch nichts Eßbares. Um Mitternacht begann sie erbärmlich zu frieren. Die Kühle der Nacht war empfindlich und schien durch die Haut zu dringen. Sie machte sich bittere Vorwürfe, weil sie die Jacke achtlos weggeworfen hatte. »Halt«, rief plötzlich eine Stimme. »Wer ist da?«

  


  
    »Ellen-Rose«, wimmerte sie. Sie hatte die Bucht fast erreicht. Dieuxdonné hatte die Aufstellung von Wachen befohlen, um auch von der Landseite her gesichert zu sein.

  


  
    »Ah, oui, Mademoiselle«, meinte der Posten freundlich und dankte dem Schicksal, daß es das Mädchen gerade hier an der Stelle, wo er als Wache aufgezogen war, ohnmächtig werden ließ. Er hob sie mit zarten Händen auf und trug sie, nicht ohne der Bewußtlosen einen gehauchten Kuß geraubt zu haben, zum Ufer der Bucht.

  


  
    »Hol über!« brüllte er dann mit dem Aufwand seiner gesamten Lungenkraft.Bald war ein Boot zur Stelle. Ellen-Rose lag in tiefem Schlaf. Ihre Brust wogte. Feurige Blicke verschlangen ihren Körper. Die Piraten Dieuxdonnés waren allesamt Franzosen. Und mochte man sonst auf Piratenschiffen auch meistens Typen finden, die einander an Häßlichkeit übertrafen, in diesem Fall war es anders. Die Franzosen wirkten bis zum Moses hinunter alle galant und elegant. Wohl, sie waren wilde Gesellen; aber bei aller Wildheit wirkten sie nicht abstoßend. Mit einer Ausnahme allerdings: Pierre. Aber auch er war galant und höflich, ein Mann, der auf dem Montmartre genauso zu Hause war wie auf den sieben Weltmeeren.

  


  
    Hände, die gewohnt waren, Frauen in den Armen zu halten, betteten sie in das Boot. Die Ruderer legten sich in die Riemen, daß die Holmen knarrten.

  


  
    Es dauerte nicht lange, so hatten sie den »Schwarzroten« erreicht. Von oben wurde die Gangway hinuntergelassen. Das Mädchen wurde an Bord getragen.

  


  
    Pierre benachrichtigte sofort den Kapitän. René ging zu ihr in die Kajüte, zog sich einen Schemel heran, setzte sich dicht neben ihr Bett und beobachtete die Frau, deren Vorhandensein ihm nun schon seit Tagen die Ruhe raubte.

  


  
    Ein Lächeln lag auf seinem schönen Gesicht. Nach einer kleinen Weile fuhr er mit der Hand sacht streichelnd über das blonde Haar der Chansonette.

  


  
    So sanft die Berührung auch war, Ellen-Rose schlug die Augen auf und sah auf René.

  


  
    Plötzlich fuhr sie auf. Ungläubiges Erstaunen lag in ihrem Blick.

    »Ihr seid hier? — Seid nicht gefangen?«

    Das Erstaunen war jetzt auf Renés Seite.

    »Gefangen? Wovon sprecht Ihr?«

  


  
    Sie fuhr sich mit beiden Händen nach dem Kopf und preßte sie vor die Stirn.

  


  
    »Und ich — — ich habe den ganzen Weg, diesen Höllenweg von Batavia bis hierher umsonst

    gemacht, weil ich fest daran glaubte, daß Ihr gefangen seid, nachdem ich Euch auf der Straße mit

    Dieuxdonné angesprochen hatte.«

    »Auf welcher Straße, Mademoiselle?«

    »Die vom »Adlon« zum Hafen führt. In Batavia.«

    René wurde nachdenklich. Dann schüttelte er den Kopf.

  


  
    »Berichtet«, sagte er kurz. »Was bringt Euch so aus der Fassung?«

  


  
    Sie glaubte, daß es das beste wäre, wenn sie ihre Erlebnisse der Reihe nach wiedergab. Sie sprach davon, wie sie zwei Tische weiter als der Holländer mit seinen Gesprächspartnern im blauen Salon gesessen, wie sie gehört und gesehen hatte, welche Pläne zur Vernichtung Dieuxdonnés in Gegenwart eben dieses Dieuxdonné, wie sie meinte, ausgetüftelt worden waren, wie sie hinausgegangen war, um in der Halle auf den vermeintlichen Dieuxdonné zu warten, und so weiter.

  


  
    René kaute an einem Stückchen Holz. Das Mahlen seiner Zähne war deutlich zu vernehmen. Seine Erregung wuchs im Lauf der Schilderung. Als sie geendet hatte, meinte er:

  


  
    »Ich glaube Euch jedes Wort, ja, selbst meine Gefangennahme. Wir werden noch in dieser Nacht auslaufen, um mich zu befreien. Die ganze Angelegenheit wäre zum Lachen, wenn sie nicht so fatal wäre. Weshalb sind diese Preußen eigentlich gegen mich? Was habe ich ihnen getan? Was geht sie Dieuxdonnés Kampf gegen die Reederei an? — Freilich, die Herrschaften aus Deutschland mischen sich immer in Dinge, die ihnen gleichgültig sein könnten. Sie haben sich seit je gern als Polizei aufgespielt. Nun, diesmal werden sie keine Freude daran haben.«

  


  
    »Der Kommandant dieses preußischen Geschwaders macht einen guten Eindruck«, sagte EllenRose. »Er blickt offen drein und hat ein ehrliches Gesicht.«

  


  
    »Oui, das haben sie alle. Ich kenne die Geschichten um den Marquis von Brandenburg. Er ist ein großer Feldherr, ein Philosoph und Staatsmann. Er hat unseren berühmten Voltaire an seinem Hof gehabt. Ich glaube, er ist jetzt schon tot, und ist wahrscheinlich ein feiner Mann gewesen; aber trotzdem sehe ich nicht ein, weshalb sich seine Leute um unsere Angelegenheiten in Niederländisch-Indien kümmern sollen. Allons, ich werde ihnen die Suppe versalzen. Euch, Mademoiselle, danke ich sehr. Ihr habt Euern Auftrag lobenswert ausgeführt.«

  


  
    Sie verzog die Lippen. Man konnte nicht recht sehen, ob es ein Lächeln sein sollte. Sie fragte: »So werdet Ihr mich nicht hängen?«

  


  
    »Oh, Mademoiselle«, rief er aus, »wo denkt Ihr hin! Eine so schöne Dame wie Euch hängen,

    welcher Franzose könnte das?«

    »Nun, Ihr wolltet es doch!«

    »Keine Spur! Der einzige Tod für Euch wäre, totgeküßt zu werden.«

    »Monsieur!« Ihre Augen funkelten.

    Er verbeugte sich tief.

    »Nicht jetzt, Mademoiselle, später, wenn Dieuxdonné frei ist und die Preußen außer Gefecht

    gesetzt sind.«

    Er verließ ihre Kabine und rief nach Pierre.

    Der Bärtige kam.

  


  
    »Auf, mon ami, laß mein Schiff klarmachen. Wir segeln nach Batavia. Wir müssen Dieuxdonné aus dem Gefängnis holen. Mademoiselle Ellen-Rose hat gesehen, wie sie ihn eingesperrt haben.« Pierre machte zwar große Augen, seine Überraschung schien aber weniger der Tatsache zu gelten, daß Dieuxdonné von »Dieuxdonné« sprach, als vielmehr der Verhaftung.

  


  
    Es war noch nicht eine Stunde seit Ellen-Roses Ankunft vergangen, als der »Schwarzrote« aus der Bucht lief und der See zustrebte. Es herrschte ein rauher Wind. Und so kam der Segler schnell vorwärts.

  


  
    An Seilen befestigt, hingen die Leute außenbords. In den Händen hielten sie große, breite Pinsel. Die Kalkfarbe wurde in breiten Schichten an die Bordwände geschmiert.

  


  
    Der Tag graute noch nicht, da stand man bereits auf der Höhe von Batavia.
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    René stieg in ein Boot und ließ sich mit schnellen Schlägen an Land rudern. Dann hallten seine eiligen Schritte durch die nächtlichen Straßen. Er ging zum Hotel »Adlon«. Neben diesem lag ja — nach Ellen-Roses Beschreibung — das Wachlokal, in dem man Léon, seinen Doppelgänger, gefangenhielt.

  


  
    Dieuxdonné lockerte die Pistolen in seinem Gürtel. Mit leisen Sohlen schlich er die wenigen Stufen hinauf. Dann riß er mit plötzlichem Ruck die Tür auf und stand vor zwei verschlafen dreinblickenden Soldaten, die ihre Verblüffung nicht verbergen konnten.»Ich hoffe, ich habe euch nicht im Schlaf gestört, meine Herren?« sang er mit leiser Stimme, deren Drohung nicht mißdeutet werden konnte. Die bereit gehaltenen Pistolen unterstrichen noch seine wahren Absichten.

  


  
    »Wa — — was — — wollt Ihr, Mynheer?« fragte ein Sergeant.

  


  
    »Sorgt erst einmal dafür, daß Eure Leute nicht wach werden. Ich benutze Euch als Geißel. Wenn mir jemand droht, so habt Ihr ein Loch im Bauch.«

  


  
    Der Sergeant wollte, als treuer Soldat, diese Warnung nicht beachten. Seine Gestalt straffte sich,

    und er meinte mit durchaus nicht gedämpfter Stimme:

    »Ich verhafte Euch, Monsieur!«

  


  
    Einige der auf den Pritschen liegenden Männer rekelten sich. Der laute Ton der Stimme war in ihren Schlaf gedrungen, reichte aber nicht aus, um sie vollends aus dem Land der Träume in die Wirklichkeit zu befördern.

  


  
    Dieuxdonné stand mit einem Sprung bei dem Sergeanten und preßte ihm die Pistolenmündung auf den Bauch.

  


  
    »Ihr glaubt wohl, ich scherze, wie?« zischte er. »Los, gebt mir Monsieur de Musset heraus, sonst bekommt Ihr es mit dem wirklichen Dieuxdonné zu tun.«

  


  
    Jetzt erst warf der Soldat einen Blick auf das Gesicht des Eindringlings. Und da bemerkte er, daß

    jener eine rote Augenklappe über dem linken Auge trug und ein mit Ruß geschwärztes Gesicht

    aufwies.

    Dem Sergeanten wurden die Knie weich.

    Fester drückte sich der Lauf der Pistole in seine Bauchgegend.

    »Na, wird's bald?«

  


  
    »Ich mache — — mache mich strafbar«, meinte der Sergeant mit ängstlich leise gehaltener Stimme, »wenn ich Mynheer de Musset herausgebe.«

  


  
    »Redet kein dummes Zeug. Ihr habt Euch strafbar gemacht, als Ihr ihn auf Geheiß einer Privatperson ohne Urteil und Beweis seiner Schuld festhieltet. Ich bin Dieuxdonné, und ich dulde nicht, daß andere an meiner Statt verhaftet werden, weil Ihr nie imstande sein werdet, den echten zu fangen. Nun los, heraus mit Monsieur de Musset!«

  


  
    Schwer atmend wandte sich der Sergeant dem neben ihm stehenden, zitternden Soldaten zu, einem ganz jungen Bürschchen noch, das wahrscheinlich bisher noch keine Kugel pfeifen gehört hatte.

  


  
    »Nimm die Schlüssel, Jan, und hol' den Eingesperrten heraus; aber leise, damit die anderen nicht wach werden.«

  


  
    Jan nickte. Dieuxdonné glaubte nicht, befürchten zu müssen, daß der Junge hinterhältige Gedanken habe. Er schien wahrscheinlich froh zu sein, wenn ihm niemand etwas tat.

  


  
    Rasch öffnete er die Tür, die auf den Zellengang führte.

  


  
    Der Mann mit der roten Augenklappe blieb unbeweglich stehen. Seine Blicke hielten den Sergeanten fest. Dieser rührte sich jedoch nicht.

  


  
    Dem Seeräuber wurde das sture Benehmen des Sergeanten zuviel. Er machte mit dem Lauf der Pistole eine Bewegung zur offenen Tür hin und sagte leise:

  


  
    »Los, folgt dem Soldaten. Oder meint Ihr, ich würde allein nachgehen und Euch die Möglichkeit lassen, inzwischen die ganze Wache zu wecken?«

  


  
    Widerstrebend gehorchte der Sergeant. Als sie den Gang betraten, hörten sie weiter unten schon das Klirren eines Schlüsselbundes. Dann quietschte eine Tür in den Angeln.

  


  
    Jan stand vor der offenen Zelle und leuchtete mit einerLaterne hinein. Es rührte sich nichts darin. Erst als Dieux-donné und der Sergeant näher kamen, arbeitete sich unter einem Haufen alter Decken eine Gestalt hervor und blinzelte ins Licht.

  


  
    »Mon Dieux«, hörte man sagen, »lassen Sie mich nicht schlafen einmal in die Nacht! Was wollen Sie?«

  


  
    Der Sergeant und Jan blieben stumm. Dieuxdonné sagte auf französisch:

  


  
    »Besinne dich nicht lange, mon ami. Noch steht die Tür zu deiner Freiheit offen; aber ich weiß nicht, wie lange dieser Zustand andauern wird. Voilà, eil dich!«

  


  
    Der Gefangene horchte beim Klang dieser Stimme überrascht auf.

  


  
    Ein Ruf drängte sich von seinen Lippen; aber er unterdrückte ihn. Einen Augenblick später stand er neben dem Befreier. Jan und der Sergeant erhielten einen Stoß und taumelten in die Zelle. Der Schlüsselbund drehte sich, und sie waren gefangen.

  


  
    »Vite, vite«, sagte Dieuxdonné und stürmte, des Geräusches seiner Schritte nicht achtend, den Gang entlang durch die Wachstube.

  


  
    Der eine oder andere der auf den Pritschen liegenden Soldaten wurde langsam wach; aber seine Augen reagierten nicht schnell genug, um die Flucht der beiden wahrzunehmen.

  


  
    Dieuxdonné und der Befreite hatten die Straße erreicht und rannten hinunter zum Hafen. Mit

    einem Satz waren sie im Boot.

    Im Osten graute schon der Morgen.

  


  
    Auf den drei Schiffen, der »Trueno«, der »Mapeika« und der »Dimanche«, erwachte das erste Leben. Auf der »Trueno« bemerkte ein Wachtposten voller Erstaunen ein mit hastigen Ruderschlägen getriebenes Boot, das jenem

  


  
    weißen Schiff zuzustreben schien, das draußen vor dem Hafen lag. Dieses Schiff hatte volle Segel gesetzt und schien nur darauf zu warten, im nächsten Augenblick auf die offene See hinauszustürmen.

  


  
    »René«, sagte Léon de Musset zu Dieuxdonné, »wie konntest du von meinem Pech so schnell Kenntnis erlangen?«

  


  
    Dieuxdonné entledigte sich der Augenklappe und lächelte dem Befreiten zu, unterdes die Ruderer sich mächtig in die Riemen legten.

  


  
    »Erinnerst du dich der Frau, die dich in der Nacht mit mir verwechselte?« »Natürlich. Ihr habe ich ja mein Pech zu verdanken.«

  


  
    »Aber auch deine Befreiung. Sie gehört zu unserer Mannschaft, eine tüchtige Spionin, die ich auf van Groot angesetzt hatte.«

  


  
    »Na, so tüchtig ist sie nun auch wieder nicht. Sonst hätte sie mich nicht mit dir verwechselt!« Das Boot legte am »Schwarzroten« an.

  


  
    Dieuxdonné enterte rasch die Strickleiter hinauf. Das Boot stieß wieder ab und führte Léon de Musset zu seinem eigenen Schiff. Dabei mußten sie dicht an der »Mapeika« vorbei. Die Glocke glaste gerade zum achtenmal, als an Bord der »Mapeika« die abgelöste Wache das Boot wahrnahm. Der Posten rief den Mann, der für ihn aufgezogen war. Beide standen nebeneinander an der Reling und beobachteten, wie das Beiboot Richtung auf Mussets Schiff nahm.

  


  
    »Teufel«, sagte der eine, »sitzt da nicht der kleine Franzose drin, den sie gerade erst verhaftet haben, dieser Seeräuber, den wir jagen sollen?«

  


  
    »Ich glaube, ich wecke Don Hidalgo. Er wird wissen, ob wir da etwas unternehmen

  


  
    müssen.«Léon hatte inzwischen sein Schiff erreicht. Er rief die Wache an, die ihm mit einem

    verhaltenen Jubellaut ein Tau zuwarf. In Sekundenschnelle hangelte sich der Kapitän an Bord.

    »Weckt die Leute. Wir müssen in wenigen Minuten klar sein zum Auslaufen. Sieh mal, wer da

    drüben auf uns wartet.«

    Er deutete auf das weißgetünchte Schiff Dieuxdonnés.

    Der Matrose zuckte mit den Schultern.

    »Was meint Ihr, mon Capitain? Den weißen Kahn da vorn?«

    »Ja«, lachte Léon. »Sagt dir ein Blick darauf nichts?«

    Der Matrose schüttelte den Kopf.

    »Du bist ein Esel, Henri«, meinte der Kapitän. »Wenn du dir die weiße Farbe wegdenkst, was

    könnte dann darunter sein?«

    »Ein brauner Rumpf.«

  


  
    »Ah, braun, kein brauner. Ein schwarzer. Und auf hoher See führt er rote Segel.«

  


  
    Der Mund des Matrosen stand weit offen. Es dauerte Sekunden, bis er erfaßt hatte, was für ein

    Schiff da vor seinen Augen lag.

    »Dieuxdonné«, hauchte er.

  


  
    »Du hast genug gestarrt. Weck jetzt die Mannschaft, sonst wird es zu spät.«

  


  
    Der Himmel hellte sich immer mehr auf. An Bord der anderen im Hafen liegenden Schiffe zeigten sich verschlafene Gestalten.

  


  
    Bei Musset wurde kein lautes Wort gesprochen. Unter Zeichen, die der Kapitän gab, wurden die Segel von den Rahen gerollt und in den Wind gestellt. Die Ankerkette quietschte, als man den schweren Anker einhievte. Dann setzte sich der Segler langsam in Bewegung.

  


  
    Unterdessen waren auf dem »Schwarzroten« die Kanonen klargemacht worden. Dieuxdonné wollte den Preußen zeigen, was es hieß, sich in Dinge zu mischen, die sie nichts angingen. Als Leons Schiff die Hafenausfahrt fast erreicht hatte, spien die Schlünde des »Schwarzroten« Qualm, Feuer und Kugeln.

  


  
    Drüben auf der »Mapeika« gingen die Segel in Fetzen, stürzte die Flagge vom Mast, wurde die Hütte des Rudergängers getroffen.

  


  
    Die Schiffsglocke läutete Alarm. Die Salve hatte den ganzen Hafen mobil gemacht. An Deck der Schiffe wimmelte es plötzlich von Menschen. Von droben her, wo die Seefestung lag, erschollen Trompetensignale. Die Soldaten rannten halbangezogen an die Geschütze und schwenkten sie ein; aber es war zu spät.

  


  
    Der weißgetünchte »Schwarzrote« und Léon de Mussets Schiff hatten das offene Meer erreicht.
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    Marina und der Pfeifer verließen fast zu gleicher Zeit ihre Kabinen. »Was gibt es?« fragte die Gräfin.

  


  
    »Ich weiß nicht mehr als Ihr. Ich hörte den Kanonendonner und zog mich sofort an. Kommt, wir wollen sehen.«

  


  
    Auch Tscham war bereits auf den Beinen. Señor Virgen, Ojo und Jardín standen schon an Deck. »Man hat die »Mapeika« überfallen, Señor Doktor«, rief Ojo.

  


  
    »Die »Mapeika«?« rief Michel zurück.»Ja. — Dort draußen schwimmen die Burschen.«

    »Es waren mehrere?«

    »Ein weißes Schiff und noch eins.«

    »Also zwei.«

    In diesem Augenblick rief Marina:

    »Seht dort hinüber, Miguel, der Franzose ist weg!«

  


  
    Michel wandte seine Augen dem Liegeplatz von Léon de Mussets Schiff zu. Es war verschwunden.

  


  
    »Ich denke, Monsieur Musset ist eingesperrt«, wunderte sich Marina.

  


  
    »Das wird er auch sein. Vielleicht haben Piraten das Schiff gekapert.« »Dieuxdonné ! ?«

  


  
    »Möglich; aber nicht wahrscheinlich. Weshalb sollte Dieuxdonné unsere »Mapeika« angreifen? Man sagt, daß er nur Schiffe der Reederei van Groot aufs Korn nimmt.« Er wandte sich an Ojo. »Mach ein Boot klar, amigo, ich will hinüberfahren zur »Mapeika«, um selbst zu sehen, was los ist.« Ojo gab seine Anweisungen.

  


  
    »Sollen wir inzwischen klarmachen zum Auslaufen, Señor Doktor?« ließ sich die Stimme des kleinen Jardín vernehmen.

  


  
    Der Pfeifer überlegte. Sollte er einfach den Hafen verlassen, ohne mit van Groot gesprochen zu haben? Vielleicht würde dieser ihm die Aktion auf eigene Faust verübeln. Ach was, er mochte den Reeder nicht. Er war schließlich Zeuge gewesen, wie dieser mitsamt seinen Leuten das Recht gebeugt hatte, gebeugt kraft seines Geldes und seines Ansehens, als er zuließ, daß Léon de Musset, dessen Unschuld für ihn, Michel, feststand, ins Gefängnis geworfen wurde.

  


  
    »Ja«, meinte er, »bereiten wir uns auf sofortiges Auslaufen vor. Ich werde gleich feststellen,

    wieweit die »Mapeika« operationsfähig ist.« Er blickte durch das Rohr hinüber. »Die

    Beschädigungen scheinen geringfügig zu sein.«

    Er ließ sich am Tau hinab und sprang ins Boot.

  


  
    Auf der »Mapeika« war der Teufel los. Das Schiff glich einem Bienenhaus, in das ein fremdes Insekt eingedrungen war. Vor allem fand niemand eine Erklärung für das merkwürdige Benehmen der flüchtenden Schiffe. Kapitän Porquez sprach mit Don Hidalgo, seinem Steuermann.

  


  
    »Es sind nur kleinere Schäden, Capitán«, meinte Don Hidalgo, »es sah schlimmer aus, als es

    tatsächlich ist. Ein paar Segel, ein Stück vom Toppmast und die Flagge. Es ist nichts.«

    Kapitän Porquez schüttelte den Kopf.

    »Und niemand verletzt?« fragte er.

    »Nein.«

  


  
    »Bueno, gehen wir wieder schlafen. Es ist noch sehr früh. Aber weshalb uns die Burschen eine Breitseite auf den Hals geschickt haben, ist mir unbegreiflich.«

  


  
    Er wandte sich ab. Da meldete ihm ein Matrose, daß der Señor Doktor auf dem Weg zur »Mapeika« sei. Porquez trat an die Reling und reichte dem an Bord Kletternden die Hand. »Nun, Señor Porquez, was ist geschehen?«

  


  
    Der Kapitän berichtete. Er sprach von der Angelegenheit, als ginge sie ihn nichts an.

  


  
    »Habt Ihr Euch Gedanken darüber gemacht, wer der Angreifer sein könnte?«

  


  
    »Nein. — Vielleicht irgendwelche von der englischen Ostindien-Kompanie gedungene

    Wasserbanditen.«

    »Ihr habt nicht an Dieuxdonné gedacht?«

  


  
    »Dieuxdonné? Meine Wache sagte, es sei ein weißes Schiff gewesen.»Dieuxdonné«ist doch schwarzrot.«

  


  
    »Hm. — Auf alle Fälle muß es ein tollkühner Pirat gewesen sein, der so einfach in den Hafen kommt, ein Schiff kapert, auf ein anderes das Feuer eröffnet und dann verschwindet.« »Ein Schiff kapert? Hat er ein Schiff gekapert?«

  


  
    »Wahrscheinlich doch; denn schließlich ist ja Mussets Schiff ebenfalls ausgelaufen. Und ich kann mir vorstellen, daß es ein Racheakt des Piraten war, wenn dieser Pirat Dieuxdonné ist; denn Musset hat doch an dem Kampf gegen ihn in der Flotte van Groots teilgenommen.«

  


  
    »Demnach müßte es tatsächlich der Gefürchtete sein. Ich verstehe nur nicht, daß er sein Schiff dann weiß angestrichen hat.«

  


  
    »Nun, er ist schließlich offen in den Hafen eingelaufen. Er wird nicht gerade gewollt haben, daß

    jeder auf ihn aufmerksam werden sollte.«

    Ein Matrose kam heran.

    »Ich hätte eine Aussage zu machen, Capitán.«

    »Bueno, mach sie, amigo. Was ist's?«

  


  
    »Ich hatte die letzte Wache und beobachtete, wie vom Kai her ein Boot abstieß und zu dem weißen Segler fuhr. Dort stieg ein Mann aus. Das Boot fuhr dann zu dem Franzosen, blieb dort eine Weile und kam dann wieder zum weißen zurück. Ob allerdings bei dem französischen Schiff jemand an Bord gegangen ist, vermag ich nicht zu sagen. Das Ganze fiel mir erst jetzt wieder ein. Vorher hatte ich dieser Angelegenheit keine Bedeutung beigemessen.« Michel überlegte.

  


  
    »Und Ihr habt nicht bemerkt oder gehört, daß auf dem Franzosen etwas vorgefallen ist? Vielleicht ein Schrei oder auch nur das kleinste ungewöhnliche Geräusch?«

  


  
    Der Mann verneinte. Während seiner Wache jedenfalls sei bestimmt nichts vorgefallen. »Hm, immerhin eigenartig. Wenn Dieuxdonné den Franzosen gekapert hätte, müßten zumindest die Wachen etwas gehört haben. Ein völlig geräuschloses Kapern würde ich nicht einmal den Burschen von der »Trueno« zutrauen.«

  


  
    Der Mann, der die letzte Wache gehabt hatte, ging, nachdem er berichtet hatte, daß auch seinen Vorgängern nichts aufgefallen war.

  


  
    »Merkwürdig«, sagte Michel, »die ganze Sache ist mir höchst schleierhaft. Was hieltet Ihr davon, wenn wir aus-laufen würden, um die Burschen zu verfolgen?« »Wollt Ihr wieder Krieg anfangen?« murrte der alte Kapitän. Michel lächelte.

  


  
    »Ihr seid ein wenig zu friedfertig. Es ist doch immerhin Euer Schiff, das sich der Gauner vorgeknöpft hat.«

  


  
    »Nein, Doktor, mein Schiff ist die »Trueno«. Und die Leute auf der »Trueno« sind meine Jungen. Hier ist mir alles fremd. Hier wird mir alles fremd bleiben außer Don Hidalgo und seinen restlichen Männern.«

  


  
    »Die »Trueno« ist Euer Schiff, gut. Und die Leute bezeichnet Ihr als Eure Jungen, auch gut. Daß aber Eure Jungen mal wieder nach einem Kampf lechzen, das bedenkt Ihr wohl gar nicht, wie?« Porquez winkte müde ab.

  


  
    »Ich habe ja nichts dagegen. Lauft immerhin aus. Ich werde Euch folgen wie immer. Wenn wir das nächstemal an der spanischen Küste entlangkommen, dann steige ich aus. Ich habe keine Lust mehr.«

  


  
    Michel wollte gerade etwas erwidern; aber in diesem Augenblick rief der Ausguck, daß man von der »Trueno« herüberwinke, der Kommodore möge sofort hinüberkommen.

  


  
    Er verabschiedete sich von Porquez und bat diesen noch, sein Schiff klar zum Auslaufen zu machen.
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    Kurz nachdem der Pfeifer das Schiff verlassen hatte, war eine Barkasse vom Ufer abgestoßen. In dieser Barkasse saßen, wild gestikulierend und laut redend, Benjamin van Groot, Frans Termeulen, einige Offiziere der Garnison und der Sergeant der Wache, auf der de Musset inhaftiert worden war.

  


  
    »Die erzählen sich wilde Geschichten«, grinste Ojo, als er durch sein Glas das näher kommende Boot beobachtete.

  


  
    »Wir möchten Herrn Baum sprechen«, schrie van Groot schon von weitem. »Sagen Sie ihm Bescheid, daß er sich bereit halten soll.«

  


  
    Er hatte sich der deutschen Sprache bedient. Und so trat der kuriose Fall ein, daß ihn auf einem unter preußischer Flagge fahrenden Schiff niemand verstand. »Qué hay?« rief Ojo.

  


  
    »Wir möchten den Kommodore sprechen«, wiederholte van Groot laut und deutlich.

    »Was will er?« fragte Marina, die hinter Ojo stand.

    »Weiß nicht, Señorita.« Der Riese zuckte die Schultern.

  


  
    Man ließ die Gangway hinab. Und es dauerte nicht lange, so waren die holländischen Gäste an Bord.

  


  
    Da standen sie nun und wußten nicht weiter. Sie stellten sehr schnell fest, daß ihre Sprache von

    niemand verstanden wurde.

    »Do you speak English?« fragte ein Offizier.

    Gott sei Dank. Hier vermochte Marina einzuspringen.

    Sie wiederholten ihre Bitte, Michel sprechen zu dürfen.

  


  
    »Der Kommodore ist im Augenblick nicht an Bord«, entschuldigte Marina das Fernsein Michels. Die Holländer sahen einander an. Mißtrauen mochte in ihnen sein. Da war die Befreiung von Monsieur de Musset, da war die Flucht seines Schiffes. Ob dieser Preuße wohl seine Finger dabei im Spiel hatte? Er hatte schon eine ablehnende Haltung an den Tag gelegt, als man de Musset verhaftet hatte. Nun war der Bursche entkommen. Und der Befreier hatte sich Dieuxdonné genannt. Niemand glaubte, daß wirklich Dieuxdonné dagewesen sei; denn soviel Frechheit traute man selbst diesem Mann nicht zu.

  


  
    Marina führte die Herren in die Messe und ließ sie mit Wein bewirten. Die Niederländer wunderten sich einmal mehr über die seltsamen Preußen, deren Gebräuche einen absolut spanischen Charakter hatten. Die Messe war gemütlich, fast luxuriös eingerichtet. Jeder aber kannte, wenn nicht von eigenem Ansehen her, so doch vom Hörensagen die sprichwörtliche preußische Sparsamkeit. Nichts, aber auch gar nichts deutete hier darauf hin.

  


  
    Eine halbe Stunde mußten sie warten, bis der Kommodore eintraf. Endlich stand er in der Tür.

    »Gut, daß Sie kommen, Herr«, meinte van Groot und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

    »Denken Sie, Musset ist heute nacht befreit worden!«

    Michel nickte erfreut.

  


  
    »Das macht mich froh, meine Herren. Sie werden jamittlerweile gemerkt haben, wie ich über die Verhaftung dachte. Wir sind uns wohl darüber einig, daß er mit Dieuxdonné so wenig identisch ist wie ich selbst, nicht wahr?«

  


  
    Die Herren erhoben sich langsam von den Plätzen. Ihre Mienen waren drohend. Der Reeder schoß vor.

  


  
    »Sie haben an unseren Maßnahmen nichts auszusetzen, Herr«, zischte er. »Wer will mir das verbieten?« fragte Michel heiter.

  


  
    »Ich — — wir — — das heißt, die Ostindien-Kompanie wird sich solche Dinge nicht bieten lassen, Herr.«

  


  
    »Was für Dinge? Sie meinen doch damit nicht etwa die Freiheit des Gedankens?«

  


  
    »Doch, das meine ich. Sie haben es gewagt, eine unserer Maßnahmen nicht gutzuheißen — —

    —«

    Der Pfeifer lachte ihm offen ins Gesicht.

  


  
    »Ich heiße noch ganz andere Dinge nicht gut. Ich heiße vor allen Dingen nicht gut, daß Sie mir verbieten wollen, so zu denken, wie ich will. Haben die Niederlande vielleicht deshalb einen jahrzehntelangen Kampf gegen die spanischen Tyrannen geführt, damit ihre Bürger die Grundrechte der Freiheit mit Füßen treten? Ich verstehe Sie nicht, mein Herr.«

  


  
    »Sie werden mich gleich verstehen. Ich will deutlicher werden.« — Er machte eine Kunstpause.

    »Sie haben sich nicht nur die Freiheit des Denkens, sondern auch die Freiheit des Handelns

    genommen. Sie waren es, der Musset befreite.«

    Michel schüttelte den Kopf. Dann sagte er spöttisch:

  


  
    »Ich danke Ihnen für das große Zutrauen, das Sie in mich setzen, muß Sie aber leider enttäuschen, meine Herren. Ich war nicht so glücklich, Monsieur de Musset seine Freiheit wiedergeben zu können.«

  


  
    Er wandte sich um und ließ die Besucher einfach stehen. Irgendwann würden sie ja wohl dann

    auch gehen.

    Die Ankerwinde rasselte.

  


  
    Flaggensignale flogen herüber und hinüber. Auch die Segel der »Dimanche« blähten sich jetzt im Wind.

  


  
    Die Kommandorufe wurden häufiger, und bald nahm die »Trueno« langsam Fahrt auf. Van Groot und Termeulen kamen an Deck gestürzt. Sie suchten Michel. Als sie ihn gefunden hatten, rief der Reeder mit weinerlicher Stimme:

  


  
    »Verlassen Sie uns jetzt für immer? Wollen Sie sich nicht für die Beschießung Ihres Schiffes

    rächen?«

    Michel blickte ihn ärgerlich an.

  


  
    »Wir werden sie verfolgen. Wir werden vielleicht mit ihnen kämpfen; aber wir werden das für uns und allein tun. Ich werde Dieuxdonné, wenn er es war, bestrafen; aber es wird mir leid tun, daß ich Ihnen damit zwangsweise einen Dienst erweise.«

  


  
    »Lassen Sie sofort das Schiff stoppen! Wir werden Sie begleiten. Ich will meine Flotte klarmachen. Je mehr Schiffe wir sind, um so einfacher wird es sein, Dieuxdonné zu erwischen.« »Tun Sie, was Sie wollen. Wir fahren jetzt. Und ich werde mich nicht darum kümmern, was Sie machen. — Ich empfehle Ihnen, schleunigst von Bord zu gehen, sonst wird der Weg zum Ufer für Ihre Barkasse zu weit.«

  


  
    Die Gangway war bereits eingezogen. Und so blieb den Herren nichts weiter übrig, als den beschwerlichen Weg über die Strickleiter zu nehmen.

  


  
    Michel hörte, wie der Reeder den Ruderern den Befehl zurief, sofort zu seinem Flaggschiff zu pullen.

  


  
    Und als die »Trueno« die Hafenausfahrt hinter sich hatte, nahm Ojo wahr, daß die Holländer die Segel setzten.

  


  
    Der Pfeifer wunderte sich. Mochte dieser van Groot auch ein noch so unangenehmer Bursche sein, Mut hatte er. Nochmals gegen den weit überlegenen Dieux-donné auszulaufen, zeugte immerhin von einem nicht alltäglichen Kampfgeist. Wahrscheinlich trieb ihn die Verzweiflung zu diesem Schritt. Vielleicht auch die Hoffnung, daß die drei »preußischen« Schiffe den Gegner so schwächen würden, daß er dann den Rest übernehmen konnte.
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    Wieder gingen die Männer von Dieuxdonnés Schiff außenbords. Metallenes Hämmern klang über die weite See. Stück für Stück bröckelte die weiße Farbe vom Rumpf, und das Schwarz kam mehr und mehr zum Vorschein.

  


  
    In Kiellinie des »Schwarzroten« fuhr das Schiff Léon de Mussets. Sie segelten an der Küste nach Osten, bis sie jene versteckte Bucht erreichten, aus der Dieuxdonné in der Nacht ausgelaufen war.

  


  
    Die Schiffe ankerten dort. Mehrere Leute wurden, mit Ferngläsern bewaffnet, auf die

  


  
    Vorsprünge der bergigen Küste geschickt, um das Meer zu beobachten und etwaige Verfolger rechtzeitig auszumachen.

  


  
    Dieuxdonné und Pierre saßen in der Kapitänskajüte und besprachen die letzten Ereignisse.

    Es klopfte, und ein Matrose meldete die Ankunft Léon de Mussets.

    »Hallo, René«, rief er freudig. »Wie geht's dir?«

    René erhob sich und schüttelte dem Besucher die Hand.

  


  
    »Ich glaube, diese Frage sollte ich lieber dir stellen, mon cher Léon. Aber ich habe den Eindruck, daß du dich im Gefängnis glänzend erholt hast.« Léon griff zum Glas und prostete dem Oberbootsmann zu.

  


  
    »Eine Freude, Pierre, dich endlich einmal wiederzusehen, alter Knabe. So oft waren wir draußen

    auf See dicht nebeneinander und hatten doch nie Gelegenheit, uns zu sprechen oder ein Glas

    Wein miteinander zu trinken.«

    René setzte sich.

    »Komm, Bruder, erzähle ausführlich, was du in den anderthalb Jahren unserer Trennung erlebt

    hast.«

    Léon lächelte.

  


  
    »Das ist eine lange Geschichte«, sagte er. »Aber wir haben Zeit, van Groot läuft uns nicht davon. Wir kriegen auch seine letzten Schiffe noch.« »Hast du herausgebracht, wie viele er eigentlich noch besitzt?« »Ja. Zwei liegen vor Banda und sollen Muskatnüsse laden.«

  


  
    »Ah ja. Das sind die ersten der Flotte, die ich leider nicht vollständig vernichten konnte.« Léon nickte.

  


  
    »Vier liegen noch in Batavia. Und ob er noch welche auf dem Atlantik laufen hat, weiß ich nicht.«

  


  
    »Die »Utrecht« war ein fetter Brocken«, sagte René. »Wie man an der Wasserlinie sah, hatte sie schwer geladen. Nun, die übrigen Muskatsegler knöpfen wir uns auch noch vor, sobald sie Fracht an Bord haben. Wie kommt es eigentlich, daß sich die preußischen Schiffe plötzlich in unsere Angelegenheiten zu mischen gedenken? Hast du darüber etwas in Erfahrung bringen können?«

  


  
    »Nicht viel. Nur das., was du schon von deiner Spionin weißt. Sie hat ja am Nebentisch im

    blauen Salon des »Adlon« gesessen, als wir den Plan besprachen, wie wir dich am besten fangen

    könnten.«

    »Was haben sie gegen uns?«

  


  
    »Wahrscheinlich nichts. Es ist ihr deutscher Gerechtigkeitsfimmel. Wenn sie wüßten, wem sie einen Dienst erweisen würden, wenn sie Dieuxdonné ausschalten könnten, würden sie sicher die Finger davon lassen. Der Kommodore war bei meiner Verhaftung zugegen. Ich beobachtete ihn scharf und sah deutlich, daß er nicht einverstanden war. Jedenfalls hatte ich den Eindruck, daß ihm diese Verhaftung seine Lust am Kriegsspiel gegen dich genommen hatte.«

  


  
    »Mon Dieux, so habe ich einen großen Fehler gemacht, als ich eins ihrer Schiffe bombardierte.« »Ich war bestürzt, als du das tatest; aber dann sagte ich mir, daß du sie für unsere Feinde halten mußtest, nachdem dich deine Spionin — ein entzückendes Mädchen übrigens — über die Pläne van Groots unterrichtet hatte.«

  


  
    Die Brüder schwiegen. Sie waren Zwillinge und ähnelten einander wie ein Ei dem anderen.

    »Hältst du die Preußen für stark?«

    Léon zögerte mit der Antwort.

  


  
    »Ich habe leider versäumt«, meinte er dann, »sie mir näher anzusehen, als ich noch in Freiheit war. Die Flottille besteht aus drei Schiffen völlig verschiedener und zum Teil veralteter Typen. Die Preußen konnten sich kein größeres Armutszeugnis ausstellen, als eine solche Flotte anzukaufen. Immerhin, ich sagte es schon, machte der Kommodore einen guten Eindruck.« In diesem Moment klopfte es.

  


  
    Ein Maat stürzte herein und meldete das Erscheinen von drei Schiffen unter schwarz-weißer Flagge auf See.

  


  
    »Aha, sie sind da«, sagte René und erhob sich. »Die Frage ist jetzt, greifen wir sie an oder lassen

    wir sie vorbeifahren?«

    Léon war für das letztere.

  


  
    »Sie werden uns hier nicht finden«, meinte er. »Es gibt keinen Anlaß zu Bedenken.« René setzte sich wieder.

  


  
    »Wie du meinst. Ich will keinen Kampf führen gegen Leute, die mir nichts getan haben. Es wäre

    das erstemal, daß wir unsere Grundsätze durchbrächen.«

    Eine halbe Stunde verging.

  


  
    Die in regelmäßigen Abständen erscheinenden Boten brachten die Nachricht, daß die gesichteten Schiffe vorüberzogen. Als sie schon weit im Osten waren, kam plötzlich neue Kunde in die Kabine. Diesmal wurden vier Schiffe angekündigt, die auf gleichem Kurs liefen. Léon sprang auf und rief im Hinausgehen:

  


  
    »Stich in See, René! Sobald ich drüben bin, komme ich nach! Ich hoffe, daß diese letzte große Schlacht das Ende der Reederei bedeutet!«

  


  
    »Mein Schwiegervater in spe wird schön schimpfen, wenn er das erfährt«, lachte René und stülpte sich die Augenklappe über.
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    Van Groot, der auf der Kommandobrücke des Flaggschiffs stand, sagte zu dem Kapitän: »Wir holen schlecht auf. Ich sehe von den Preußen nur noch die Segel. Der Abstand vergrößert sich zusehends.«

  


  
    »Ja, Mynheer. Ihr habt recht; aber unsere Schiffe sind nicht auf Eilfahrten eingerichtet.« Der Reeder nagte an der Unterlippe. Was nun, wenn Dieuxdonné jetzt irgendwo auftauchte, wenn ihn die Preußen verfehlten, wenn der verdammte Pirat ein Schiff nach dem anderen abknallen würde?«

  


  
    Er hatte diesen Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, da erscholl der Ruf aus dem Mastkorb: »Schiffe drei Strich Steuerbord voraus. Entfernung eine Meile.«

  


  
    Und da sahen der Kapitän und van Groot fast zu gleicher Zeit die roten Segel, die machtvoll im

    Winde standen.

    Dieuxdonné !

  


  
    Der Ruf pflanzte sich von Mann zu Mann, von Schiff zu Schiff fort. Und die Preußen waren weit, so weit! »Sollen wir Notraketen abschießen?« fragte der Kapitän.

  


  
    »Meint Ihr, daß das Zweck hat? Werden die Preußen darauf reagieren?«

  


  
    »Jeder anständige Seemann ist verpflichtet, bei einem Notruf Hilfe zu leisten.«

  


  
    »Gut«, antwortete van Groot mit bebenden Lippen. Sein Gesicht verfiel zusehends.

  


  
    Termeulen, der auf dem Vorderkastell stand, hatte die Lippen zu einem Strich zusammengepreßt. Wie eine Vision stand der Untergang der Schiffe, das Ende der Reederei und damit auch der Wegfall seiner ausgezeichneten Verdienstquelle vor seinen Augen.

  


  
    Der Schrecken vergrößerte sich noch, als ein zweites Schiff sichtbar wurde. Der Reeder, sein Sekretär und alle anderen erkannten mit einem Blick, daß sie Léon de Musset vor sich hatten. Sollte sich der zu Unrecht inhaftierte Franzose nun dadurch rächen, daß er sich mit Dieuxdonné verbunden hatte? Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.

  


  
    Das Schiff Dieuxdonnés beschrieb jetzt einen Bogen, und sein Bruder folgte ihm. Der

    »Schwarzrote« strich kurz darauf am ersten Schiff der van Groot'schen Flotte vorbei.

    Donnernde Salven ließen die Luft erzittern.

    Die Seeschlacht war in vollem Gange.

    Immer neue rote Raketen stiegen zum Himmel auf.

  


  
    »Schiff in Gefahr«, rief der Ausguck auf der »Trueno«, als er die ersten roten Leuchtraketen aufsteigen sah.

  


  
    Der Pfeifer stand zu dieser Zeit auf dem Vorderkastell und suchte unermüdlich den Horizont ab, um irgendwo die roten Segel des »Schwarzroten« zu entdecken.

  


  
    Auf den Ausruf des Mannes auf dem Mast hin wandte er sich ruckartig um. Da nahm auch er die in kurzer Folge in den mittäglichen Himmel steigenden Raketen wahr.

  


  
    Und dann trug der Westwind das Donnern der Salven herüber. Der Widerschein der feuernden

    Geschütze war in Form von roten Blitzen zu erkennen.

    Marina stand auf einmal neben ihm.

  


  
    »Meint Ihr, daß das die uns folgenden Schiffe der Holländer sind, Miguel?« »Wahrscheinlich.«

  


  
    »Aber mit wem liegen sie im Kampf?«

  


  
    »Es kann sich eigentlich nur um Dieuxdonné handeln, Marina. Der Pirat muß uns entwischt sein und stürzt sich nun auf die unterlegenen Frachter.«

  


  
    Wieder und wieder hörte man das tiefe Grollen der Geschütze. Und zwischendurch stiegen

    Raketen empor.

    »Wollen wir sie sitzenlassen?« fragte Marina.

  


  
    Michel schien noch mit sich zu kämpfen. Was hatte er für eine Veranlassung, dem Reeder noch beizustehen? Eigentlich keine. Und doch war es schließlich Seemannsbrauch, einem von Piraten angegriffenen Schiff zu Hilfe zu eilen. Andererseits hätte es gar nicht zu dieser Schlacht kommen brauchen, wenn van Groot im Hafen geblieben wäre. Sein Auslaufen allein bedeutete eine bewußte Provokation des Piraten.

  


  
    »In Gottes Namen«, sagte Michel. »Ihr sollt Euern Krieg haben, Marina. Ich glaube auch, daß wir ihnen helfen müssen. Also laßt wenden, und dann so schnell wie möglich gegen den Wind gekreuzt!« Marina ergriff das Sprachrohr und gab ihre Kommandos. Die Flottille vollführte eine Schwenkung nach Norden.

  


  
    Señor Virgen hielt nicht viel vom Kreuzen. Er steuerte lieber einen Bogen. Durch verschiedene Segelmanöver erreichte er, daß die Schiffe, vor allem aber die »Trueno«, fast mit der gleichen Geschwindigkeit durch den Bogen liefen.

  


  
    Vom Vorderkastell aus konnte man bereits die ersten Segel der kämpfenden Schiffe erkennen. Als man sich noch weiter genähert hatte, loderte auf dem zweiten der Frachter bereits heller Brand auf. Der Pirat schien sich nicht aufs Entern einzulassen.

  


  
    »Diablo«, entfuhr es dem neben den Buggeschützen stehenden Ojo, »das sind ja zwei Angreifer.

    Por Dios, der Ozean soll austrocknen, wenn das nicht der Franzose ist, der mit dem

    »Schwarzroten« im Verein angreift.

    Michel kam herunter.

    »Alle Geschütze klar?« fragte er.

    »Klar zum Gefecht«, meldete Ojo.

  


  
    Die Lunten brannten in den Fässern. Die Kanoniere konnten das Kommando kaum erwarten; aber sie waren noch viel zu weit entfernt, um wirksam einzugreifen. Michel stand mit Marina und Tscham ganz vorn am Bugspriet.

  


  
    »Der Franzose hat sich also mit dem Piraten zusammengetan«, meinte Marina kopfschüttelnd. »Wie kommt er dazu?«

  


  
    Michel blickte schweigend vor sich nieder. Er dachte an seine eigene Theorie, die er im Haus des Farmers Jan van Groot aufgestellt hatte. Und hier schienen sich seine Gedanken zu bestätigen. Dieuxdonné war nicht ein Pirat, sondern das waren zwei. Zwei Schiffe, die sozusagen unter der gleichen Flagge liefen und daher auch unabhängig voneinander an ganz verschiedenen Stellen des Ozeans auftauchen konnten. Dann war auch der elegante, galante Franzose, jener Léon de Musset, nicht zu Unrecht verhaftet worden, obwohl ihm bis heute kein Mensch hatte nachweisen können, daß er Dieuxdonné war. Und wie geschickt dieser Bursche das alles eingefädelt hatte, als er sich als Köderschiff von dem Reeder hatte benutzen lassen, ein Köder allerdings, auf den vielmehr derjenige angebissen hatte, der ihn ausgelegt hatte. — Man war nahe genug. Es wurde auch allerhöchste Zeit.

  


  
    Die Besatzung des zweiten und dritten Frachters der Reederei war bereits in die Boote gegangen.Das Feuer hatte von den Segeln und Masten schon auf die Aufbauten übergegriffen. Es war kaum daran zu denken, daß man sie noch retten könnte. Bei den Angreifern war so gut wie kein Schaden zu erkennen.
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    »Allons, meine Freunde«, rief René, als er die drei Preußen in breiter Schlachtlinie auf seinen »Schwarzroten« zustoßen sah. »Bis sie die richtige Position zum Feuern haben, setzen wir im Absetzen auch noch den dritten Holländer unter Flammen. Volle Segel, und dann gut gezielt.« Ähnlich lauteten auch die Kommandos auf Leons Schiff, das weiter westlich stand.

  


  
    Der »Schwarzrote« kurbelte seinen Mast hoch. Ein Segel nach dem anderen füllte sich mit Wind. Die Fahrt vergrößerte sich zusehends.

  


  
    »Feuer frei«, schrie Ojo seine Kanoniere hinter den Buggeschützen an. Der Bursche soll sich wundern. Auch wenn er noch einmal so schnell ist wie wir, entkommen soll er uns nicht. Wenigstens wollen wir ihm einen anständigen Denkzettel verpassen.« —

  


  
    Dieuxdonné stand auf der Brücke. Neben ihm sein Oberbootsmann Pierre.

  


  
    »Sie werden sich wundern, wie schnell wir ihnen durch die Lappen gehen, mon Capitain«,

    grinste der Bärtige.

    René lachte.

  


  
    »Ja, bevor sich der erste in Schußrichtung bringen kann, sind wir auf und davon. Vorläufig hat er nicht die

  


  
    geringste Chance, eine Breitseite anzubringen. — Laß auf den letzten feuern, Pierre.« Doch in diesem Augenblick verging ihm das Lachen.

  


  
    Drüben am Bug blitzten die Mündungsfeuer auf. Wie ein Ungewitter warfen sich die schweren Kanonenkugeln gegen die Aufbauten. Planken splitterten, und Holz krachte. Die Schüsse saßen so ausgezeichnet, daß einige weitere Salven genügen würden, um den Segelwald zu zerstören. René und Pierre waren schreckensbleich geworden. Sollte dies das Ende sein? Sollte im letzten Augenblick, da er sich des Triumphs über den verhaßten Reeder schon sicher war, alles zerbrechen? Es durfte nicht sein.

  


  
    »Pierre«, sagte er fest. »Signalisiere an Léon, daß er sich davonmachen soll, um unsere Rache irgendwann einmal zu Ende zu führen. Wir nehmen den Kampf auf. Diesen Preußen schicken wir in die Tiefe. Ich weiß, daß wir unterlegen sein müssen, wenn wir alle drei gegen uns haben. Aber wir wollen es versuchen, schon, um sie aufzuhalten, damit Léon Zeit hat, zu entkommen.« Wieder riß ihm eine Salve aus den Geschützen der »Trueno« die Worte vom Mund. René sprang auf die Kommandobrücke.

  


  
    »Mes amis!« rief er. »Nun ist die Stunde gekommen, in der wir beweisen müssen, daß wir mehr sind als nur Piraten. Unser Ziel sei das Kommandoschiff der Preußen. Wenn wir untergehen, dann kann mein Bruder die Rache vollenden. Er muß entkommen!« »Hurra!« antworteten die Matrosen.

  


  
    Der Mast blieb draußen. Es war zwar gefährlich, mit dem verlängerten Baum in der Schlacht zu manövrieren; aber zu viele Segel flatterten schon lose im Wind oder waren von den Rahen losgerissen.Die »Trueno« stand noch immer im spitzen Winkel zum »Schwarzroten«, für diesen also unangreifbar; denn sie lag noch nicht im Bereich der Breitseiten.

  


  
    Jetzt schoß der »Schwarzrote« vor und kam aus der Reichweite der Geschütze der »Trueno«. »Diablo«, fluchte Ojo. »Der Hund flieht.«

  


  
    Der Pfeifer stand neben seinem Begleiter. Marina, Jardín und Señor Virgen starrten ebenfalls voller Spannung hinüber.

  


  
    Da sahen sie, wie der »Schwarzrote« einen Bogen beschrieb, nach Norden, und dann parallel mit der »Trueno« auf diese zusteuerte.

  


  
    »Er stellt sich«, jubelte Ojo, »er stellt sich. Tapferer Bursche, er stellt sich! Adelante, amigos, an die Steuerbordgeschütze, und zielt gut. Wir werden ihm eins auf den Pelz brennen!«

  


  
    Der Kampf mit gleichen Waffen begann. Renés Armierung war ausgezeichnet. Die Kanonen hatten ein noch größeres Kaliber als die der »Trueno«. Und die Piraten schienen keine Furcht zu kennen. Sie schössen gut; aber ihnen fehlte ein Geschützmeister, wie Ojo einer war. An Zielsicherheit und schnellem Laden konnten sie es mit der »Trueno« nicht aufnehmen. Léon de Mussets Schiff hatte den Befehl, sich abzusetzen, befolgt. Léon stand auf dem Vorderkastell, mit dem Glas vor den Augen. Nachdem sie außer Gefahr waren, hatte er Befehl zum Backbrassen gegeben. Das Schiff lief also nur noch mit halber Fahrt. Sein Steuermann und Vertrauter stand neben ihm.

  


  
    »Wir können doch Euern Bruder nicht im Stich lassen«, empörte er sich. »Wir müssen ihm zu Hilfe kommen. Koste es, was es wolle.«

  


  
    Leons Züge waren wie im Schmerz verzerrt. Er biß die Zähne zusammen, und seine Lippen bildeten einen schmalen weißen Strich. Dann schüttelte er den Kopf.

  


  
    »Non, mon cher Marcel, glaub mir, es wird mir schwer genug zuzusehen, wie mein Bruder ins sichere Verderben geht! Aber er würde mit einem Fluch auf den Lippen sterben, wenn van Groot zum Schluß doch noch über uns beide triumphieren würde.«

  


  
    Marcel seufzte. Die Männer starrten mit finsteren Gesichtern hinüber, wo sich der fürchterliche Kampf zwischen der »Trueno« und dem »Schwarzroten« abspielte.

  


  
    Die »Mapeika« und die »Dimanche« waren mittlerweile näher gekommen. Die »Mapeika« erhielt den Befehl, sich um die Schiffbrüchigen zu kümmern. Die »Dimanche« kam der »Trueno« zu Hilfe. Sie schlug ebenfalls einen Bogen, um auf die andere Seite des

  


  
    »Schwarzroten« zu gelangen. Jetzt lag René zwischen zwei Feuern.

  


  
    Immer wieder polterten neue Aufbauten auf die Planken. Die roten Segel verwandelten sich in flammende Tücher. Kaum jemand hatte noch freie Sicht. Dennoch waren bisher nur wenige der Franzosen gefallen.

  


  
    »Mon Dieux«, rief Pierre plötzlich erschrocken aus. Er war seinem Kapitän bisher nicht von der Seite gewichen. »Mon Dieux, mon Capitain, Mademoiselle Ellen-Rose — — wo ist sie?« René verfärbte sich.

  


  
    Mit einem jähen Satz über Trümmer und Brände hinweg erreichte er den Eingang zum unteren Deck. Weiter stürmte er, vorbei an den Kabinen und erreichte die Kajüte, in der sich Ellen-Rose befinden mußte. Er riß die Tür auf.

  


  
    Da stand das Mädchen, hatte einen Säbel in der kleinen Hand und schrie:

  


  
    »Lebend kriegt ihr mich nicht!«Sie stürzte sich mit dem Mut der Verzweiflung auf Dieuxdonné. Der fing den Säbelhieb mit dem Lauf seiner Pistole geschickt auf und rief: »Halt ein, Mädel, halt ein! Ich bin es, René!«

  


  
    Sie starrte ihn an, der, geschwärzt von Pulverrauch und schweißverklebt, vor ihr stand. »Du bist es?«

  


  
    Sie sank in seine Arme. Und mitten im Donner der Kanonen fanden sich ihre Lippen. »Was wird deine Braut dazu sagen?« lächelte sie.

  


  
    »Oh, sie wird nichts mehr sagen können, denn diesmal überleben wir den Kampf nicht.« Sie klammerte sich fester an ihn. Er sagte hastig:

  


  
    »Komm an Deck!« und zerrte sie mit sich. Draußen rief er Pierre zu: »Wir müssen sie in Sicherheit bringen, aber wie?«

  


  
    Er hatte französisch gesprochen, und so verstand sie ihn nur halb.

    »Fragt die Preußen, ob sie eine Kampfpause genehmigen!«

    »Glaubt Ihr, sie werden es tun?«

    »Sicher.«

    René zerrte sie weiter, bis sie auf der Back standen. Plötzlich schwenkte er ein weißes Tuch. —

    Jardín sah diese Bewegung zuerst. Der Qualm verzog sich; denn der »Schwarzrote« hatte das

    Feuer eingestellt.

    »Feuer stop«, rief er Ojo zu.

  


  
    Der starrte ihn an, als habe er einen Verrückten vor sich, und kümmerte sich nicht um den Befehl des Kleinen.

  


  
    »Stell das Feuer ein!« schrie ihn Jardín an. »Da drüben ist eine Frau an Bord.«

  


  
    »Geh zum Teufel!« rief Ojo erbost zurück. »Noch fünf, sechs richtige Breitseiten, und sie sind erledigt.«

  


  
    Jardín suchte den Pfeifer. Er berichtete ihm. Michel war damit beschäftigt, die Verwundeten zu

    versorgen.

    Er sprang auf und eilte auf Ojo zu.

    »Feuer einstellen!« befahl er ihm energisch.

    Ojo zuckte beleidigt die Schultern und schrie:

  


  
    »Feuer einstellen, amigos! — Wegen eines dämlichen Frauenzimmers den schönen Kampf unterbrechen«, murmelte er leise für sich, rannte zu einer Taurolle, holte eine tönerne Flasche hervor und benutzte die Pause, um einen kräftigen Zug zu tun.

  


  
    Die Besatzung der »Trueno« stand fast vollzählig an der Reling. Alle starrten hinüber, wo über der Back des »Schwarzroten«, einen halben Meter seitlich von Dieuxdonné, eine Frau stand. Dieuxdonné trat jetzt vor, ließ das weiße Tuch sinken, legte die Hände trichterförmig um den Mund und rief auf englisch:

  


  
    »Man sagt, die Preußen seien ritterliche Kämpfer. Wir wissen, daß wir unterlegen sind; aber wir werden weiterkämpfen. Nur bitten wir euch, diese Dame hier an Bord zu nehmen und in Sicherheit zu bringen.«

  


  
    Er beugte sich lauschend vor und wartete auf Antwort. Dann kamen die Worte des Pfeifers. »Wir sind einverstanden. Setzt ein Boot aus und laßt die Dame von Euern Leuten

  


  
    herüberbringen. Der Kampf ruht, bis Eure Männer wieder an Bord sind.«

  


  
    »Merci bien«, rief René und grüßte mit weit ausholender Handbewegung, wobei er es sich nicht nehmen ließ, eine höfliche Verbeugung zur »Trueno« zu machen.

  


  
    Unterdessen hatte man auf der »Dimanche« gemerkt, daß irgend etwas anders war. Abu Hanufa gab den Befehl zur Einstellung des Feuers. Und sofort schwiegen auch Dieuxdonnés

  


  
    Backbordgeschütze.»Ein ehrlicher Kämpfer und ein tapferer Mann«, stellte Ibn Kuteiba fest, und Hochachtung schwang in seiner Stimme mit.

  


  
    Ellen-Rose, die jetzt erst merkte, was René ausgehandelt hatte, klammerte sich mit einem verzweifelten Aufschrei an ihn. Ganz zart strichen die rußgeschwärzten Finger Renés über das blonde Haar des Mädchens, und seine Lippen flüsterten:

  


  
    »Es muß sein, Ellen-Rose. Du bist zu jung, um schon zu sterben.«

  


  
    Von der »Trueno« her beobachtete man durch die Gläser alle Einzelheiten dieser Abschiedsszene.

  


  
    »Die Geliebte des Piraten«, stellte Marina fest, wobei sie Michel anblickte. »Es muß schön sein, so geliebt zu werden. Könnte man dem Piratenkapitän und seinem Mädchen nicht das Leben schenken?«

  


  
    »Ich habe nicht den Eindruck, daß er bereit wäre, sich zu ergeben«, sagte Michel. »Außerdem würde ihm das auch nichts nützen; denn van Groot brennt wahrscheinlich darauf, ihn hängen zu sehen.« —

  


  
    Van Groots Flaggschiff, das durch einen Schuß ins Ruder schon seit Beginn der Schlacht manövrierunfähig geworden war, hatte Boote ausgesandt, um im Verein mit der ihm zu Hilfe geeilten »Mapeika« die von Bord gesprungenen Seeleute der brennenden Schiffe zu retten. Als drüben die Kampfpause einsetzte, stampfte van Groot zornig mit dem Fuß auf.

  


  
    »Was ist in den Preußen gefahren? Sie werden doch nicht etwa den Verbrecher entkommen lassen.« Auf Frans Termeulens Stirn hatten sich tiefe Falten gebildet.

  


  
    »Ich habe den Eindruck«, sagte er, »daß die Burschen verhandeln.«

  


  
    »Haha«, lachte der Reeder bitter auf. »Das ist nun die vielgerühmte preußische Tapferkeit! Man sollte meinen, daß es ihnen ein Bedürfnis wäre, ihre Erzfeinde, die verdammten Franzosen, in den Grund zu bohren.«

  


  
    »Ich fürchte«, sagte Termeulen, »dieser Kommodore hat überhaupt keine solchen Bedürfnisse.« »Es ist und bleibt eine Schande, daß sie uns zu Anfang im Stich gelassen haben! Da, seht Euch das an, Frans, was von der stolzen Flotte unserer Reederei nun übriggeblieben ist! Aber immerhin, wenn Dieuxdonné fällt, so können wir wenigstens mit Ruhe von neuem beginnen. Ich bringe das dazu nötige Kapital schon noch einmal auf die Beine.« »Gott geb's«, nickte Frans. —

  


  
    Die Obereinkunft zwischen der »Trueno« und dem »Schwarzroten« war abgeschlossen. EllenRose befand sich wohlbehalten an Bord.

  


  
    Michel rief, bevor die Feindseligkeiten wieder auflebten, hinüber: »Ergebt Euch, Dieuxdonné, Ihr habt keine Chancen mehr!« René antwortete lachend: »Ergeben? Wozu? Um in Batavia am Galgen zu enden?« »Ich werde versuchen, Euch zu verteidigen.«

  


  
    »Das ist sehr edel von Euch; aber gegen den abgefeimtesten Schurken Hollands, diesen van

    Groot, würdet Ihr nicht aufkommen.«

    »Was habt Ihr gegen van Groot?«

    Wieder kam das Lachen.

  


  
    »Es ist so viel, daß ich Stunden brauchen würde, um es Euch auseinanderzusetzen. Ich schätze, Ihr werdet nicht so lange warten wollen. Aber wenn Ihr mich zuNeptun geschickt habt, und solltet Ihr Léon de Musset je in Euerm Leben wieder begegnen, so laßt es Euch von ihm erzählen. Dann werdet Ihr einsehen, daß Ihr auf der falschen Seite gekämpft habt.«

  


  
    »Weshalb habt Ihr heute morgen im Hafen eines meiner Schiffe angegriffen?«

  


  
    »Wegen eines Mißverständnisses. Die Dame, die jetzt neben Euch steht, berichtete mir, daß Ihr im blauen Salon des »Adlon« eine Absprache mit den Holländern gegen mich getroffen habt. Ich wollte Euch einen Denkzettel geben und erfuhr leider erst zu spät von Léon de Musset, daß Ihr Euch noch gar nicht klar entschieden hattet. — Nun also, schießt eine Salve über unser Grab, wenn der Traum vorbei ist. Es gilt. —»Feuer frei!«« schrie er.

  


  
    

    

  


  »Haltet ein, haltet ein!« rief Michel; aber seine Worte gingen im Donner der Breitseiten unter. —
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    »Na, endlich«, sagte van Groot. »Ich dachte schon, sie würden sich verbrüdern.« »Sie schießen wieder«, stellte Ibn Kuteiba fest. »Steuerbordgeschütze, Feuer frei«, kommandierte Abu Hanufa.

  


  
    Wieder brach der Kugelregen von beiden Seiten über den »Schwarzroten« herein. Michel zuckte die Schultern.

  


  
    »Schade«, sagte er. »Vielleicht hätte ich mich mit Dieuxdonné länger unterhalten sollen.« »Er scheint den Tod zu suchen«, sagte Marina nachdenklich.

  


  
    Michel starrte in den Rauch. In seinem Innern meldeten sich Bedenken. Dieuxdonné hatte ihn dahingehend aufgeklärt, daß der Angriff auf die »Mapeika« einem Mißverständnis entsprungen war. Wieso machte er, Michel Baum, selbst Kommandeur von Piratenschiffen, sich zum Richter über einen Mann, der offensichtlich seine Gründe hatte, gegen van Groot zu wüten? Im Lärm der Geschütze wandte er sich an Ellen-Rose. »Excusez, Mademoiselle, darf ich Euch etwas fragen?«

  


  
    Ellen-Rose verstand nicht genug Französisch, um die Frage zu beantworten. Sie zuckte die

    Schultern und sagte :

    »Kan nit verstaan.«

    »Do you speak English?«

    »Englisch«, sagte sie auf niederländisch, »ein wenig.«

    »Oder Deutsch?«

    Ihr Gesicht erhellte sich.

    »O ja, ich spreche Deutsch ganz gut.«

  


  
    »Fein«, sagte Michel. »Bitte, erzählen Sie mir etwas über Dieuxdonné und seinen Haß gegen van Groot.«

  


  
    »Oh, ich weiß nicht viel davon. Ich bin noch nicht lange bei ihm. Ich weiß nur, daß Léon und er Zwillingsbrüder sind. Van Groot muß ihrer Familie großen Schaden zugefügt haben: aber über Einzelheiten bin ich leider nicht unterrichtet.«

  


  
    »Zwillingsbrüder«, rief Michel überrascht. »Dann wird mir vieles klar. Dann sind sie also beide

    Mussets — — hm — — und sie haben aus familiären Gründen einen Haß auf van Groot, sagen

    Sie. — Wie könnte man ihnen helfen?«

    Ihre Stimme war flehend, als sie jetzt sagte:

  


  
    »Helfen Sie René! Er ist kein Verbrecher. Was nützt es Ihnen, wenn er stirbt?«

  


  
    Michel erwiderte nichts mehr darauf.Er überlegtebereits krampfhaft, wie er etwas zur Rettung des Franzosen unternehmen konnte. Er ließ das Mädchen stehen und rannte hinüber zu Ojo. Wie aus dem Boden gewachsen stand Marina neben Michel.

  


  
    »Hört auf zu schießen!« schrie sie Ojo an. »Ich will das nicht! Ich kann es nicht ertragen, diesen jungen, tapferen Kapitän auf den Meeresgrund zu schicken.«

  


  
    Zu Michels Erstaunen reagierte Ojo diesmal sofort. Im Gegensatz zu vorhin zuckte ein freudiges

    Licht über sein Gesicht. Auch ihm war der den Tod verachtende junge Mann da drüben

    sympathisch geworden.

    »Stopfen«, schrie er. »Feuer einstellen!«

  


  
    Marina war mit wenigen Sdiritten zum Hauptmast geeilt. Unter dem Arm hielt sie ein Paket. — —

  


  
    Drüben sah man, wie die preußische Fahne am Mast hinunterglitt.

  


  
    »Sie streichen die Flagge!« rief Pierre. »Sie streichen die Flagge! — Sie ergeben sich!« René stand taumelnd auf der Back. Er blutete aus mehreren Splitterwunden.

  


  
    »Sie müssen verrückt sein«, sagte er gepreßt. »In den nächsten Minuten hätten sie uns klein gehabt.«

  


  
    »Da! — Da!« schrie Pierre erneut. »Eine neue Flagge steigt hoch.«

  


  
    René betrachtete die Flagge eingehend. Irgendwo in seinem Innern tauchte eine Erinnerung daran auf. Er mußte sie schon einmal gesehen haben. Zumindest aber hatte er davon sprechen gehört.

  


  
    »Die schwarze Flagge mit den beiden Händen«, murmelte er vor sich hin. »Teufel, Pierre — — mon Dieux — -ich werde verrückt! Weißt du, mit wem wir da angebunden haben? Mit dem berühmtesten Piraten des Atlantischen Ozeans. Jetzt wird mir manches klar. Das kann nur das Schiff der wilden Gräfin aus Andalusien sein.« In diesem Augenblick rief einer der Kanoniere: »Sie haben das Feuer eingestellt. Sollen wir weiterschießen?«

  


  
    »Stopfen!« schrie Rene, aber es kam nur ein heiseres Krächzen aus seinem Mund.

  


  
    Pierre wiederholte den Befehl. Und kurz darauf schwiegen die Geschütze.

  


  
    »Kommando übernehmen«, konnte René noch zu Pierre sagen. Dann sank er zusammen. — Auch Ibn Kuteiba und Abu Hanufa hatten Befehl gegeben, das Feuer einzustellen. Der arabische Steuermann stand unschlüssig neben dem Kapitän, der auch nicht wußte, was er von der Sache halten sollte. Ibn Kuteiba gab nach einer Weile an den Flaggast durch, daß er signalisieren solle, was los sei. »Abwarten«, kam die Antwort.

  


  
    »Bei Allah, sie haben die schwarz-weiße Flagge eingezogen«, staunte der Kapitän, als sich der Pulverdampf verflüchtigt hatte und die Sicht wieder einigermaßen klar war. — Michel hatte das Sprachrohr am Mund und rief:

  


  
    »Dieuxdonné soll herüberkommen. Ich will mit ihm sprechen. Ich garantiere freien Abzug.«

    »Der Kapitän ist schwer verwundet. Er kann nicht kommen«, rief Pierre zurück. »Wollt Ihr nicht

    mit mir verhandeln?«

    »Schwer verwundet? Lebensgefährlich?«

    »Ich weiß nicht. Ich bin kein Arzt.«

    »Habt ihr keinen Arzt an Bord?«

    »Nein.«

    »Gewährt ihr mir ebenfalls freien Abzug, wenn ichnach drüben komme, um nach dem

    Verwundeten zu sehen?«

    »Unser Wort darauf.«

    »Gut, ich komme. Ich werde ihm helfen. Ich bin Arzt. Verbandzeug an Bord?«

    »Ja.«

    »In fünf Minuten bin ich drüben.«

    Er warf das Sprachrohr weg.

  


  
    »Diaz, mach ein Boot klar! Schnell, drüben braucht jemand meine Hilfe.«

  


  
    »Sind viele Verwundete auf dem »Schwarzroten«?« fragte Marina. »Ich weiß es nicht. Aber es ist anzunehmen.«

  


  
    »Gut, dann begleite ich Euch, Miguel. Laßt mich an Eurer Seite wieder einmal den Arztgehilfen spielen. Es ist lange her, seit ich es tat. Erinnert Ihr Euch noch?«

  


  
    Sie lächelte. Und er lächelte zurück.

  


  
    »Ich kann mich noch daran erinnern. Und wäret Ihr mein Heilgehilfe geblieben, so wären wir

    heute wahrscheinlich längst im Land unserer Sehnsucht, in Amerika. Ich möchte wissen, ob wir

    wohl jemals noch dahin gelangen werden.«

    »Böse?« fragte sie.

  


  
    »Nein. Man kann nicht für Jahre böse sein. — Bueno, kommt, das Boot ist klar.« —

  


  
    Finstere Blicke trafen sie aus glühenden Augen, als sie an Bord kamen. Die Franzosen standen

    oder lagen an Deck. Wohl jeder von den Piraten hatte etwas abbekommen. Ihre Gesichter waren

    rußgeschwärzt. Und über diese Schwärze zog sich bei manch einem der Umstehenden ein

    dünnes Rinnsal Blut.

    »Wo ist Dieuxdonné?« fragte der Pfeifer.

    »In der Kajüte.«

  


  
    Sie folgten ihm schweigend. Von den Leuten schien sidi jetzt niemand mehr um sie zu kümmern. Entweder hatten sie mit sich selbst oder mit der Löschung immer wieder aufflackernder Brände zu tun. Trotzdem fühlte Michel deutlich, daß Marina und er unter gesenkten Lidern hervor von aller Augen scharf beobachtet wurden.

  


  
    Als er sich mit dem bewußtlosen Dieuxdonné beschäftigte, hielten alle in ihrer Arbeit inné, bereit, sich sogleich auf den Arzt zu stürzen, wenn dieser die Lage des Besinnungslosen für dunkle Zwecke ausnützen sollte.

  


  
    »Sie scheinen ihren Kapitän zu lieben«, flüsterte Manna dem Pfeifer zu.

  


  
    »Denkt, was Eure Leute in der gleichen Lage tun würden«, antwortete Michel ebenso leise. »Stellt Euch das Gesicht von Ernesto vor oder das von Fernando.«

  


  
    Er wusch die Wunden mit Wein aus. Die Verletzungen waren nicht lebensgefährlich; aber der Blutverlust hatte den Körper geschwächt. Zudem war René eine sehr schmale, feingliedrige und zarte Gestalt, der man ohnehin nicht allzu große Strapazen zutrauen würde.

  


  
    »Möchte wissen, wie ein solcher Mann dazu kommt, Pirat zu werden«, wunderte sich der Pfeifer. Dann wandte er sich zu Pierre und fragte diesen, ob er irgendwo einen Sdiluck Rum auf treiben könne.

  


  
    Es dauerte nicht lange, und der Koch kam mit einem ganzen Tonkrug voll angelaufen. Michel hob den Kopf des Bewußtlosen an und goß ihm das scharfe Zeug zwischen die Zähne. Dieuxdonné erwachte fast augenblicklich.

  


  
    Er lächelte, als er die Augen aufschlug. Sein Blick fiel auf Pierre. »Ich danke dir, mon ami.«

  


  
    Pierre stand verlegen da und stammelte irgendwelcheszusammenhangloses Zeug. Das einzige, was man verstehen konnte, war »mon Capitain«.

  


  
    Als die übrigen wahrnahmen, daß Dieuxdonné erwacht war, schwand ihr Mißtrauen, und sie widmeten sich nun wirklich ihrer Arbeit.

  


  
    Renés Blicke blieben erstaunt an dem Gesicht des Fremden über ihm haften.

    »Wer seid Ihr?« fragte er.

    »Der Arzt«, lächelte Michel.

    »Der Arzt? Welcher Arzt?«

    »Der Arzt von der »Trueno«. Ich bin herübergekommen, um nach Euch zu sehen, als ich von

    Euerm Bootsmann hörte, daß Ihr bewußtlos wart. Ich hoffe, Ihr nehmt es mir nicht übel. Der

    Bärtige hat mir übrigens freies Geleit zugesprochen.«

    René lachte bitter.

  


  
    »Freies Geleit?« spottete er. »Wie kann sich ein Sieger freies Geleit zusichern lassen?« Marina schaltete sich jetzt ein.

  


  
    »Ich glaube, wir sprechen besser nicht von Sieger und Besiegtem. Wir haben einen

  


  
    Waffenstillstand geschlossen, aus dem vielleicht ein echter Friede werden kann.«

  


  
    René hatte sie bisher nicht bemerkt, da sie hinter ihm kauerte. Er wandte den Kopf nach hinten.

    In seinen Augen stand Überraschung.

    »Ihr seid — — seid — — die spanische Gräfin, nicht wahr?«

    »Woher kennt Ihr mich?«

  


  
    »Nun, wer hat noch nicht von der »Trueno« gehört? Ihr hißtet die berühmte Flagge. Daran habe ich Euer Schiff erkannt. Wie kommt es, daß Ihr unter preußischer Flagge segeltet? — Haben sich die Preußen Piraten zu Dienst verpflichtet?«

  


  
    »Das ist nicht wichtig«, meinte Marina. »Vielleicht erklären wir Euch das später. Wollt Ihr mit

    auf unser Schiff kommen?«

    Ein Erschrecken glitt über die Züge des Piratenkapitäns.

  


  
    »Soll das heißen, daß ich gefangen bin? In diesem Fall hättet Ihr Euch nicht erst um mich zu bemühen brauchen. Ich sterbe lieber unter Pulverdampf, als daß ich mich in Batavia hängen lasse.«

  


  
    »Hört vernünftig zu«, meinte Michel jetzt. »Wir sichern Euch freies Geleit zurück zu Euerm Schiff zu. Aber wir müssen uns mit Euch unterhalten. Wenn diese Unterhaltung so ausfällt, wie ich es mir vorstelle, dann können wir sogar als Freunde scheiden.«

  


  
    »Was mischt Ihr Euch als Schiffsarzt in die Angelegenheiten des Kapitäns?« fragte Dieuxdonné ungehalten.

  


  
    »Monsieur le docteur ist ein wenig mehr als nur Schiffsarzt«, sagte Marina. »Er ist nämlich nebenher auch noch der Kommodore unseres ganzen Geschwaders.«

  


  
    »Mon Dieux, excusez, Monsieur. Das konnte ich natürlich nicht wissen. Admírale sehen im allgemeinen ganz anders aus als Ihr.«

  


  
    »Ich bin es auch nur zeitweise. Macht Euch nichts daraus. Ich mache mir auch nichts daraus. —

    Nehmt Ihr unsere Einladung an?«

    »Oui, wenn Euer Wort gilt?«

  


  
    »Es gilt. Laßt Euch in unser Boot tragen. Ich kann Euch zudem auf unserem Schiff besser behandeln. Ich habe dort mehr Mittel zur Verfügung.«

  


  
    Dieuxdonné gab seine Anweisungen. Pierre machte zwar ein bedenkliches Gesicht, und die anderen murrten, aber René, der sich mühsam aufgerichtet hatte, meinte:

  


  
    »Weshalb seid ihr mißtrauisch? Sie hätten uns jederzeit den Garaus machen können und können es noch. Wir sind also ohnehin in ihrer Hand. Steht nicht herum, mes amis. Seht lieber zu, was von den Aufbauten und auch sonst auf unserem Schiff noch zu retten ist. Vielleicht bekommen wir es wieder klar.«

  


  
    Die Leute drehten sich ganz langsam um. Immer wieder wanderten ihre Blicke zu dem Kapitän. Nur zögernd machten sie sich an die Arbeit.
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    Van Groots Gesicht nahm einen erstaunten Ausdruck an, als er sah, daß man das Feuer zum zweitenmal eingestellt hatte. Frans Termeulen schaute angestrengt durch das Glas.

  


  
    »Signalisiert und fragt an, was das zu bedeuten hat«, wies er den Flaggast an.

  


  
    Aber sie erhielten keine Antwort. Jardín überlegte, was er ihnen antworten könnte, fand aber keine Ausrede. Außerdem wußte er nicht klar und eindeutig, was eigentlich gespielt wurde. Er wie Ojo konnten sich zwar denden, daß Marina und der Señor Doktor einfach keine Lust mehr hatten, gegen einen Gegner zu kämpfen, der — wie sich herausgestellt hatte — gar kein richtiger Feind war. Bei den eigenen Leuten erschollen bereits laute Sympathiekundgebungen für die ritterlichen Kämpen der anderen Seite. —

  


  
    »Sie antworten nicht«, erwiderte der Signalgast auf Termeulens Frage.

  


  
    »Sie antworten nicht«, äffte Termeulen wütend den Mann nach, der schließlich am wenigsten dafür konnte. »Weshalb antworten sie nicht?« fragte van Groot töricht.

  


  
    Termeulen zuckte die Schultern. Plötzlich fiel sein Blick auf die neue Flagge, die über den Toppen der »Trueno« wehte. Er hatte den Wechsel während der letzten Phasen des Kampfes nicht bemerkt.

  


  
    »Seht durch das Glas, Mynheer«, wandte er sich an seinen Herrn. »Irre ich mich? Täusche ich mich? Narrt mich ein Trug? Sie fahren jetzt nicht mehr unter preußischer Flagge!«

  


  
    Van Groot riß ihm das Glas aus der Hand. Immer wieder starrte er kopfschüttelnd hindurch.

    »Was soll das? Was soll das nur bedeuten?«

    Sie waren ratlos.

    »Laßt ein Boot klarmachen, Frans. Wir fahren hinüber.«

  


  
    Sie fuhren hinüber. Sie kamen fast im gleichen Augenblick an wie Michel und Marina mit dem verwundeten Gegner. Nur von der anderen Seite.

  


  
    »Hallo!« schrien sie unten. »Hallo! Laßt die Gangway herunter. Ich bin hier, Mynheer van Groot! — Hört ihr nicht? Mynheer van Groot möchte euern Kommodore sprechen!«

  


  
    Jardín wurde von einem Matrosen auf das Geschrei an der anderen Seite des Schiffes

  


  
    aufmerksam gemacht, während man drüben gerade damit beschäftigt war, den Verwundeten an Bord zu hieven. Er eilte nach Backbord und blickte hinab. Große Augen bekam der Kleine, als er den Holländer erkannte. Gerade jetzt würde ihn der Señor Doktor bestimmt nicht an Bord gebrauchen können. Er rief ihnen etwas auf spanisch zu, was sie nicht verstanden, und eilte hinüber nach Steuerbord, wo Michel gerade über die Reling stieg.»Der Holländer ist mit einem Boot auf der anderen Seite, Señor Doktor«, meldete er aufgeregt.

  


  
    »Laß ihn warten«, sagte Michel trocken. »Ich habe jetzt keine Zeit, mich mit ihm zu unterhalten.«

  


  
    »Aber sie schreien Zeter und Mordió, wenn wir sie nicht an Deck lassen.«

  


  
    »Laß sie schreien. Was gehen sie uns an? Haben wir nicht genug für sie getan?« Aber er ging doch hinüber.

  


  
    »Ah, da seid Ihr endlich!« rief Frans Termeulen hinauf. Sein Ton war frech. »Muß Mynheer van Groot immer so lange warten, wenn er Euch zu sehen wünscht?«

  


  
    »Ihr verkennt eure Lage«, antwortete Michel scharf. »Er hat gar nichts zu wünschen. Er kann höchstens bitten.«

  


  
    Schweigen. Der Pfeifer tat nichts. Er stand nur da und blickte hinab.

  


  
    »Wollt Ihr uns nun an Bord lassen?« kam es gereizt von unten herauf.

  


  
    »Wenn ihr wartet, bis meine Leute Zeit haben, um euch die Gangway hinabzulassen, so steht

    dem nichts im Wege.«

    »Unverschämtheit !«

  


  
    »Ich sagte bereits« — Michels Stimme war eisig — »ihr verkennt eure Lage. Hier an Bord befehle ich.«

  


  
    Er wandte sich ab und dem unteren Deck zu. Sein Weg ging in die Krankenkoje, wo er Ellen

    Rose auf der weißen Pritsche sitzen sah. In den Augen des Mädchens stand der Ausdruck einer

    tiefen Liebe. Voller Angst fragte sie:

    »Steht es schlimm mit ihm, Herr Baum?«

  


  
    »Gar nicht, mein Fräulein. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Ich möchte Sie bitten, uns jetzt allein zu lassen, da ich Monsieur Dieuxdonné gründlich untersuchen will.«

  


  
    Sie nickte und warf einen scheuen Blick auf den Geliebten, bevor sie ging. »Weshalb schickt Ihr sie hinaus?« fragte René.

  


  
    »Ich möchte mich jetzt ungestört mit Euch unterhalten. Ich würde diese Unterredung gern hinausschieben, bis Ihr Euch erholt habt. Es geht aber nicht; denn ich muß wissen, woran ich mit van Groot und Euch bin. Van Groot wartet in seinem Boot an der Backbordseite, daß man ihn heraufkommen läßt.«

  


  
    »Was habt Ihr davon, wenn ich Euch meine Lebensgeschichte erzähle? Das ändert nichts an der Tatsache, daß mein Leben bis zu dieser Minute allen formalen Gesetzen Hohn sprach. Dennoch bereue ich keinen Augenblick, was ich getan habe.«

  


  
    »Ja, ja. Das ist alles richtig und schön. Mich interessieren die Gesetze der zivilisierten Länder nur nebenbei; denn sie werden von den Angehörigen der Regierungen, die sie selbst geschaffen haben, nur zu oft mißbraucht. Mich interessiert Euer eigenes Schicksal. Wenn ich weiß, was Euch treibt, dann kann ich vor mir selbst entscheiden, ob Ihr richtig oder falsch gehandelt habt. Und danach wird es sich richten, ob Ihr nur freies Geleit bis auf Euer Schiff bekommt oder ob wir als Freunde scheiden.« »Ihr maßt Euch also das Amt eines Richters an?«

  


  
    »Nein. Ich will nur wissen, mit wem ich es zu tun habe. Jeder ist sein eigener Richter.« »Nun gut. Hört zu. Ich bin in der Bretagne geboren. Wir waren einst eine große und reiche Familie, weitverzweigt über ganz Nordfrankreich. Mein Vater war das Oberhaupt. Alles hing von ihm ab. Jeder hing an ihm. Und ohne ihn war unsere Familie nichts; denn sein Reichtum trug die Vettern, Onkel, Seitenlinien und so weiter. Mein Vater war ein großer Reeder, so groß wie van Groot jetzt ist. Damit nahm die Sache ihren Anfang. Sie befuhren die gleichen Linien. Sie kamen sich wirtschaftlich ins Gehege. Van Groot drohte meinem Vater, der doch ältere Rechte hatte. Mein Vater lachte und meinte, es gäbe genug Platz auf der Welt für zwei gleich große Reedereien. Van Groot steigerte sich in einen Haß hinein, der durch nichts begründet war. Und eines Tages schlug die Glocke in unserem Büro. Und vierzehn Tage später läutete sie wieder. Innerhalb eines halben Jahres gingen sieben Schiffe der Reederei de Mounsier verloren. Mein Vater verlor fast den Verstand. Er hatte keine Erklärung für diese Pechsträhne. Er beschloß, mit den letzten Schiffen selbst hinauszufahren und — — — « »Kam nicht wieder«, ergänzte Michel.

  


  
    »Oui. Ihr habt recht«, sagte René schwer, »kam nicht wieder. Mein Bruder und ich gingen, nachdem meine Mutter vor Gram gestorben war, nach Amerika. Und hier trafen wir durch Zufall einen betrunkenen Matrosen, der uns berichtete, weshalb die Schiffe der Reederei von durch van Groot gedungene Piraten auf den Grund des Meeres geschickt wurden. Wir gaben uns nicht zu erkennen. Von diesem Tag an nannten wir uns nicht mehr Mounsier, sondern Musset. Ich ging eines Tages, nachdem wir nach Europa zurückgekehrt waren, nach Rotterdam. Verkleidet machte ich mich auf den Weg zu van Groot. Ich bot mich ihm als ehemaliger Kapitän der Reederei Mounsier an. Ein Patent konnte ich erbringen. Unsere Kapitäne standen im Ruf, gute Seeleute zu sein.

  


  
    Van Groot nahm mich. Im Verlauf der Unterhaltung gab ich zu erkennen, daß ich Mounsier während meiner Zeit in seinen Diensten hassen gelernt hätte. Van Groot freute sich darüber. Und dann ließ er die Worte fallen: ,Da wird es Ihnen ja Freude bereiten, daß ich die Brut von den sieben Meeren entfernt habe. Sie waren Konkurrenten schlimmster Sorte, kann ich Ihnen sagen. Auf ihren Märkten hatte ich nichts zu bestellen. Nun, wir haben diese Konkurrenz ausgeschaltet, für immer ausgeschaltet. Sie sind erledigt. —

  


  
    Ihr könnt Euch denken, daß ich mich gewaltsam beherrschen mußte. Ich ging nach der Bretagne zurück und berief einen Familienrat ein. Wir, die männlichen Angehörigen der ganzen Familie, verkauften allen Besitz. Von dem Erlös rüsteten mein Bruder Léon und ich zwei Schiffe aus. Eines davon ist der »Schwarzrote«. Mit dem anderen ist mein Bruder geflüchtet. Die Männer meines Schiffes« — er lachte — »sie sind erst Piraten geworden, wir alle sind erst Piraten geworden. Sie sind meine Vettern. Pierre ist ein Vetter meines Vaters. Ja, die ganze Familie ist aufgebrochen, um an van Groot Rache zu nehmen. Bien, das ist meine Geschichte. — — Gefällt sie Euch?« »Ihr seid eine tüchtige Familie, scheint es.«

  


  
    »Gemessen an den Schiffen, die van Groot noch geblieben sind, ja. Aber gemessen an Euch und Euern Burschen auf diesem Schiff hier, sind wir Stümper. Ich sagte schon, daß ich die »Trueno« kenne. Von der Flagge mit den zwei Händen hat jeder Seemann schon gehört. Habt Ihr diese geschulte Piratenflottille aufgebaut?« Michel sah ihn an.

  


  
    »Es ist eine lange Geschichte. Ich werde sie Euch irgendwann einmal erzählen. Jetzt muß ich

    hinaus, um nachzusehen, ob der Reeder noch immer in seinem Bootsitzt und wartet.

    Wahrscheinlich spuckt er schon Gift und Galle.«

    Er erhob sich vom Rand der Koje.

  


  
    Bevor er den Verwundeten allein ließ, stellte dieser noch eine Frage:

  


  
    »Ihr werdet Euer Wort halten und mir freien Abzug gewähren?«

  


  
    »Ich habe noch nie mein Wort gebrochen. Und im Vertrauen, Monsieur, wenn ich an Eurer Stelle gewesen wäre, ich hätte genauso gehandelt. Wo die natürliche Macht des Rechts aufhört, muß man ihr mit Gewalt Geltung verschaffen. Das einzige, was mir an der Art Eurer Vergeltung nicht gefällt, ist, daß Ihr keinen Unterschied gemacht habt zwischen der Person van Groots und den vielen Menschen, die von ihm abhängen. Ihr habt geschossen, habt seine Schiffe versenkt, habt also Eure Rache ausgedehnt auf alle, die ahnungslos für die van Groot'sche Reederei tätig waren. Wieviel Unschuldige sind dieser Rache zum Opfer gefallen?«

  


  
    »Sehr wenige nur. Getötet haben wir mit Absicht nie. Bisher ist noch jede Mannschaft in die Boote gezwungen worden und meines Wissens auch gerettet worden. Irgendwie mußte ich den größten Hai der sieben Meere treffen.«

  


  
    Michel nickte und reichte ihm die Hand hin.

  


  
    »Jeder tut es auf seine Weise. Ich selbst habe kein Talent zur Rache, ja, ich lehne sie ab; denn Rache zeugt wieder Rache und wird zu dem endlosen Kreis des Leidens, an dem unsere ganze Welt krankt. Der Mensch ist zu unvollkommen, um Richter über andere Unvollkommene zu sein. Faßt das nicht als Vorwurf auf. Es ist nichts als meine ganz persönliche Meinung.« »Ihr habt so Schweres nicht erlebt«, sagte René kurz. Und in seiner Stimme war ein Anflug von Unwille.

  


  
    »Lassen wir das«, antwortete Michel freundlich. »Schlaft ein wenig und erholt Euch.« Er ging hinaus. Zum erstenmal seit langer Zeit pfiff er wieder ein paar Takte vor sich hin. Ohne Eile schlenderte er über den Gang und stieg die Treppe zum Oberdeck hinauf.

  


  
    An der Reling stand mittlerweile die gesamte Schiffsbesatzung versammelt. Vom Wasser her erklangen wüste Schimpfworte, über die sich die Leute amüsierten. Englische, deutsche und spanische Brocken flogen hin und her.

  


  
    Die oben verstanden nicht, was die unten sagten, und umgekehrt.

  


  
    Michel trat an die Reling. Er wurde von unten kaum gesichtet, als Mynheer van Groot ihn auch schon mit Fragen überhäufte.

  


  
    »Wann werden Sie die Piraten nun endlich gefangennehmen und mir ausliefern?« »Dazu sehe ich keinen Grund.«

  


  
    »Was? — Sie sehen keinen Grund dazu? Sind Sie wahnsinnig geworden? Meinen Sie, ich habe den Rest meiner Flotte geopfert, nur damit Sie keinen Grund zur Auslieferung der Verbrecher sehen?« »Haben sie sich Ihnen ergeben oder uns?« fragte Michel. »Was soll das?«

  


  
    »Das soll heißen, daß keine Veranlassung besteht, sie Ihnen auszuliefern. Übrigens muß ich mich berichtigen. Sie haben sich bis jetzt noch gar nicht ergeben. Es herrscht im Augenblick nur ein Waffenstillstand.«

  


  
    »Waffenstillstand? Daß ich nicht lache! Waffenstillstand mit Piraten!« »Ich habe mein Wort gegeben, Mynheer van Groot.«

  


  
    »Ihr Wort, was interessiert mich Ihr Wort! Die Piraten will ich haben ! Ich will sie hängen sehen — — hängen sehen!«

  


  
    »Kaum«, sagte Michel. »Es sind nämlich keine echten Piraten, Mynheer.«

  


  
    »Sie haben mich vernichtet, geschäftlich ruiniert!« schrie der Reeder erbost. »Wollen Sie mich

    nun endlich auf das Schiff kommen lassen?«

    »Dazu besteht keine Veranlassung mehr.«

    »Keine Veranlassung? Sind Sie des Teufels?«

    »Ich möchte nur eine Frage an Sie richten.«

  


  
    »Sie haben keine Fragen zu stellen. Wenn hier jemand fragt, bin ich es.«

  


  
    »Dann können wir das Gespräch abbrechen. Auf Wiedersehen oder besser: leben Sie wohl, Mynheer.« Schweigen. »Warten Sie — — warten Sie! Was ist das für eine Frage?« »Kennen Sie die Familie Mounsier, de Mounsier, Mynheer?«

  


  
    Der Pfeifer konnte erkennen, wie van Groot sich überrascht nach seinem Sekretär umdrehte. Frans Termeulen hatte große Augen. Sie flüsterten miteinander. Der Pfeifer wartete die Antwort nicht ab, sondern fuhr fort:

  


  
    »An Ihrem Benehmen erkenne ich, daß dem so ist.«

  


  
    »Meinetwegen«, schrie van Groot unbeherrscht. »Was wollen Sie mit dieser Frage?«

  


  
    »Sie kennen also den Reeder de Mounsier, der eines Tages von einer Seereise nicht mehr zurückkam?«

  


  
    »Viele kommen nicht zurück«, sagte Mynheer van Groot bissig. »Die Mounsiers sind zurückgekommen, Mynheer.

  


  
    Zwar nicht der Reeder selbst; denn den hatten Sie ermorden lassen. Aber seine Söhne. Und diese

    nannten sich seit dieser Zeit — — — Dieuxdonné.«

    Diese Eröffnung schlug unten im Boot wie eine Bombe ein.

    »Das ist nicht wahr!« schrie der Reeder.

  


  
    »Dieuxdonné — nannten sie sich seitdem«, wiederholte Michel nur. »Lassen Sie mich an Bord!«

  


  
    »Nein, wir haben nichts mehr miteinander gemein. Rudern Sie zu Ihrem Schiff. Ihre

  


  
    Zimmerleute werden das Steuer wieder klarkriegen. Und überlegen Sie sich in Zukunft, daß

    Verbrechen immer wieder Verbrechen zeugt. Auch das größte Verbrechen macht sich nicht

    bezahlt. Leben Sie wohl!«

    Er wandte sich ab und rief seinen Leuten zu:

  


  
    »Beachtet sie nicht mehr, amigos. Wir haben nichts mit ihnen zu schaffen, gar nichts.« »Ich will Ihnen das erklären«, klang van Groots Stimme herauf. »So warten Sie doch. Ich erkläre Ihnen alles.«

  


  
    Das Geschrei nahm kein Ende. Es fiel dem Pfeifer auf die Nerven. Er eilte in seine Kabine und holte seine Muskete. Er stellte sich an die Reling und legte an. Er rief nur ein Wort: »Weg!«

  


  
    Drohende Fäuste reckten sich gegen ihn. Aber die Ruderer zogen es vor, sich mit Macht in die Riemen zu legen.
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    »Was wird nun aus unseren Muskatnüssen?« fragte Marina am Abend, als ihr der Pfeifer alles erzählt hatte, was er über die Zusammenhänge des Kampfes zwischen Dieuxdonné und van Groot wußte.

  


  
    »Das habe ich mich auch schon gefragt. Sollen wir einfach zu Jan van Groot fahren und die Muskatnüsse laden?«

  


  
    »Nein, Miguel, das wird unmöglich sein; denn ich bin der Meinung, daß sich die Kunde von den Geschehnissen wie ein Lauffeuer über die Inseln verbreiten wird. Man wird uns überall feindselig empfangen; denn natürlich hält Jan van Groot zu seinem Bruder, und die Pflanzer halten zu Jan. Den Kitt für alle bildet die Kompanie.«

  


  
    »Schade«, sagte Michel, »sehr schade. Muskatnüsse wären ein lohnendes Objekt gewesen. Man hätte sie überall auf der Welt verkaufen können.«

  


  
    Sie schwiegen. Da war das alte Problem wieder aufgetaucht. Wovon sollte man leben? Man mußte schließlich irgendwann einmal wirklich anfangen, Handel zu treiben. —

  


  
    Zwei Tage waren seit der Seeschlacht vergangen. Das Wetter blieb gleichmäßig schön. Die Schiffe lagen nach wie vor an derselben Stelle auf hoher See. Von überall her klangen die Schläge der Hämmer über die Wasseroberfläche. Am schlimmsten sah der »Schwarzrote« aus. Aber auch van Groots beide Schiffe, die nicht untergegangen waren, lagen noch immer manövrierunfähig im Wasser.

  


  
    Ojo und Jardín saßen an diesem Abend in der Kombüse der »Trueno« beim Smutje. Neben dem Koch machte sich Mutatulli in der Küche nützlich. Durch die gute Pflege und das reichliche Essen hatte er die Folgen der Flucht von Banda bald gänzlich überstanden. Karo, der Schäferhund, und er waren unzertrennliche Freunde geworden. »Ich glaube, der Señor Doktor hat große Sorgen«, meinte Ojo.

  


  
    »Ist ja auch nicht anders zu erwarten«, sagte der Smutje. »Wir hätten uns eben doch nicht mit den Piraten verbünden sollen.«

  


  
    »Wir sind nicht verbündet«, warf der kleine Alfonso ein. »Der Señor Doktor hat aber erkannt, daß die sogenannten Piraten im Recht sind. Und der Señor Doktor hat noch nie für eine ungerechte Sache gekämpft.«

  


  
    »Aber unsere Muskatnüsse sind hin«, zeterte der Koch. »Ein Geschäftsmann ist Don Silbador nicht.«

  


  
    »Ach, du bist ein Quatschkopf, Smutje. Kümmere dich um dein Essen und nicht um die Muskatnüsse. Wir werden schon einen Ausweg finden.«

  


  
    Mutatulli hatte in den wenigen Tagen seiner Anwesenheit auf dem Schiff ein wenig Spanisch

    gelernt. Aufmerksam lauschte er dem Gespräch.

    »Ihr reden von Nüsse?« fragte er.

    Ojo und Jardín nickten.

  


  
    »Wir können sie doch nun nicht mehr kaufen. Kein Mensch in Niederländisch-Indien wird uns welche geben. Die Holländer halten zusammen wie Pech und Schwefel.«

  


  
    »Nix brauchen kaufen«, sagte Mutatulli. »Mutatulli wissen, wo Nüsse und Holländer nicht

    wissen etwas von die Nüsse.«

    Jardín rutschte von seinem Hocker herab.

    »Komm mit zum Doktor«, sagte er. »Komm rasch.«

  


  
    Mutatulli nickte und wischte sich die Finger ab.Sie gingen zu Michels Kabine und klopften an

    die Tür.

    »Herein«, rief der Pfeifer.

    Sie standen vor ihm.

    »Mutatulli weiß, wie wir ohne die Pflanzer zu Muskatnüssen kommen können.«

    Michel sprang auf.

    »Redet«, sagte er auf englisch zu dem Eingeborenen.

    Mutatulli nickte.

  


  
    »Es gibt eine Muskatnußinsel nördlich von den Kei-Inseln. Sie hat keinen Namen und gehört auch niemandem. Sie ist wahrscheinlich noch nicht von den Holländern entdeckt worden. Ich hörte einmal einen englischen Seemann davon sprechen. Er beschrieb mir die Lage ganz genau. Ich würde sie finden. Der Pfeifer blickte ihn ein wenig ungläubig an.

  


  
    »Wie paßt das damit zusammen, daß Ihr Euerm Herrn Muskatnüsse gestohlen habt, um ein wenig Geld damit zu verdienen, wenn Ihr auf der anderen Seite ein ganzes Eiland kennt, das Euch viel mehr einbringen könnte?«

  


  
    »Sehr einfach, Herr. Ich wurde bald darauf als Sklave nach Banda gebracht und lernte dort erst die Bedeutung der Muskatnuß für den Handel kennen. Der einzige, dem ich diese Insel hätte verraten können, war Hassan, der Händler. Der Erfolg wäre gewesen, daß ich von dem betrügerischen Araber nie einen Cent zu sehen bekommen hätte. Und sollte ich vielleicht meinem Herrn darüber Auskunft geben? — Ich behielt das Geheimnis für mich.« »Und warum verratet Ihr es mir nun?«

  


  
    »Ihr habt mir die Freiheit wiedergegeben. Ihr habt mir versprochen, mich bei nächster Gelegenheit in der Nähe meiner Heimat an Land zu setzen. Was ist dagegen die Preisgabe der Nußinsel?«

  


  
    Michel nickte. Der Eingeborene hatte recht. Und man konnte ihm sicherlich trauen.

  


  
    »Ich danke Euch, Mutatulli. Ich werde mein Versprechen gewißlich halten.«

  


  
    Jardín und der Eingeborene entfernten sich. Michel rief in der nächsten halben Stunde alle maßgeblichen Leute der drei Schiffe zusammen und erklärte ihnen die neue Lage.

  


  
    »Allerdings«, endete er, »werden wir unsere Jungen dazu anhalten müssen, die Segel einmal mit der Erntearbeit zu vertauschen. Vielleicht macht es ihnen Spaß. Und noch eins, Señores, wenn ihr es euern Leuten schmackhaft machen wollt, dann vergeßt nicht zu erwähnen, daß es sich dabei um Nüsse handelt, die jederzeit in anderem Boden Keime tragen können!«
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    Noch am gleichen Abend kam Dieuxdonné an Bord, der, zwar immer noch mit Verbandzeug umwickelt, schon wieder einen recht munteren Eindruck machte.

  


  
    »Ich wollte mich von Euch verabschieden, Monsieur«, sagte er. »Mein Schiff ist soweit klar, daß wir morgen früh segeln können. Allerdings, der Schiebemast funktioniert noch nicht wieder. Ich glaube, daß es auch noch eine Weile dauern wird, bis wir genügend Zeit haben, ihn vollständig wiederherzustellen.« »Ihr werdet also weiter gegen van Groots Flottenreste ziehen?«

  


  
    René blickte ein wenig unsicher zu Boden. Doch dann hob er den Blick.»Oui, Monsieur. Leider hängt es nicht von mir allein ab. Meine Leute« — er lächelte — »wollen nicht eher ablassen, als bis von van Groots Reederei nicht mehr als der Name in den Schiffsregistern übrig ist. Bien, jeder ist der Herr seines eigenen Schicksals. Wir können ihm nicht ausweichen, und wir wollen es auch nicht. Ich schätze Euch, Monsieur. Eure Ansichten sind eine sehr menschliche Philosophie; aber ich vermag sie nicht zu teilen.« Michel reichte ihm die Hand.

  


  
    »Ich werde Euch trotzdem in gutem Andenken behalten. Lebt Eurer Rache, Monsieur. Nur seht Euch vor, daß sie Euch nicht eines Tages selber trifft. Und im übrigen noch meinen herzlichen Glückwunsch. Die Gräfin berichtete mir, daß Ihr Euch mit jenem tapferen Mädel verlobt habt.« René lachte.

  


  
    »Ja, Ellen-Rose ist die richtige Frau für mich. Sie ist zwar Holländerin, aber ich kämpfe ja nicht gegen die Holländer, sondern nur gegen einen Lumpen, der zufällig ein Holländer ist. Er könnte geradesogut ein Franzose oder ein Deutscher sein. Soweit habe ich von Euch gelernt: die Nation ist nichts, der einzelne ist alles. Bon soir, Monsieur, und gute Reise!« »Merci bien, ich wünsche Euch das gleiche.«
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    Im Hause van Meeren herrschte einige Wochen später große, jedoch nicht zu große Trauer. Der Resident hatte ein umfangreiches Paket erhalten.

  


  
    Niemand wußte, wie es plötzlich auf seinen Schreibtisch gekommen war. Er schnürte es mit hastigen Fingern auf. Obenan lag ein Brief. Er legte ihn beiseite. Ihn interessierte der übrige Inhalt mehr.

  


  
    Er stieß einen Schrei der Überraschung aus. Eine Unmenge großer und kleiner Diamanten rieselte ihm durch die Finger.

  


  
    »Und das soll alles mir gehören?« flüsterte er mit glänzenden Augen, »alles mir, unfaßlich, unfaßlich!«

  


  
    Als er sich erholt hatte, öffnete er den Umschlag. Ein Blatt fiel ihm entgegen.

  


  
    

  


  Sehr geehrter Mynheer van Meeren, sehr geehrte Juffrouw Jessie!


  
    

  


  
    Monsieur René de Musset, Ihr zukünftiger Schwiegersohn und Verlobter, konnte es nicht lassen, seine Nase in meine Angelegenheiten zu stecken, obwohl es nie in meiner Absicht gelegen hat, ihn zu schädigen oder sein Schiff anzugreifen. Bei unserem letzten Zusammentreffen wäre es ihm fast gelungen, mich für immer von den Gefilden der Ozeane zu vertreiben. Er oder ich, hieß die Parole. Ich konnte keinen Pardon mehr geben, so gern ich auch den Schwiegersohn eines so hochwohllöblichen Hauses wie das der van Meerens geschont hätte. So mußte der Wackere sterben. Dies tat er in meinen Armen, flüsternden Tones, nur mit letzter Anstrengung, schilderte er mir die mißliche Lage, in die ich seine zukünftige Schwiegerfamilie durch meine

  


  
    Unternehmungen gegen den Reeder van Groot gebracht hätte. Dann schloß er die Augen — — für immer. Da ich von ihm erfuhr, daß Ihr, Mynheer van Meeren, wahrscheinlich der einzige, wirklich schwer geschädigte Gläubiger van Groots seid, möchte ich Euch das Beiliegende als kleine Entschädigung zukommen lassen. Ich hoffe, es wird Euch sowohl über den verlorenen Schwiegersohn als auch über die gesunkenen Aktien trösten. Grüßt mir auch Eure Tochter Jessie und drückt ihr mein Bedauern aus, daß ich ihr den geliebten Mann wegnehmen mußte.

  


  
    

  


  
    In tiefer Ergebenheit Dieuxdonné, der Pirat

  


  
    

  


  
    Sowohl Cornelia van Meeren als auch ihre Tochter Jessie waren sprachlos über den plötzlichen Reichtum. Aber zu ihrer Ehre muß gesagt werden, daß Jessies erste Tränen echt waren. Der Vater vermochte sie nur mit dem Hinweis zu trösten, daß sie sich nun praktisch jeden Mann der Gesellschaft aussuchen könne, den sie haben wolle; denn Geld war schon in jenen Zeiten das A und O des Lebens.

  


  
    »Ich verzichte auf alles Geld«, schrie Jessie in gerechtem Zorn und großem Schmerz, »du hast ihn in den Tod gehetzt, du hast René in den Tod gehetzt, du bist nicht mein Vater, nein, du bist nicht mein Vater!«

  


  
    Der Resident strich seinem Kind beruhigend über die Haare und meinte:

  


  
    »Sieh, Jessie, wenn ich nicht mehr dein Vater sein soll, dann bist du auch nicht mehr meine Tochter. Und wenn du nicht meine Tochter bist, dann kannst du weder eine Mitgift noch eine Erbschaft von mir erwarten. Also überleg dir's, Kind. Ich bin jetzt vielleicht doch ein ganz begehrenswerter Vater.«

  


  
    Zwei Tage später hatte sich Jessie entschlossen, doch die Tochter ihres Papas zu bleiben. René — gewiß, es war traurig, daß es nun keinen René de Musset mehr gab; aber da waren so viele Jans, Fransens, Dircks und Heins und wie sie alle hießen, Jungen, die nicht nur alle vier Wochen mal auf Besuch kamen, Jungen, die immer da waren und keine großen Probleme aufgaben. Ein halbes Jahr verstrich, da hatte sie sich für einen Dirck entschieden; dieser Dirck hatte das Zeug dazu, ein großer Pflanzer zu werden. Man brauchte nur ein wenig Anfangskapital. Dirck ließ sich heiraten. Mit Jessies Geld war er nach weniger als fünf Jahren einer der größten Plantagenbesitzer auf Celebes. Aber die Umstände zwangen ihn doch, ab und zu nachzudenken, ob Geld wirklich das A und O des Lebes war. Manchmal, wenn er in einsamen Nächten über seine Felder ging, beneidete er den, der so früh dahingegangen und deshalb nicht dazu gekommen war, Jessies Mann zu werden. Glücklicher René, dachte er, glücklicher, toter René...
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    Drei Wochen waren die Schiffe unterwegs. Sie durchkreuzten die ganze weite Flores-See, bis eines Tages die ersten Riffe der Kei-Inseln am östlichen Horizont auftauchten.

  


  
    Die Seekarten, die Señor Virgen über dieses Gebiet besaß, waren schlechte, kartographisch unzulängliche Zeichnungen. Korallenriffe waren überhaupt nicht eingetragen, und doch wimmelte gerade dieser Teil des Ozeans von solchen verhängnisvollen Unterwasserfallen. Damals, als die holländischen Soldaten die Eingeborenen der Banda-Inseln ausgerottet hatten, konnten einigevon ihnen vor dem grausamen Coen fliehen und siedelten sich auf den Kei-Inseln an.

  


  
    Die Nachkömmlinge dieser Bandanesen bildeten zur Zeit, da unsere Freunde zu den Inseln kamen, den Hauptbestandteil der Bevölkerung. Es gab auch schon einige Weiße und einige Araber dort; aber diese lebten nur auf der Hauptinsel. Die ganze Inselgruppe erstreckte sich fast hundert Meilen lang und war den größeren Arus vorgelagert.

  


  
    Bis zu dieser Zeit wußte kein Weißer zu sagen, wie viele Kei-Inseln es in diesem Raum gab. Die einzelnen, kleineren Inseln waren vielfach durch Korallenriffe und scharfe Brandungen für jedes Boot unzugänglich.

  


  
    Die Sonne ging unter, als »Trueno«, »Mapeika« und »Dimanche« vor einer der Inseln die Anker warfen.

  


  
    Es war eine kleine, wild überwucherte Insel, deren ungewöhnlich hoher Bergkegel einem Vulkan glich, der seine Tätigkeit seit langem eingestellt hatte; denn bis zur Spitze des Berges stand dichter Wald.

  


  
    »Ein schönes Plätzchen«, sagte Marina spöttisch. »Habt Ihr eine Vorstellung, Señor Virgen, wie wir da herankommen sollen, ohne uns den Rumpf an den Riffen aufzureißen?«

  


  
    Virgen beugte sich wieder und wieder über die Seekarte. Dann warf er unmutig den Zirkel auf den Tisch und meinte:

  


  
    »So geht es nicht. Die Karte kann uns nicht helfen. Vielleicht weiß Mutatulli Rat. Schließlich sind wir auf seine Veranlassung hierher gefahren.«

  


  
    Mutatulli stand neben Michel an der Reling und starrte auf die Insel hinüber.

  


  
    »Irgendwo müssen wir eine Einfahrt in den Archipel finden. Das ganze Wasser zwischen den Hunderten von

  


  
    Inseln und Inselchen wird ja nicht von Korallen durchzogen sein«, meinte Michel. Aber seine Worte klangen nicht sehr zuversichtlich.

  


  
    Mutatulli verwünschte sich innerlich, daß er seine Retter hierher geführt hatte. Von der Vielzahl der Kei-Inseln hatte er bis zu diesem Augenblick keine Vorstellung gehabt. Wie sollte man in diesem Gewirr ausgerechnet jene finden, auf der Muskatnußbäume wuchsen und die noch keines Europäers Fuß betreten hatte? Die Aufgabe schien unlösbar.

  


  
    »Ich glaube, ich habe einen Fehler gemacht, als ich Euch hierher führte«, sagte der Häuptling zögernd. »Ich schäme mich, daß ich nicht einmal meinen besten Freunden behilflich sein kann.« »Unsinn«, sagte der Pfeifer, »Ihr habt keine Veranlassung, Euch irgendwelche Vorwürfe zu machen. Jeder an Bord weiß, daß Ihr es gut gemeint habt. Und zudem soll man nicht gleich am ersten Abend die Hoffnung sinken lassen.«

  


  
    Karo, der zu Füßen der beiden saß, streckte seinen Kopf hoch und rieb ihn an Mutatullis Beinen, als wollte er sein Verstehen für den von Skrupeln und Zweifeln geplagten Herrn kundtun. Mutatulli fuhr ihm mit der Hand über den Kopf und streichelte das treue Tier, von dem er sich nie mehr trennen würde. Plötzlich ging ein Gedanke blitzartig durch seinen Kopf.

  


  
    »Hört, Herr«, wandte er sich an Michel. »Ich habe vielleicht die Lösung gefunden, jedenfalls die Teillösung. Ich werde die Muskatnußinsel für Euch suchen. Den Weg in das Innere des Archipels allerdings müßt Ihr selber finden.«Michel blickte ihn zweifelnd an.

  


  
    »Ich danke Euch für Euern guten Willen. Aber eine Vorstellung, wie Ihr ihn in die Tat umsetzen

    wollt, habe ich nicht.«

    Mutatullis Augen leuchteten.

    »Karo!« sagte er.

  


  
    »Hm, er ist ein sehr gescheites Tier. Aber was kann uns der Hund dabei nützen?« »Er wird die Insel finden.«

  


  
    »Nicht möglich, Mutatulli. Dazu müßte er wenigstens schon einmal dagewesen sein. Er hat doch keine Witterung davon. Und außerdem reicht die Witterung eines noch so vorzüglich ausgebildeten Schäferhundes niemals über breitere Wasserarme hinweg. — Ausgeschlossen.« Mutatulli blieb zuversichtlich.

  


  
    »Ihr vergeßt, daß Karo auf einer Muskatnußinsel groß geworden ist. Zur Zeit der Reife liegt ein kaum merklicher, für eine gute Nase aber dennoch wahrnehmbarer Duft über der ganzen Insel. Hier unten ist die Reife wahrscheinlich schon vorbei; aber wenn nur Reste davon in der Luft zu spüren sind, so wird Karo sie wahrnehmen.«

  


  
    »Und wie wollt Ihr ihn auf die Spur setzen, damit er überhaupt weiß, was er suchen soll?«

    »Ganz einfach. Wir zerkleinern eine Muskatnuß und halten sie ihm vor die Schnauze. Wir — —

    —«

    Mutatulli sprang aufgeregt davon.

  


  
    »Vielleicht schaffen wir es doch«, sagte Michel später zu Marina. »Wenn wir erst einmal innerhalb des Korallenringes sind, kann uns Mutatulli vielleicht helfen.« »Mit der Muskatnuß?« entgegnete Marina spöttisch.

  


  
    Auch Señor Virgen und Jardín konnten ein zweifelndes Lächeln nicht unterdrücken.

  


  
    »Warum sollte es nicht gehen?« mischte sich Tscham ein. »Wir haben in Indien sehr kluge Hunde gehabt. Manche haben geradezu Wunder der Spürkunst vollbracht.«

  


  
    »Hoffen wir das Beste.« Marina behielt ihre Skepsis. — Am nächsten Morgen setzte um das Schiff herum ein emsiges Leben und Treiben ein. Die Boote wurden zu Wasser gelassen. Mit Stöcken und Rudern suchten die Männer das Meer ab, um festzustellen, wo sich Korallenriffe vor den Augen der Menschen heimtückisch verbargen, wo man eventuell eine Durchfahrt für die Segler finden konnte, damit sie in das Innere des Archipels gelangten.
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    Es wurde Mittag, ohne daß auch nur annähernd so etwas wie eine Fahrtrinne entdeckt wurde. Der Schweiß lief den Männern in Strömen von den Körpern.

  


  
    »Es sieht so aus«, meinte Marina, »als sei unsere Sorge, die Muskatnußinsel zu finden, ganz ohne Belang gewesen. Solange wir hier festsitzen und nicht einfahren können, ist selbst Mutatullis Hund nutzlos.«

  


  
    Señor Virgen stieg nach geraumer Zeit selbst in ein Boot und nahm ein Lot mit. Er befahl seinen Ruderern, ihn stets in steilem Winkel auf die Küste zuzurudern. Immer und immer blieb die Leine irgendwo hängen. Selbst wenn sie einmal glatt nachgezogen werden konnte, war doch einen halben Meter neben dieser Stelle wieder ein Hindernis. Stunde um Stunde verrann. Als es dunkelte, war man nicht weiter gekommen. »Wie wäre es, wenn wir den Plan aufgäben?« fragte Marina.

  


  
    »Auch unsere Meinung«, schlossen sich Virgen und die Kapitäne der beiden anderen Schiffe an. »Wir richten hier nichts aus.«

  


  
    Der Pfeifer spielte mit seinem Becher. Es schien, als starre er gedankenverloren vor sich auf die

    Tischplatte. Aber es schien nur so. In Wahrheit kam sein Kopf nicht eine Minute zur Ruhe.

    Er blickte auf. In seinen Augen stand großer Ernst.

    »Gut«, meinte er, »wir brechen ab. — Aber was dann?«

  


  
    Niemand antwortete ihm auf diese Frage. Jeder wußte ja, daß sie unbedingt irgendein Handelsgut haben mußten, wenn sie weiter bestehen wollten.

  


  
    »Wir können nicht aufgeben. Wir haben auch schon schwierigere Aufgaben bewältigt.« »Vielleicht ist diese versteckte Muskatnußinsel nur ein Produkt der Phantasie Mutatullis«, wandte Marina ein. »Ich kann mir nicht recht vorstellen, daß die Holländer ausgerechnet auf dieser Insel vergessen haben, die Bäume auszurotten.«

  


  
    »Man kann annehmen, daß sie sie bestimmt nicht übersehen haben!« »Na also. — Was hat das Ganze dann für einen Zweck?«

  


  
    »Daß wir doch welche finden werden«, sagte der Pfeifer. »Nach allen Erfahrungen, die ich bisher mit Eingeborenen gemacht habe, entstehen solche Legenden niemals aus dem Nichts. Leider oder Gott sei Dank messen die meisten Weißen solchen Erzählungen keinerlei Bedeutung bei. Und doch bin ich davon überzeugt, daß alle diese Geschichten ihre Richtigkeit haben.« »Aber Ihr stimmtet mir doch bei, als ich äußerte, daß die Holländer mit hoher Wahrscheinlichkeit reinen Tisch gemacht haben.«

  


  
    »Ja. Nur vergeßt Ihr eins, Marina. Oft genug haben wir gehört, daß am Leben gebliebene Reste der Bandanesen nach den Kei-Inseln geflüchtet sein sollen. Stellt Euch einmal vor, Ihr flüchtet in diesem Zustand. Ihr könntet nichts mitnehmen, was Beständigkeit behält. Das einzige, dessen Wert Euch durch die Weißen klargemacht worden ist, wären Muskatnüsse gewesen. Hättet Ihr keine mitgenommen, um sie in neuem Boden zu säen?«

  


  
    Die anderen sahen ihn überrascht an. Dieser Gedankengang hatte durchaus etwas Glaubhaftes für sich.

  


  
    »Vielleicht«, spann Michel seinen Faden fort, »wissen die Nachkommen dieser Flüchtlinge heute nichts mehr von dem Wert der Nüsse. Vielleicht haben sie seit dieser Zeit ängstlich jede Berührung mit den Weißen vermieden. Wenn es diese Insel gibt, dann ist es als sicher anzunehmen, daß nur hin und wieder einmal ein Weißer dorthin verschlagen wurde. Auch der, der Mutatulli davon erzählt hat, gehört dazu. Ein Beweis übrigens, daß diese Leute, sofern überhaupt Menschen dort wohnen, friedlich sein müssen. Stellt Euch vor, wir finden dieses Paradies wieder und — — und — —«

  


  
    Er zögerte, denn selbst ihm schien dieser Gedanke reichlich kühn——und wir könnten zu einem regelrechten Handelsabkommen mit diesen Eingeborenen kommen!«

  


  
    Er redete sich in Feuer. Er sprang auf. »Die Kompanie wäre nicht mehr alleinige Besitzerin des Monopols! Eine ganze Flotte könnte uns nichts anhaben! Wahrscheinlich könnte sie innerhalb des Archipels gar nicht operieren. Wir sind gut bewaffnet. Wir wären die Entdecker der Insel. Und keine Macht der Welt brächte uns von dort wieder fort, dasheißt, könnte uns das Recht streitig machen, diese Insel für unser Eigentum zu erklären.«

  


  
    Die anderen kannten den Pfeifer nicht mehr wieder. In einer solchen Erregung hatten sie ihn noch nie gesehen. Ihre Zweifel schwanden allmählich dahin. Die Aussichten waren schließlich auch zu verlockend.

  


  
    »Euer Programm ist gut, Miguel«, sagte Marina. »Wir hätten auf diese Weise unser ganzes

    Problem gelöst.«

    Virgen griff zum Becher.

  


  
    »Wenn wir nur erst einmal eine Durchfahrt durch die Korallenriffe gefunden hätten!« »Wir werden morgen unsere Bemühungen fortsetzen. Wenn es nicht gelingt, nun, dann können wir uns später keinen Vorwurf machen, daß wir die Chance ungenutzt gelassen haben.« »Dann ist auch noch die Frage«, fuhr Virgen fort, »ob die vor uns liegende Insel ihrer Bodenbeschaffenheit nach schon zum eigentlichen Archipel gehört, ob wir nicht dauernd, auch innerhalb des Archipels, mit den gleichen Hindernissen zu kämpfen haben, ob wir nicht — —« »Hört auf«, sagte der Pfeifer. »Mit diesem Ob-wir-nicht hätte Kolumbus nicht Amerika entdeckt und wäre Marco Polo nie nach China gekommen.«

  


  
    »Ich meine ja nur«, brummte Virgen. »Schließlich bin ich kein Kolumbus.« Michel lachte und schlug ihm auf die Schulter.

  


  
    »Ihr seid ein guter Steuermann, der beste, den ich kenne. Das wiegt einen ganzen Kolumbus auf.«
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    Am nächsten Morgen nahm man die Arbeit des Lotens wieder auf. Der Erfolg war in den ersten Stunden gleich Null.

  


  
    Mutatulli und sein Hund waren ebenfalls in eins der Boote geklettert. Und da sie einmal drin waren, ließen die beiden Ruderer sie sich auf den Boden am Bug hinhocken. Virgen sah das und rief:

  


  
    »Laßt Mutatulli rudern. Und einer von euch beschäftigt sich mit dem Staken. Dann brauche ich euch keinen dritten Mann mehr zu schicken.«

  


  
    Virgen hatte eine sehr schlechte Meinung von dem eingeborenen Häuptling. Seiner Meinung nach führte dieser dunkelhäutige Gauner sie alle an der Nase herum. Aber weshalb Mutatulli daran ein Interesse haben sollte, wußte auch Virgen nicht zu erklären. Kurz, die Abneigung war da, und er wollte sie den armen, bedauernswerten Flüchtling dadurch entgelten lassen, daß er ihn rudern ließ. Mutatulli reagierte aber anders als erwartet. Er bedeutete den beiden Ruderern, nachdem sich das Boot etwas weiter vom Schiff entfernt hatte, daß sie sich lang auf den Boden legen und schlafen sollten. Die beiden Burschen hatten an diesem Vorschlag nichts auszusetzen. Sie grinsten sich an und ließen dem verrückten Häuptling beide Ruder.

  


  
    Mutatulli wandte jetzt das Boot und ruderte weiter nach Nord-Osten. Auch er tauchte die Stangen wiederholt ins Wasser, um nach unterirdischen Korallenriffen zu suchen. Aber das schien er nur mechanisch auszuführen. In Wirklichkeit strebte er einem ganz bestimmten Ziel vor der Küste zu. Er zog auf einmal die Ruder ein.Die Schlafenden erwachten, als das gleichmäßige Geräusch nachließ. »Willst du nicht mehr?« fragte der eine.

  


  
    »Ach, laß ihn, ist ja doch alles Quatsch«, meinte der andere und blinzelte in die Sonne, richtete sich langsam auf, und sah sich erstaunt um. »Verdammt, wo sind wir?« Mutatulli machte beschwichtigende Handbewegungen.

  


  
    Aber nun wurde auch der erste wieder aufmerksam. Auch er richtete sich auf. »He, hombre, was hast du mit uns vor?«

  


  
    Der Häuptling verstand kaum Spanisch. Vor allem konnte er sich so gut wie gar nicht in dieser

    Sprache ausdrücken. Abermals hob er die Hände und streckte sie beruhigend gegen die beiden

    aus.

    Der eine verstand dies falsch.

  


  
    »Der Kerl bedroht uns«, schrie er. Ungeachtet des schwankenden Bootes wollte er sich auf Mutatulli stürzen, hatte aber nicht mit dessen Hund gerechnet. Karo stand plötzlich hoch aufgerichtet, auf den Hinterbeinen, legte dem Überraschten die Vorderpfoten auf die Schultern und knurrte drohend.

  


  
    Der Mann griff in seiner Verwirrung nach dem Messer in seinem Gürtel. Aber da ließ er es mit einem Aufschrei ins Meer fallen. Karo hatte nach seinem Handgelenk geschnappt und leicht zugebissen.

  


  
    Mutatulli rief den Hund zurück. Er gehorchte. Der Häuptling deutete sich mit der Hand an die Stirn, wie es die Weißen zu tun pflegten, wenn sie ihrem Gegenüber klarmachen wollten, daß sie ihn für verrückt hielten.

  


  
    »Maldito, was will der verfluchte Kerl?« sagte der zweite Mann im Boot. Mutatulli deutete auf das Wasser, dann auf sich selbst

  


  
    und vollführte dann schwimmende Bewegungen. Die beiden verstanden immer noch nicht. Da verlor der Eingeborene die Geduld und sprang einfach über Bord.

  


  
    »Dios, was wird Don Silbador sagen, wenn wir den Kerl nicht wieder zurückbringen? Weshalb will er sich ersäufen?« Sie standen im Boot und starrten erschrocken in die Tiefe. Zuerst sahen sie nichts.

  


  
    Aber nach ein — zwei — drei Minuten stiegen in einer Entfernung von etwa vierzig Fuß vom Boot Blasen auf. »Da — da, jetzt geht ihm die Luft aus! Was machen wir bloß?« »Der Hund — könnte man den Hund nicht hinterherjagen?«

  


  
    »Verstehe gar nicht, daß das Vieh hier so ruhig sitzt. Ist doch sonst unzertrennlich, das Paar!« Karo ließ sich durch das Verschwinden seines Herrn nicht im geringsten stören. Er hatte auch ohne menschlichen Verstand instinktiv gespürt, daß Mutatulli, nachdem er freiwillig ins Wasser gesprungen war, lebend wieder herauskommen würde.

  


  
    Und es währte nicht lange, so tauchte der dunkelhaarige Kopf wieder auf. In langen, ruhigen Zügen schwamm der Mann an das Boot heran und kletterte so geschickt, daß man kaum ein Schwanken verspürte, wieder an Bord.

  


  
    Er machte, zu den beiden gewendet, eine bedauernde Geste, deutete auf die Ruder, setzte sich

    auf die Bank und legte sich erneut in die Riemen.

    Jetzt ließen ihn die beiden kopfschüttelnd gewähren.

  


  
    Er trieb das Boot mit harten Schlägen etwa zweihundert Meter weiter und wiederholte das Manöver.

  


  
    Er kam wieder heraus, diesmal schon nach zwei Minuten.So ging es fünf-, sechsmal. Den beiden Piraten dämmerte es langsam.

  


  
    »Hombre«, sagte der eine, »der taucht und besieht sich die Weltgeschichte von unten.« »Wie kann er das? Dazu müßte er doch die Augen aufmachen.« »Vielleicht tut er das.«

  


  
    »Unmöglich. Meine Mutter hat mir erzählt, daß man davon blind werden würde.« »Der vielleicht nicht. Ist ja kein zivilisierter Mensch.«

  


  
    Man muß wissen, daß in diesen Zeiten die wenigsten Menschen schwimmen konnten, ja, daß sie sich vor dem Wasser scheuten. Hierin machten auch die Seeleute keine Ausnahme. Auch auf der »Trueno« gab es, nachdem die Mannschaft in Akjab aufgefrischt worden war, einige, die überhaupt nicht schwimmen konnten. Die anderen vermochten sich zwar schlecht und recht über Wasser zu halten, aber richtig tauchen, das war ihnen eine gänzlich unbekannte Sache. Es gibt in der Südsee Eingeborene, Perlenfischer, die bis zu sieben Minuten unter Wasser bleiben können. Für eine europäische Lunge ist das eine unvorstellbar lange Zeit.

  


  
    Mutatulli kam jetzt wieder zum Vorschein. Kaum hatte er genug Luft, so stieß er einen Jubelruf aus. Im Boot deutete er auf die Schiffe. Nach der anstrengenden Arbeit jedoch dachte er nicht daran, wieder selbst zu den Rudern zu greifen.

  


  
    Die Spanier blickten einander an, zuckten mit den Schultern und legten sich dann in die Riemen.

    Mutatulli war gerade an Bord der »Trueno« geklettert und suchte den Pfeifer, als sich von

    Norden her ein fremdes Schiff näherte.

    »Es hält direkt auf uns zu«, sagte Ojo zum Pfeifer.

  


  
    Michel blickte angestrengt durch das Glas, setzte es aber bald ab und zuckte mit den Schultern. »Beobachtet es, bis es vorbei ist, Diaz. Ich glaube kaum, daß es eine feindliche Haltung an den Tag legen wird. Wir sind immerhin drei. Aber man kann nicht wissen.«

  


  
    »Es führt keine Flagge, Señor Doktor. Sollen wir anfragen, wer es ist?«

  


  
    »Nein. Laß es gehen, wenn es friedlich bleibt. Wir können im Augenblick ohnehin keine Gesellschaft gebrauchen.« Er wandte sich ab und sah Mutatulli auf sich zukommen.

  


  
    »Nun, Herr«, meinte der Häuptling, und Freude glänzte auf seinem Gesicht. »Wir können die

    Anker lichten.«

    »Wieso? Hat jemand eine Durchfahrt gefunden?«

  


  
    »Ich. Ich bin weiter oben« — er deutete mit der Hand nach der Stelle — »getaucht und habe mit meinen Augen unter dem Wasser gesucht und habe ein korallenfreies Stück Meer gefunden. Die Riffkette ist dort ein weites Stück unterbrochen.«

  


  
    Michel konnte nichts sagen. Da hatte der von allen bedauerte Eingeborene — in den Augen der anderen ein armer, farbiger Mensch — eine Meisterleistung vollbracht, die ihm hier an Bord der drei Schiffe niemand nachmachen würde. Er reichte ihm die Hand und meinte :

  


  
    »Ich danke Euch, Mutatulli. Ich werde den Steuermann hinschicken, damit er nachloten kann.« »Das ist nicht nötig. Ich weiß die Stelle genau. Wir können nicht auflaufen.« —

  


  
    Michel dachte nach. Wenn Mutatulli das sagte, so würde er zweifelsohne eine einwandfreie Beobachtunggemacht haben. Jede Nachprüfung seiner Angaben mußte ihn unter diesen Umständen beleidigen. Dennoch, kein einziger außer ihm selbst würde den Angaben des Eingeborenen trauen. Das Nachloten ließ sich nicht umgehen.

  


  
    Es zeigte sich bald, daß Mutatullis Entdeckung auch der genauesten Lotung standhielt. Die Durchfahrt war gefunden. Ein Aufatmen ging durch die Männer. —
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    Der Segler, der vorhin auf sie zugefahren war, änderte seinen Kurs ein wenig und fuhr, ohne die drei Schiffe zu beachten, in einem großen südlichen Bogen um die Insel herum. Bald darauf war er wieder außer Sicht. —

  


  
    Der Pfeifer und seine Freunde waren für den Rest dieses Tages in bester Stimmung. Die Durchfahrt gelang vorzüglich. Ein Schiff hinter dem anderen zog nun seine Bahn. Dicht am Gestade der Insel, jenseits der gefährlichen Korallen strichen sie über das hellschimmernde Wasser.

  


  
    Es dauerte bis zum Abend. Dann erst erreichten sie den Bogen, den die Insel jetzt genau nach Osten machte. Im letzten Dämmerschein sahen sie noch, daß ihr vorsichtiges Loten, das stundenlange, tagelange Suchen nach einer Durchfahrt zu dieser Vulkaninsel, unnütz gewesen war. Denn als sie den Bogen umschifft hatten, lag der eigentliche Archipel frei und offen vor ihnen. Inselchen an Inselchen, große und kleine, weit verstreut, eng zusammen. Im Hintergrund, als langgestreckter Küstenstrich, die größte von allen.

  


  
    Die Schiffe refften die Segel. In der Nacht wollten sie nicht weiterfahren.

  


  
    Michel blickte, als sie in der Messe saßen und zu Abend aßen, in das spöttische Gesicht Marinas. Ohne auf die Bissen zu achten, die er in den Mund steckte und zerkaute, waren alle seine Sinne angespannt, weil er jeden Augenblick einen Angriff gegen seine Idee befürchtete.

  


  
    Aber die Sorge war vergebens oder zumindest verfrüht. Marina widmete sich mit aufreizender Gründlichkeit den Speisen, die vor ihr standen. Jardín und Virgen schwiegen.

  


  
    Niemand glaubte, so wenigstens schien es dem Pfeifer, an die Entdeckung der Muskatnußinsel. »Guter Wein heute«, unterbrach Jardín das Schweigen nach einer Weile.

  


  
    Virgen nickte und nahm einen Schluck. Marina meinte wie nebenbei:

  


  
    »Unsere Vorräte gehen zur Neige. Wenn wir noch lange hier unten in dieser trostlosen Gegend spazierenfahren, werden wir bald wieder getrocknete Datteln essen und Wasser trinken.« »Wasser ist gesund«, meinte Michel. »Ich habe mir sagen lassen, daß es auf den Inseln herrliches Trinkwasser gibt.«

  


  
    »Vor allem wahrscheinlich auf Eurer Muskatnußinsel«, warf Marina ein.

  


  
    Michel legte das Besteck zusammen. Er hätte mit der Faust auf den Tisch schlagen mögen. Die Hitze im Raum war unerträglich. Unvermittelt stand er auf und sagte kurz:

  


  
    »Buenas noches.« Dann ging er hinaus.Auf Deck fühlte er sich wohler.

  


  
    Als er an der Reling stand, hörte er hinter sich ein Geräusch. Er wandte sich um und sah den Häuptling, wie er zwischen zwei Steinen irgend etwas zerrieb. »Was tut Ihr da?« fragte Michel.

  


  
    »Ich zerkleinere eine Muskatnuß zu Pulver. Ich brauche es für den Hund.« »Ah!«

  


  
    Das reibende Geräusch verursachte Michel Schmerzen in den Ohren. Nach einer Weile meinte Mutatulli:

  


  
    »Ich glaube, wir werden die Insel bald finden. Die Korallen haben wir hinter uns. Und das

    andere ist ein Kinderspiel.«

    »So? - Meint Ihr?«

    »Aber ja. Karo ist ein äußerst gescheiter Hund.«

  


  
    »So. — Und wie stellt Ihr Euch das Suchen überhaupt vor? Sollen wir an jeder Insel anlegen, um den Hund die richtige Witterung aufnehmen zu lassen?«

  


  
    »Nein, Herr. Das wäre sehr umständlich. Am besten wird es sein, Ihr gebt mir ein Boot. Karo wird sich in den Bug setzen. Wir werden rudern und Insel für Insel abstreifen. Es wird ein paar Tage dauern. Aber dann werden wir sie mit Gewißheit finden.« »Ihr seid sehr zuversichtlich, wie?« »Durchaus. Sonst hätte ich Euch ja nicht hierher geführt.«

  


  
    »Na, wollen wir das Beste hoffen. Ich werde mit Euch in dem Boot fahren. Und dann wird uns

    Ojo begleiten. Wir können auf dem kleinen Beiboot übrigens ein Segel setzen. Das erspart uns

    viel Kraft.«

    Mutatulli nickte eifrig.

  


  
    »Ojo ist stark und Ihr seid stark. Wir werden ein gutes Stück schaffen. Es wird sehr schnell gehen.«

  


  
    Michel nickte. Irgendwie fühlte er sich von der Zuversicht des Eingeborenen beruhigt. Und Ojo würde bei ihnen sein. Sollten sie auf den Schiffen denken, was sie wollten. »Welche Zeit wird am günstigsten sein, um aufzubrechen?« »Sonnenaufgang, spätestens«, sagte Mutatulli. »Gut, fahren wir, sobald es tagt. Ich bin zur Stelle.«
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    Noch bevor die ersten Sonnenstrahlen über dem Wasser spielten, saßen Mutatulli, Ojo, Michel und Karo im Boot. Der Häuptling hatte zwei Reibesteine neben sich gelegt. Sorgfältig verschlossen stand auf dem Boden des Bootes ein irdenes Gefäß. Das war das wichtigste Stück an Bord. Darin befand sich nämlich das Muskatnuß-Pulver. Das Gefäß war so gut abgedichtet, daß selbst Karo nichts witterte. Denn wenn der starke Duft dem Topf ungehindert hätte entströmen können, so würde Karo bald nichts anderes mehr als diesen Geruch wahrgenommen haben. Karo aber sollte die Insel finden.

  


  
    Als der Pfeifer und Ojo die Ruder zum erstenmal eintauchten, standen oben an der Reling der »Trueno« die Männer und warfen ihnen teils höhnische, teils ermunternde Blicke nach. Das kleine Boot schoß geschwind dahin.

  


  
    Es war verabredet worden, daß die Schiffe langsam folgen sollten, sobald man das Boot aus den Augen zu verlieren drohte.

  


  
    Die Pracht, die die aufgehende Sonne vor den Augender drei einsamen Bootsfahrer entfaltete, war ein einmaliges Erlebnis. Das Licht sprang über das ruhig daliegende Wasser, hüpfte von Gestade zu Gestade und versprenkelte seine Kraft auf dem Wasser in ungezählten sprühenden Funken.

  


  
    Der Pflanzenwuchs der Inseln war sehr reich. Hohe Bambushaine, regelrechte Dschungel säumten bei vielen das Ufer. Andere wieder stiegen in sanftem Grün vom Meer aus an, bis ein Wald oder ein Berg die Sicht nahm.

  


  
    Und wenn auch Michel immer noch am Gelingen des Vorhabens zweifelte, so entschädigte ihn diese Naturschönheit doch für viele spöttische Blicke, die er während der letzten Zeit von Marina de Andalusia empfangen hatte.

  


  
    Karo saß vorn und witterte voraus. Denn Mutatulli hatte jetzt etwas von dem Mehl der Muskatnüsse auf einen Lappen gerieben, den er dem Hund von Zeit zu Zeit vor die Nase hielt. Karo schien bald zu begreifen, was man von ihm wollte. Sofern man dicht am Ufer einer Insel vorüberstrich, richtete er sich auf und streckte schnuppernd die Nase vor. Aber er machte während der nächsten Stunden keine Anstalten, aus dem Boot zu springen und ans Ufer zu eilen. Die kleineren Inseln waren fast alle unbewohnt. Auf den größeren sah man durch das Glas ab und zu menschliches Leben. Manchmal stieg irgendwo Rauch auf. Als es dem späten Nachmittag zuging, kamen sie an einer vorüber, die eine weiße Ansiedlung trug. Man sah zwar niemanden außer ein paar Sklaven; aber das Herrenhaus hatte einen durchaus niederländischen Charakter.

  


  
    »Da ist vielleicht schon jemand, der unsere Muskatnüsse erntet«, meinte Michel lächelnd, obgleich ihm innerlich überhaupt nicht nach Lachen zumute war.

  


  
    »Kaum«, sagte Mutatulli. »Erstens würde Karo es sofort wittern, und dann kann ich an der ganzen Plantage auf einen Blick erkennen, ob hier Nüsse geerntet werden. Die Art des Erntens dürfte in ganz Niederländisch-Indien gleich sein.«

  


  
    Sie fuhren weiter. Zwei, drei Inseln liefen sie noch an. Dann verschwand die Sonne.

  


  
    Sie kreuzten vor einer kleinen Bucht und warteten auf das Herannahen der Schiffe. »Etwas gefunden?« fragte Jardín, als sie an Bord stiegen.

  


  
    »Noch nicht«, antwortete Michel. »Schließlich können wir ja nicht zaubern. Für ein kleines Weilchen werdet Ihr wohl Eure Ungeduld noch bezähmen müssen.«

  


  
    Die Mannschaft stürzte sich auf Mutatulli und Ojo. Sie waren nicht besonders zart besaitet und sparten nicht mit Spottreden.

  


  
    »Diablo!« fuhr Ojo sie an. »Wir können uns die Insel nicht aus dem Finger schneiden. Wartet gefälligst ab. Ein paar Tage wird die Suche schon noch dauern,« »Wir haben ja auch Zeit«, meinte einer voller Hohn.

  


  
    »Seit wann hast du es so eilig?« fragte Ojo, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen. »Aale

    dich in der Sonne und guck dir den schönen blauen Himmel an, damit du zu Hause mal was zu

    erzählen hast, du junger Hopser.«

    Die anderen lachten.

    Später kamen Ernesto, der Maat, und Fernando de Navarra zu Ojo. Sie nahmen den Riesen

    beiseite, und Fernando fragte:

    »Sag mal, glaubst du noch an einen Erfolg?«

    »Ja. Warum sollte ich nicht?«

    »Hier glaubt nämlich niemand mehr daran«, meinte Ernesto.

  


  
    »Ach, laß mich in Ruhe! Ihr spinnt schon alle. Möchte wissen, weshalb es unmöglich sein soll, einmal etwas Außergewöhnliches zu entdecken! Der Señor Doktor glaubt daran, und so glaube auch ich daran. Das ist doch ganz einfach.« »Trotzdem — —« sagte Ernesto und ließ das weitere offen.

  


  
    »Ich weiß nicht, was mit euch los ist! Ihr habt doch hier nichts auszustehen! Ob wir ein paar Tage länger hier liegen oder nicht, das ist doch ganz gleichgültig.«

  


  
    »Ich meine, wir sollten lieber machen, daß wir hier wegkommen«, sagte Fernando. »Immerhin

    sind das hier von den Holländern beherrschte Gewässer. Und wir alle glauben kaum, daß sie uns

    die Sache mit Dieuxdonné vergessen haben.«

    Ojo staunte.

  


  
    »Seit wann habt ihr Angst vor einem kleinen anständigen Krieg?«

  


  
    »Wir haben keine Angst vor dem Kampf. Aber erstens können wir uns hier zwischen den Inseln nicht richtig bewegen, und zweitens wird es Zeit, daß wir unsere Munition irgendwo mal wieder auffrischen.«

  


  
    »Ah bah, für ein paar Holländer reicht es noch allemal. Außerdem, wo sollen wir überhaupt in der nächsten Zeit Munition hernehmen, wenn wir kein Geld haben, welche zu kaufen?« Die beiden Seeleute blickten einander an. Dann sagte Ernesto fest:

  


  
    »Den Leuten fällt das Suchen nach Handelsobjekten allmählich auf die Nerven. Wenn es nach ihnen ginge, hätten wir längst, was wir brauchen.«

  


  
    »Aha, daher weht der Wind. — Ihr seid eben unverbesserliche Piraten.« »Ja.«

  


  
    »Aber es geht nun mal nicht nach ihnen. Solange der Señor Doktor und ich an Bord sind, gibt es

    keine Seeräuberei, verdammt nochmal.«

    Ernesto und Fernando nickten.

  


  
    »Hast schon recht«, sagte der Student. »Ich bin auch nicht dafür, wenn wir in zivilisierten Gewässern sind. Aber hier unten fahren doch alle möglichen Schiffe herum. Warum machen wir uns nicht an ein paar heran, ein paar englische zum Beispiel oder holländische? Wir brauchen sie ja nicht gleich zu versenken. Wir entern sie, und versorgen uns mit dem Nötigsten, und dann auf und davon — wieder in freundlichere Gefilde.« »Wie kommt ihr nur auf diese verfluchten Gedanken?«

  


  
    »Weißt du«, fuhr Fernando fort, »das ist ganz einfach. Stell dir einmal vor: da bekämpfen wir einen Piraten, diesen Dieuxdonné, meine ich. Wir haben ihn fast unten, ein paar Schüsse noch, und er wäre erledigt gewesen. Wir hätten als gefeierte Helden in Batavia oder sonstwo einziehen können. Und da plötzlich läßt ihn Don Silbador laufen, nachdem er sich stundenlang mit ihm unterhalten hat. Immerhin war es ja mal unsere Absicht, alle Piraten zu bekämpfen und zu vernichten.« Ojo starrte die beiden an.

  


  
    »Ich begreife überhaupt nichts mehr. Seid ihr plötzlich auf seiten des Holländers? Und weshalb dieser Umschwung? Euch war doch der Dieuxdonné auch sympathischer als dieser Fettkloß.« »Mein Gott«, sagte Fernando, »die Ansichten ändern sich eben.«

  


  
    »Jedenfalls wäre es andersherum vorteilhafter für uns gewesen«, nickte Ernesto schlau. »Hol euch der Teufel!« schimpfte Ojo. »Macht, was ihr wollt; aber laßt mich in Ruhe. Ein paar Tage noch, und ihr braucht euch keine Gedanken mehr zu machen. Wenn wir die Insel haben, haben wir auch Muskatnüsse in Hülle und Fülle. Und zwar gratis.« »Ja, wenn — — —«
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    Die Suche der drei Unentwegten verlief auch am nächsten und übernächsten Tag nicht viel

    anders als am ersten.

    Selbst Ojo ließ jetzt den Mut sinken.

    »Glaubt Ihr noch daran, Señor Doktor?«

  


  
    Michel nickte, verzichtete aber auf eine Antwort. Nein, der Pfeifer glaubte auch nicht mehr. Unverzagt waren allein Mutatulli und sein Hund.

  


  
    Am vierten Tag hatten sie fast den gesamten Archipel durchlaufen. Gegen Nachmittag erreichten sie die nordöstliche Spitze der langgestreckten Insel. Es kamen noch, sich daran anschließend, ein paar kleinere Gruppen, und dann, nach Norden hinaus, war Wasser, nichts als Wasser. Mutatulli stand vorn im Bug des Bootes neben seinem Hund. Mit scharfen Augen spähte er in die Weite. Es mußte diese Insel geben. Er ließ sich trotz allem Spott nicht beirren.

  


  
    Er hatte im Lauf der letzten Tage gemerkt, wie man sich überall über den Pfeifer und seinen Glauben an einen Eingeborenen lustig machte. Niemand wagte zwar offenen Spott. Aber dafür wurde hinter dem Rücken des Mannes, dem die meisten alles verdankten, sogar das

  


  
    Leben, getuschelt. Und was das schlimmste war, die Kapitänin hörte zu wie jeder andere und duldete es.

  


  
    »Ich glaube, wir können die Suche aufgeben«, sagte Michel resigniert, aber ohne Vorwurf in der Stimme zu Mutatulli.

  


  
    »Wir wollen den Weg, den wir gekommen sind, noch einmal in der anderen Richtung absuchen, Herr. Vielleicht haben wir etwas übersehen, vielleicht stand der Wind schlecht, und Karo hatte keine gute Witterung.«

  


  
    Karo hatte seinen Namen gehört. Es konnte Zufall sein, vielleicht fühlte er sich dadurch aber

    auch nochmals angespornt. Er stand plötzlich steuerbords und bellte nach Osten hinaus. Die

    Männer blickten in die Richtung.

    »Was hat er?« fragte Michel.

    »Würdet Ihr mir einmal Euer Rohr leihen?« fragte Mutatulli.

    Der Pfeifer gab es ihm.

  


  
    Aufmerksam spähte der Eingeborene hindurch und suchte den östlichen Horizont ab.

  


  
    »Da! — Da!« schrie er auf einmal und deutete hinaus aufs Meer. »Dort, das muß sie sein! — Ja, das muß sie sein !«

  


  
    Unterhalb der Spitze der langen Insel, auf ihrer Rückseite also, vom Boot aus direkt im Osten

    mit etwa fünfundzwanzig Grad Abtrift nach Süden, war am Horizont ein kleiner Punkt zu sehen.

    Nicht mehr als ein blasser Schatten.

    Michel schüttelte den Kopf.

  


  
    »Wir brauchen ein paar Stunden, um dorthin zu gelangen. Und ob wir dann am Ziel sind, wissen wir immer noch nicht.«

  


  
    »Bestimmt, es ist die richtige«, sagte Mutatulli, und es klang fast flehentlich.Karo drehte sich zu seinem Herrn um, stieß ihn mit der Schnauze an, stellte die Vorderpfoten auf den Bootsrand und bellte ununterbrochen.

  


  
    »Los, Diaz«, sagte der Pfeifer, »setzt das andere Segel auch noch. Dann legen wir uns in die Riemen. Wir müssen es schaffen«, knirschte er, »wir müssen.« —

  


  
    Bevor das Boot außer Sicht geriet, bekam es gerade noch der Ausguck auf der »Trueno« ins Glas. Der Mann war schläfrig. Er hatte auch keine Lust, seinen Dienst ordnungsgemäß auszuführen. Als er die Augen zufällig wieder einmal öffnete, war weit nach Steuerbord hin nur noch ein kleiner heller Punkt zu erkennen. Er bekam einen Schreck, setzte das Glas an und hatte dann auch nach einer Weile das Boot wieder.

  


  
    »Boot ist nach Steuerbord abgedreht. Nur noch durch Fernrohr zu sehen«, gab er durch. Als Jardín zu Virgen kam und ihm die Richtung angab, in der das Boot zu suchen war, änderte der Steuermann brummend den Kurs.

  


  
    »Möchte wissen, was sie da wollen. Da ist das offene Meer. Hier, seht auf meine Karte. Da ist nichts, gar nichts. Na, vielleicht wollen sie die ersehnten Nüsse unter Wasser suchen.« Sie traten beide hinaus vor das Steuerhaus und blickten durch die Rohre in die neue Richtung. Sie sahen nichts.

  


  
    Und man kann es als Fügung des Schicksals oder auch als unglaubliches Glück bezeichnen, daß die drei Bootsinsassen auch nicht mehr durch die Gläser sahen, sondern im Schweiß ihres Angesichts Meile um Meile hinter sich zu bringen suchten; denn da, wo Mutatulli die Insel zu sehen vermeint hatte, war nichts, war Wasser, war Meer bis zum Horizont. Nach einer Stunde sagte Michel:

  


  
    »Ich sehe nichts, gar nichts. Jetzt müßten wir doch schon dichter herangekommen sein.« Mutatulli blickte durchs Rohr. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht. Auch er konnte nichts wahrnehmen. Sie waren einer Luftspiegelung zum Opfer gefallen. Michel und Ojo ließen die Ruder sinken. »Eine Fata Morgana«, war alles, was Michel sagen konnte.

  


  
    Aber als das Boot seine Fahrt zu verlangsamen begann, setzte Karo die Pfoten auf den Rand und bellte. Er bellte so lange, bis die Männer, ohne ein wirkliches Ziel vor Augen, weiterruderten. Dann wurde er wieder ruhig.

  


  
    Und dann, nach abermals einer Stunde, hatten sie ein kleines Eiland in Sicht. —

  


  
    »Unwahrscheinlich«, sagte Virgen zu Marina. »Da vorn scheint tatsächlich etwas zu sein. Auf

    der Karte ist nichts. Aber seht durchs Glas.«

    Marina blickte hindurch und schüttelte den Kopf.

  


  
    »Könnt Ihr Euch erklären, wie Señor Baum oder dieser sagenhaft kluge Häuptling jenes kleine Eiland entdecken konnten? Mir ist es ein Rätsel. Der Ausguck müßte es doch schon lange vor ihnen erkannt haben!« —

  


  
    Es dauerte nicht mehr lange, dann konnten Michel, Ojo und Mutatulli die Küste deutlich erkennen. Sie ragte steil aus dem Meer und sah aus wie die Banda-Insel. Direkt in der Mitte ihres Blickfeldes war ein tiefer Einschnitt in das Land zu sehen. Als sie heran waren, erkannten sie, daß es ein nicht sehr breiter, aber ziemlich reißender Fluß war, der seine Wasser ins Meer ergoß. »Donnerwetter«, sagte Ojo. »Da muß es eine Quelle geben, die Tausende von Hektolitern in der Sekunde ausspeit.«Michel nickte. »Das ist einmalig.«

  


  
    Sie wollten ans Ufer des Flusses rudern. Aber Karo benahm sich wie ein Verrückter. Er bellte in einem fort, wenn sie Anstalten machten, die Mitte des Flusses zu verlassen.

  


  
    »Na gut«, meinte Michel, »tun wir ihm den Gefallen und bleiben auf dem Fluß. Lang kann er ja nicht sein.«

  


  
    Die Strömung war nicht stark. Der Wind und die Segel halfen, und als sie nach einer weiteren halben Stunde um eine Biegung fuhren, die der Fluß hier machte, lag eine weite, mit Muskatnußbäumen bestandene Ebene vor ihnen.

  


  
    Mutatulli jubelte. Ojo jubelte. Michel stieß einen Ruf der Verwunderung aus.

  


  
    Sie stießen ans Ufer und sprangen aus dem Boot. Die Früchte waren schon aufgesprungen, es würde nichts als ein Vergnügen sein, die Kerne, die Muskatnüsse also, einzusammeln. Bis hierher konnten nach Michels Meinung sogar die Schiffe vordringen. So tief war der Fluß auf jeden Fall. In zwei Tagen konnten sie, mit reicher Fracht beladen, die Gegend wieder verlassen.

  


  
    Michel und Ojo liefen am Ufer hinunter, bis sie die Mündung erreichten. Dort winkten sie den Schiffen, die bereits ziemlich nah herangekommen waren.

  


  
    Von der »Trueno« löste sich ein Boot. Marina kam. »Gefunden«, rief ihr Michel entgegen. Er trug ihr nun ihren Spott nicht mehr nach. Wieder einmal war er Sieger geblieben. —

  


  
    Das Meer war korallenfrei. Der Fluß hatte keine Tücken, wenigstens nicht bis dahin, wo die drei mit dem Boot gekommen waren. Noch vor Einbruch der Dunkelheit hatten alle drei Schiffe das Muskatnußufer erreicht. Kein einziger der Männer dachte mehr an sein geheimes Meutern. Sie tummelten sich wie Kinder in einem Garten am Ufer. Sie badeten und tranken frisches Süßwasser aus dem Fluß. Es war eine Stimmung, wie sie seit langem nicht mehr geherrscht hatte.

  


  
    Im Hintergrund lagen Berge. Niemand sah die dunklen Augen, die zwischen den Felsen und den Bäumen auf die Fremden starrten.

  


  
    »Mit der Ernte beginnen wir morgen früh!« befahl Michel. Und alle waren einverstanden. Es kam ihnen plötzlich nicht mehr auf ein paar Tage an.
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